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1973 - an der Westküste Schottlands: Der Ernstfall wird zum Härtetest für Englands jüngstes Atom-U-Boot Temeraire. Denn noch vor Abschluß der Probefahrten muß es in geheimer Mission nach Fernost auslaufen - das bedeutet viele Wochen Tauchfahrt! Und in Singapur warten schon neue Befehle auf den jungen Kommandanten: Gemeinsam mit amerikanischen Polaris-U-Booten muß die Temeraire heimliche rot-chinesische Truppen-und Waffentransporte nach Nordkorea abfangen. Ein mörderischer Stellungskrieg unter Wasser beginnt!
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Das fahle Wasser des Gareloch war mit unzähligen kleinen, weißen Schaumköpfen gesprenkelt, die der steife Südwest, aus dem Firth of Clyde kommend, ihm aufgesetzt hatte. Er preßte den Ginster auf den fernen Hügeln wie einen nassen Pelz zu Boden. Vor Anker lag, an seinem gewohnten Platz, das U-Boot-Mutterschiff, an dessen hoher, von Gischt und Nieselregen glänzender Bordwand sich tanzende Reflexe spiegelten.

Doch war es trotz des Windes und der feuchten Luft warm, fast schwül für Anfang März, und die weiträumige Kammer des Kapitäns, der das UBoot-Geschwader befehligte, erschien still und leblos. Ihre Fenster, die auf die offene See hinaus gingen, waren von Kondenswasser undurchsichtig geworden.

Der Kapitän, ein gedrungener Mann mit schütterem grauem Haar, saß aufmerksam an seinem mit viel Papier bedeckten Schreibtisch und fixierte seinen unerwarteten Besucher mit angespannter Miene. Flaggoffiziere (Offiziere im Admiralsrang) waren auf dem Mutterschiff häufige Besucher und mit der wachsenden Bedeutung der U-Bootwaffe zu einer fast wöchentlich fälligen Störung geworden. Vizeadmiral Ronald Vane allerdings war kein routinemäßiger Besucher auf Schnüffeltour. Als oberster Organisator und Verantwortlicher für die neue nukleare Abteilung der U-Bootflotte hatte sein Besuch spezielle Bedeutung, und seine Worte erheischten volle Aufmerksamkeit.

Er war als eigenwilliger Mann bekannt, und die Tatsache, daß er am Morgen per Helikopter aus London gekommen war, unangemeldet und ohne die üblichen Zeremonien, war dem Kapitän schon gleich als schlechtes Omen für den Tag erschienen.

Vane war, selbst unter Berücksichtigung der bei Admiralen generell zu erwartenden Exzentrizität, ein außergewöhnlicher Mann. Er war klein und schlank und trug einen grauen Nadelstreifenanzug, dessen breite Revers und weite Hose in die 20er Jahre gepaßt hätten. Er war noch zerknittert vom Flug in dem engen Hubschrauber, und der Kapitän fragte sich, warum sich ein Mann von diesem Einfluß und dieser Bedeutung auf eine Art kleidete, die nicht einmal sein Steward akzeptiert hätte.

Plötzlich drehte sich der Admiral um, die Augen leuchteten in seinem blassen, faltigen Gesicht. »Wann hat die Temeraire festgemacht?«
 Der Kapitän atmete tief durch, und seine Spannung löste sich ein wenig. Vielleicht war es doch nur ein Routinebesuch. Es schien, als käme jeder nur denkbare Zeitgenosse, diese jüngste Errungenschaft der neuen Atomwaffe zu besichtigen, vom technischen Experten bis zum Zeitungsreporter. Die Temeraire war immerhin etwas Besonderes, eines der neuesten U-Jagdboote; voll ausgerüstet mit einem phantastischen Sortiment von zielsuchenden Torpedos und höchstempfindlichen Sonargeräten, wurde sie von einem Atomreaktor angetrieben, der auf diesem Gebiet einsame Klasse war. 
 »Sie ist im Morgengrauen eingelaufen, Sir.« Der Kapitän schob eine dicke Akte über den Tisch. »Sie hat volle drei Monate Erprobung und Einfahrzeit hinter sich und soll jetzt nach Rosyth zur Endabnahme gehen.« 
 Der Admiral beachtete die Akte nicht. »Ich fürchte, das wird nicht mehr möglich sein. Ich habe hier neue Orders für den Kommandanten. Er muß morgen bei Tagesanbruch auslaufen.« Das sagte er ganz ruhig und gelassen. »Ich nehme an, Sie können das Erforderliche veranlassen?« 
 Der Kapitän starrte ihn entgeistert an. »Aber wir brauchen mindestens noch einen Monat, Sir! In dieser Phase treten immer noch Kinderkrankheiten auf. Eine Menge haben wir schon in Ordnung gebracht, aber die Temeraire ist nagelneu, und wir dürfen nichts riskieren.« 
 Der Admiral blickte ihn ungerührt an. »Das haben zum Glück nicht Sie zu entscheiden, Kapitän.« Er drehte sich um und wischte mit dem Ärmel über die beschlagene Fensterscheibe. Unten, direkt vor ihm, lag das UBoot, und er fragte sich, was ihm wohl dieses seltsam drohende Aussehen gab. Sein gerundeter schwarzer Schiffskörper zeigte keine der auf konventionellen UBooten üblichen Decksaufbauten, und es gab – abgesehen von seinem hohen schmalen Turm – nichts, was seine sanfte Linie unterbrach. Nur die Tiefenruder ragten auf beiden Seiten des Bugs wie zwei scharfe Ohren in die Höhe. 
 In der Kammer war es still; dann sagte der Kapitän: »Darf ich fragen, wohin die Reise gehen soll?« 
 Der Blick des Admirals blieb noch einen Moment an dem schwarzen Umriß unter ihm hängen. In der Ferne hörte man den Bordlautsprecher quietschen, dann eine metallisch klingende Durchsage. 
 Mit plötzlicher Ungeduld in der Stimme entschied der Admiral: »Ich möchte sofort an Bord gehen. Das spart Zeit und unnötige Wiederholungen.« 
 Sich mit Mühe beherrschend, griff der Kapitän nach seiner Mütze. »Bitte folgen Sie mir, Sir.« 
 Der Admiral folgte dem Offizier hinaus aufs Deck, das von Lärm und emsiger Aktivität brodelte. Seeleute in Ölzeug hievten mit den Ladebäumen frischen Proviant an Bord der wartenden U-Boote. In der Luft lag der widerliche Geruch von abgestandenem Rum, und als der Admiral durchs Hauptdeck ging, konnte er die Köche sehen, die gerade letzte Hand ans Mittagessen legten. 
 Dann ging es die steile Gangway hinab und weiter über eine verwitterte Stelling, von wo aus ein salutierender Posten die Führung zur Temeraire übernahm. Hier sieht man schon besser, wie groß sie wirklich ist, dachte der Admiral. Mit ihren viereinhalbtausend Tons war sie fast viermal so groß wie ihre Zeitgenossen mit konventionellem Antrieb, aber wie bei einem Eisberg wurde der größte Teil des Schiffskörpers von den dunklen Wassern des Gareloch verborgen. 
 Auf ihrer Außenhaut sah man Kratzer und Schlamm, Schrammen zeigten sich auf der schwarzen Farbe unterhalb des Turms – oder der Flosse, wie es moderner hieß -, und es war schwer vorstellbar, daß es sich hier um ein völlig neues, noch nicht hinreichend erprobtes Boot handeln sollte. 
 Ein eifriger junger Leutnant überwachte das Verladen einer riesigen Kiste und sah überrascht auf, als der Kapitän ihn ansprach: »Ich gehe unter Deck. Ihr Kommandant ist doch noch an Bord?«
 Der Offizier nickte und blickte unsicher auf den Admiral. »Jawohl, Sir.« 
 Der Admiral kletterte durch das Turmluk und spähte in die ovale Öffnung hinunter, die sich vor seinen Füßen auftat. Er war an sich ein skeptischer Mann, aber dennoch sogleich beeindruckt von dem, was er hier sah. Ein normales U-Boot war etwa so konstruiert wie ein UBahnwagen, mit einem Mittelgang vom Bug zum Heck. Hier aber konnte der Admiral von seinem Standort oberhalb des Luks tiefer und tiefer blicken, wo Niedergänge durch drei Decks hindurch in eine andere Welt hinabführten. Er folgte seinem Führer nach unten und durch die schimmernde Zentrale. Auch ohne die Wachmannschaft auf Station wirkte sie irgendwie alert, auf der Lauer. Lange Reihen blanker Armaturen und Meßgeräte, die mit Bezügen versehenen Sehrohre und Radarschirme, das alles verlieh ihr ein Flair von Kraft und Stärke. Er fragte sich, wieso die Temeraire, abgesehen von ihrer imponierenden Größe, so anders wirkte als die üblichen Boote, die immer noch den Hauptbestandteil der Flotte bildeten, und er kam zu der Überzeugung, es müsse der Geruch sein.
 Normalerweise lag über einem U-Boot der ständige Geruch nach Dieselöl und Maschinen. Hier aber gab es nichts davon. Die Luft war vielmehr süßlich – antiseptisch, versetzt mit Schweiß- und Küchendunst, eine merkwürdig unwirkliche Mischung. 
 Ein Maat übergab dem Admiral ein kleines, plastikumhülltes Ansteckschild, ein weiteres dem Kapitän. Dieser befestigte seines am Jackett und sagte ernsthaft: »Die übliche Vorsichtsmaßnahme, Sir, damit Sie nicht unbemerkt radioaktiv werden.« 
 Sie gingen jetzt durch einen schmalen, hell erleuchteten Gang, dessen Wände mit pastellfarbigen Plastikplatten ausgekleidet waren, die den unwirklichen Eindruck noch verstärkten. Vor einer Tür mit dem Schild „Kommandant“ fragte der Admiral leise: »Sein Name ist David Jermain, nicht wahr?«
 Der andere nickte. »Er hat das Kommando bereits seit der Kiellegung.« Er klopfte an die Tür. »Es wird ein Schock für ihn sein. Die ganze Besatzung ist von den Erprobungsfahrten erschöpft. Sie hätte während der Liegezeit in Rosyth auf Urlaub gehen sollen.« 
 Der Admiral blinzelte nur. »Die Welt ist voller Überraschungen, und nicht alle sind von der angenehmen Art.«

Fregattenkapitän David Jermain wartete, bis der Admiral in seiner kleinen Kammer Platz genommen hatte, und beobachtete ihn beim Öffnen seiner Aktenmappe. Einmal warf er über den Kopf des Admirals hinweg dem Kapitän einen Blick zu, der aber zuckte nur mit den Schultern, um anzudeuten, daß dieser Besuch auch ihm ein Rätsel sei.

Der Admiral zog ein dünnes Aktenstück heraus und räusperte sich. Dann sah er sich mit raschem Blick in der Kammer um und meinte: »Sie haben es wohl recht komfortabel hier.«

Jermain lächelte schwach. »Ich hatte bisher kaum Zeit, mich einzugewöhnen, Sir.«
 Der Admiral musterte ihn nachdenklich. Jermain war ein Mann von anziehendem Äußeren, der zu diesem Boot irgendwie paßte. Er war über 1,80 m groß, mit breiten, etwas vorgebeugten Schultern – das Resultat vieler Monate Dienstzeit auf UBooten. Der Admiral wußte, daß Jermain mehr als die Hälfte seiner 36 Lebensjahre im Dienst der Marine verbracht hatte, davon über zehn Jahre bei der U-Boot-Waffe. Trotz seiner hohen technischen Befähigung, die dem Admiral aus seiner Personalakte bekannt war, umgab Jermain ein gewisses altmodisches Flair, das einen sofort für ihn einnahm. Sein Gesicht trug einen nachdenklichen Ausdruck, ernst, mit tiefen Linien zu beiden Seiten des Mundes. Seine braunen Augen jedoch verrieten Humor, und wenn er lächelte, wirkte er fast jungenhaft. Sein dunkles Haar war nach Ansicht des Admirals etwas zu lang, doch schien das irgendwie zu ihm zu passen. Er erinnerte sich, daß Jermain aus Cornwall stammte. Das war’s wahrscheinlich – die schöne Küste Cornwalls hatte viele Seeleute hervorgebracht, Marinesoldaten so gut wie Piraten, so daß man sich Jermains Erbgut leicht vorstellen konnte. 
 Plötzlich wurde sich der Admiral der Tatsache bewußt, daß die beiden ihn erwartungsvoll ansahen, und er begann in ziemlich scharfem Ton: »Ich fürchte, ich habe neue Orders für Sie, Jermain.« Er plazierte das Aktenstück auf dem kleinen Schreibtisch. »Sie müssen Ihre Vorräte aufstocken, neue Torpedos übernehmen und morgen ganz früh in See gehen.« 
 Jermain zog die Brauen hoch. »Mit welchem Ziel, Sir?« Er stand immer noch, die große Gestalt locker und entspannt, doch erweckte er den Eindruck gespannter Aufmerksamkeit; wie eine Katze auf der Lauer. 
 Der Admiral hüstelte. »Singapur. Die Lage im Fernen Osten hat sich in letzter Zeit ständig verschlechtert, das ist Ihnen sicher bekannt. Mit Recht erwarten die Amerikaner von uns, daß wir den Atomschild dort verstärken, und ich kann Ihnen daher leider keine Zeit mehr für abschließende Erprobungen geben. Die Temeraire hat für kleinere Reparaturen und dergleichen den Stützpunkt Singapur zur Verfügung. Ist das nicht wenigstens etwas?«
 Jermain blickte auf die Papiere. »Mir bleibt so oder so keine Wahl, stimmt’s?« 
 »Da haben Sie recht.« Der Admiral sah auf seine Armbanduhr. »Sie werden dort Vizeadmiral Sir John Colquhoun unterstellt sein. Der hat allerdings auch ohne Sie schon genug um die Ohren.« Er lachte kurz auf. »Die Regierung ist bestrebt, die Marine und Landstreitkräfte in der Gegend zu reduzieren, und ich fürchte, auch Sir Johns Kommando steht auf der Abschußliste. Die kommunistische Regierung Rot-Chinas sucht mehr Einfluß zu gewinnen und macht Schwierigkeiten, die uns befürchten lassen, daß der Friede im Fernen Osten gefährdet sein könnte. Die Amerikaner wollen dieser Bedrohung begegnen, aber wir müssen sie dabei unterstützen. Wie auch immer – hier steht alles drin.« 
 »Mein Erster Offizier hat gerade ein neues Kommando angetreten.« Jermain versuchte, den ruhigen Blick des Admirals zu ergründen. »Er ist zum Kommandanten der Phoenix, unseres Schwesterschiffs, befördert worden.«
 Ungerührt antwortete der Admiral: »Ich weiß, das habe ich selbst befohlen. Ich habe Fregattenkapitän lan Wolfe als neuen Ersten Offizier (Abkürzung: I. O. = Erster Offizier, sprich: Eins-O. ) für Sie vorgesehen.« Und nach einer kleinen Pause: »Das ist Ihr Schwager, wenn ich recht unterrichtet bin?« 
 Jermain sah zu Boden. »Er war es, Sir. Vor drei Jahren hat er meine Schwester geheiratet, aber sie sind inzwischen wieder geschieden.« Eilig fuhr er fort: »Ich dachte, er wäre jetzt für ein eigenes Boot als Kommandant dran?« 
 Der Admiral sah auf seine Füße hinab. »Noch eine Reise als Ihr – äh – Vertreter könnte sicher vorteilhaft für ihn sein, Jermain.« Er erhob sich. »Wie auch immer, ich möchte dieses Boot pünktlich klar zum Auslaufen haben. Vergessen Sie die anstehenden kleinen Probleme und konzentrieren Sie sich darauf, es voll einsatzfähig zu machen. Ich wette, wenn der Dritte Weltkrieg heute nachmittag ausbräche, würden Sie mich als erster bestürmen, sofort in Aktion treten zu dürfen. Na, und dies ist eben ein Notfall. Wir können uns ein neues Malaysia oder Vietnam im Fernen Osten nicht leisten. Und wenn eine Demonstration unserer Macht zur rechten Zeit am rechten Ort das verhindern kann, dann glaube ich schon, daß eine – äh – kurzzeitige Unbequemlichkeit die Sache wert ist.« 
 Jermain entgegnete: »Für ein nagelneues Boot ist das ein ziemliches Risiko, Sir.« 
 »Ich bin immer dafür gewesen, viel zu fordern, Jermain. Nur so erzielt man Erfolge.« Er grinste ohne jedes Mitgefühl. »Geben Sie mir einen Funkspruch durch, wenn Sie auslaufen. Ich muß zurück zur Admiralität 
 – oder zum Verteidigungsministerium, wie unsere politischen Hüter es heutzutage zu nennen belieben.« Er kicherte. »Was wir wirklich verteidigen sollen, ist mir allerdings manchmal völlig rätselhaft!« 
 Jermain griff nach seiner Mütze. »Ich begleite Sie von Bord, Sir.« 
 »Danke nein, nicht nötig.« Der Admiral klemmte sich die Aktenmappe unter den Arm. »Ich will keine Umstände. In der Messe des Mutterschiffs sind um diese Zeit zu viele hungrige Militärkorrespondenten versammelt, die sich vor Tisch einen Gin genehmigen. Wenn die mich sehen, ist die ganze Sache gleich an der großen Glocke.« Er zögerte kurz an der Tür und suchte Jermains Gesicht mit seinem Blick. »Wenn Sie in Singapur sind, werden Sie mit den Amerikanern zusammenarbeiten, das ist nichts Neues für Sie; Holy Loch liegt ja hier gleich um die Ecke. Aber Singapur selbst unterliegt gerade jetzt einer Neubewertung durch die Regierung, und die U-Bootabteilung im Fernen Osten wird dort immer unabhängiger von ihren Basen operieren können.« 
 Jermain runzelte die Brauen. »Vizeadmiral Colquhoun war immer für unsere sämtlichen Operationen da draußen verantwortlich, Sir.« 
 Ein Achselzucken war die Antwort. »Die Verhältnisse ändern sich. Weiß Gott, ich hab’ das während meiner Dienstzeit oft genug erlebt!« Er stieg über das Süll. »Ich bin weg – Sie haben jetzt genug zu tun.« 
 Jermain horchte auf die Schritte der beiden, die sich langsam entfernten, dann setzte er sich, um das Aktenstück zu studieren. Nach einer Weile griff er zum Telefon und sagte: »Hier spricht der Kommandant. Ich möchte alle Offiziere in fünfzehn Minuten in der Messe sehen.«

Die Messe der Temeraire nahm fast die ganze Breite des Schiffes ein und war viel wohnlicher ausgestattet als die Messeräume der alten UBoot-Typen. Die Leitungen an der Decke, die dicken Verdrahtungen, alle Installationen, die nicht der Bequemlichkeit der Bewohner dienten, waren hinter farbigen Plastikwänden verborgen, und sogar die Stahlschränke und die Schotten waren mit gemaserter Holzimitation verkleidet. Die Beleuchtung war indirekt und so angeordnet, daß der Raum gleichmäßig ausgeleuchtet wurde und wie unter einem offenen Himmel wirkte. Nur das leise Sirren der Lüfter und das schwache Beben des Schiffskörpers, der sich an den Fendern rieb, erinnerte die schweigenden Offiziere an die Welt draußen.

Jermain nahm auf dem Stuhl oben am Tisch Platz und legte das Aktenstück vor sich hin. Er musterte die acht Gesichter, die gespannt auf ihn gerichtet waren. Außer dem Ersten, der schon ausgestiegen war, fehlte noch einer. Er räusperte sich. »Ich sehe, unser Leutnant ist verlorengegangen, aber dann muß ich eben auf unseren Jüngsten verzichten.«

Einige kurze Lacher waren zu hören, bis Oberleutnant Drew, der UBoot-Jagd-Offizier, bemerkte: »Den hab’ ich gerade wegen einiger Ersatzteile an Land geschickt, Sir.« Es klang schroff.

Jermain nickte. Merkwürdigerweise konnte er sich durchaus nicht an Drews harten australischen Akzent gewöhnen. Er war ein zäher Mann, immer in Bewegung und anscheinend unfähig, jemals abzuschalten.

Der Kommandant fuhr fort: »Was Sie auch für Pläne hatten, Sie können sie vergessen.« Der schnelle Blick, den Kitson, der ElektroIngenieur, auf seine in einer Ecke bereitstehenden Golfschläger warf, entging ihm nicht. »Wir haben Befehl auszulaufen, und jeder von Ihnen wird genug damit zu tun haben, die Besatzung bis dahin auf Vordermann zu bringen.«

Jetzt hörte die ganze Runde dem Kommandanten mit größter Aufmerksamkeit zu. Als dieser die Messe betreten hatte, war ihm sofort die entspannte, beinahe fröhliche Atmosphäre aufgefallen, die sich nach drei Monaten Streß und harter Arbeit eingestellt hatte. Neben den anstrengenden Erprobungen war ihnen allen auch die große Zahl von „Badegästen“ auf die Nerven gegangen: Techniker und Aufseher von der Bauwerft, Experten vom Marinestützpunkt sowie Motorenspezialisten von Rolls Royce. Jeder Winkel im Boot schien zu wimmeln von Leuten mit Notizbüchern und Rechenschiebern, so daß ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt worden war und schon das kleinste Problem oft zu Zusammenstößen geführt hatte.

Jermain hatte sich wie seine Offiziere der Hoffnung hingegeben, daß – abgesehen vom Abstellen kleiner Fehler – diese ganze Nervenbelastung jetzt überstanden sei. Der Admiral hatte alles so simpel dargestellt, als handle es sich um eine Routinesache und nicht um die Temeraire, das raffinierteste und komplizierteste Waffensystem, das jemals zur See gefahren war.

Jermain ließ die Katze aus dem Sack: »Wir laufen morgen bei Tagesanbruch nach Singapur aus.« Er wandte sich an Kapitänleutnant Mayo, den bärtigen Navigationsoffizier. »Sobald Sie zu Mittag gegessen haben, gehen Sie aufs Mutterschiff und besorgen sich alle erforderlichen Unterlagen.«

Mayo war ein dunkler, verschlossener Typ mit tiefer Stimme, aber – wie alle Besatzungsmitglieder der Temeraire – für diesen Job besonders ausgesucht. Er zog eine Grimasse und zupfte dabei an seinem Bart. »Singapur? Mann, das ist ein bißchen viel auf einmal.«

Jermains nächster Blick galt Griffin, dem Schiffsarzt. »Ist alles gesund, Doktor?«
 Griffin war ein asthenischer Mann mit langen Armen und Beinen, der immer Schwierigkeiten zu haben schien, in einem Sessel Platz zu finden. Er hatte runde, wäßrige Augen und schien von den neuen Befehlen für das U-Boot nicht besonders beeindruckt zu sein. Er setzte ein undefinierbares Lächeln auf. »Seit wir ausgelaufen sind, habe ich kein bißchen Arbeit gehabt, mußte höchstens ein paar Heftpflaster und zwei Schachteln Verhütungsmittel ausgeben.« 
 Mayo zog einen Flunsch. »Das „Schwarze Schwein“ ist selbst das beste Verhütungsmittel, das je erfunden wurde. Bei Gott, jeder Landgang war so kurz, daß zum richtigen Rangehen gar keine Zeit blieb!« 
 Jermain amüsierte sich innerlich. Als er die Temeraire übernommen und von der Bauwerft in den Gareloch gebracht hatte, hatte einer vom Stützpunkt überwältigt gerufen: »Mein Gott, seht euch doch bloß dieses schwarze Schwein an!« Der Name war an ihr hängengeblieben. 
 Daß der Doktor keine Krankmeldungen hatte, war wirklich ein Glücksfall. Zwar hielt sich eine Reservebesatzung in Rosyth klar, aber sie würde zweifellos nicht vor dem festgelegten Termin vom Urlaub zurück sein. Die Befehle des Admirals ließen keinen Zweifel daran, daß eine Verzögerung nicht in Kauf genommen werden konnte, was auch geschah. 
 Korvettenkapitän Ross, der Leitende Ingenieur, fummelte mit seinem geleerten Glas herum und studierte Jermains Gesichtsausdruck. Er war der älteste Offizier an Bord und wirkte älter als seine 44 Jahre. Sein von Furchen durchzogenes Gesicht hatte in vielen Berufsjahren eine Grautönung angenommen, und seine Sprache war laut und abgehackt geworden, denn er mußte damit auch die phonstärksten Maschinen übertönen. Auf der Temeraire traf das allerdings nicht zu. Bei der Erprobung hatte sie alle Erwartungen übertroffen und sich als so leise erwiesen, daß sie getaucht sogar zwei Fregatten übertölpelt hatte, obgleich deren Kommandanten über Kurs und Tauchtiefe des U-Boots informiert gewesen waren.
 Ross erhob seine durchdringende Stimme: »Das ist mal wieder typisch! Zwanzig Millionen Pfund ist die Ausrüstung auf dem Zossen wert, und sie wollen damit umgehen wie mit einem Haufen alten Schrotts!« 
 Jermain zuckte mit den Achseln. »Ich gebe Ihnen recht, L. I. (Leitender Ingenieur), aber das hilft jetzt alles nichts.« 
 Ross blieb stur. »Ich seh’s schon vor mir: Wir kommen nach Singapur, und was haben die dort für uns? Nur ein paar Überbleibsel von den Dampf-U-Booten aus dem Ersten Weltkrieg.« 
 Jermain seufzte und überflog die Seiten des Aktenstücks. Ross war ein prima Ingenieur, der beste, den er je gehabt hatte. Aber er mußte immer das letzte Wort behalten. 
 Leutnant Luard, der Versorgungsoffizier, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloß die Augen, als könne er so eine bessere Vorstellung von dem bekommen, was ihn selbst im Zusammenhang mit den neuen Orders betraf. Normalerweise war er ein munteres, unbekümmert fröhliches Messemitglied, ganz unempfindlich für den freundlichen Spott, mit dem seine Kameraden ihn behandelten. Sie hatten ihm den Spitznamen „Der Alte“ gegeben, weil er mit seinem sorgfältig getrimmten Bart und dem abgetragenen U-Bootsweater einem U-Bootkommandanten der Kriegszeit glich, so wie man ihn sich vorstellte. 
 »Gott sei Dank bin ich mit der Ergänzung der Vorräte fast durch«, meinte er ruhig. Luard war erst kürzlich aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen und sprach im Eifer des Gefechts manchmal noch mit waschechtem Cockney-Akzent. Normalerweise gelang es ihm aber, das zu vermeiden. Er hatte jeden Posten der Verpflegung, die für elf Offiziere und 79 Mann auf Fernfahrt erforderlich war, im Kopf. Am Vormittag hatte er gerade fünfeinhalb Tonnen Frischfleisch, sechshundert Dutzend Eier und – besonders wichtig – hundert Gallonen guten Navy-Rum übernommen. Atom-U-Boote mußten jederzeit für eine lange Reise voll ausgerüstet sein, aber das hatte bisher niemand wirklich ernst genommen. Bis heute… 
 Jermain nahm wieder das Wort. »Wir bekommen einen neuen Ersten, den manche von Ihnen vielleicht kennen werden. Es handelt sich um lan Wolfe, einen ausgezeichneten Offizier, der sich schnell einarbeiten wird.« Er horchte seiner eigenen Stimme nach und war seiner Sache gar nicht so sicher.
 Seit über einem Jahr hatte er Wolfe nicht mehr gesehen, und auch da nur kurz. Warum hatte er wohl noch kein eigenes Boot bekommen? Sie waren seit langem befreundet. Wo der Dienst in der Marine die Möglichkeit dazu bot, ob in Fort Blockhouse, im Mittelmeer oder anderswo, sie waren sich immer wieder begegnet. 
 Dann hatte Wolfe Sarah geheiratet, und ihre Beziehung war noch enger geworden. Bis sie schließlich die Ausbildung für Atom-U-Boote bei den Amerikanern in Holy Loch begonnen hatten. 
 Rückblickend fiel es schwer, den Moment zu bestimmen, von dem an die Dinge nicht mehr gelaufen waren. Jermain hatte, als er von einer mehrwöchigen Belehrungsfahrt zurückgekommen war, Wolfe in einem Zustand äußerster Unruhe und Verzweiflung vorgefunden. Alles war so sinnlos und konfus erschienen: Sarah hatte ihn verlassen, denn offenbar war die Ehe schon lange nicht mehr in Ordnung gewesen. Als dann klar wurde, daß Sarah wegen eines anderen Mannes, eines amerikanischen Offiziers aus Holy Loch, weggegangen war, schlug Wolfes Bitterkeit in eine alles verzehrende Wut um. Er hatte sich von Jermain total zurückgezogen und sich bei erster Gelegenheit einen Kursus am anderen Ende Englands besorgt. Seitdem war ihr Kontakt immer loser geworden. Sarah schrieb nur gelegentlich; als die Scheidung ohne Schwierigkeiten über die Bühne gegangen war, wurden ihre Briefe noch seltener. Jermain war die ganze Sache schleierhaft. Er hatte immer ein besonders enges Verhältnis zu seiner Schwester gehabt, seit ihr Vater gleich nach dem Krieg gestorben und – nach der Wiederheirat ihrer Mutter – die Familie ganz auseinandergefallen war. Jetzt hatte er kein Zuhause mehr und keine Verbindung zu seinem früheren Leben. Ihm blieb nur die Temeraire, das “Schwarze Schwein“. 
 Er wandte sich wieder an die Tischrunde. »Die Regierung ist wahrscheinlich mit Nachdruck darauf aus, die Basis Singapur zu verkleinern; Boote wie dieses hier, die notfalls ein Jahr ohne Auftanken operieren können, sind der Grund dafür. Die Amerikaner machen das schon lange.« Er brach ab und wandte sich direkt an Oberleutnant Oxley, den Sonar-Offizier. 
 Oxley war ein liebenswürdiger Mensch mit lässiger Haltung, der alles leichtzunehmen schien. Das war allerdings nur vorgetäuscht, aber da er es konsequent tat, war das bißchen Affektiertheit verzeihlich. Er würde bestimmt einmal selbst Kommandant werden, wenn nichts dazwischenkam. In seiner gedehnten Sprechweise bemerkte er: »Aber ich kann wirklich nicht einsehen, warum wir so auf die Schnelle nach Singapur enteilen sollen. Ich meine: Was wird aus dem Urlaub der Leute und so? Die Jungs werden das gar nicht mögen.« 
 Jermain griente. »Noch milde ausgedrückt. Aber das liegt nun bei Ihnen; Sie müssen es Ihren Leuten klarmachen. Schließlich ist dies eine ausgesuchte Crew, sozusagen die Creme der Navy. Es sind keine Kinder, die man mit Versprechungen verwöhnen muß. Ich werde später noch zur Besatzung sprechen, möchte aber, daß Sie sie gleich auf die veränderte Situation vorbereiten. Sie werden vor dem Auslaufen Briefe schreiben und diverse Vorbereitungen treffen müssen.« 
 »Verdammt miese Tour«, sagte Ross störrisch. »Nie denken die an die Gefühle der Besatzung.« 
 Jermain erhob sich und griff nach seiner Akte. »Während der Hundewache gebe ich Ihnen weitere Informationen.« 
 Mayo, der Navigationsoffizier, zupfte sich am Bart und meinte verträumt: »Sechzehntausend Meilen! Ich nehme doch an, wir gehen ums Kap?« 
 Jermain nickte erleichtert, weil seine Bombennachricht so ohne weiteres akzeptiert worden war. »Richtig, N. O. (Navigationsoffizier), wir werden etwa fünf Wochen brauchen.« 
 Der Messesteward steckte den Kopf durch den Türvorhang. »Meine Herren, darf ich jetzt das Essen auftragen?« 
 Ross knurrte: »Mir hat’s den Appetit verschlagen.« 
 Luard sah von seinem Notizbuch auf und meckerte: »Das ist recht. Da zerbricht man sich den Kopf, um etwas Gutes und Nahrhaftes auf den Tisch zu bringen, und dann haben Sie, verdammt noch mal, keinen Hunger!« 
 Das allgemeine Gelächter folgte Jermain auf dem Weg zu seiner Kammer. Es war ganz gut gelaufen. Vielleicht behielt der Admiral doch recht, und alles war gar nicht so schwierig. 
 In der Zentrale sah er sich um und versuchte, sich ein Bild von dem zu machen, was sie in nächster Zeit erwartete. Er hatte den anderen gegenüber betont, daß die Crew die beste der ganzen Navy sei. Das stimmte schon, aber es waren schließlich alles Menschen, die – ebenso wie das Boot – in letzter Zeit sehr stark gefordert gewesen waren. 
 Er biß sich auf die Lippen und ging in seine Kammer. Es gab jetzt so viel zu planen und vorzubereiten – für tiefgründige Gedanken hatte er später Zeit.

Am frühen Abend hatten der Nieselregen aufgehört und der Wind sich gelegt. In dem grauen Licht glänzte der Gareloch wie mattes Zinn, nur gelegentlich wurde seine glatte Oberfläche von Möwen unterbrochen, die, auf der sanften Dünung schaukelnd, nach Abfällen Ausschau hielten.

Korvettenkapitän lan Wolfe händigte dem Taxifahrer das Fahrgeld aus und blieb dann einige Minuten vor der hölzernen Pier stehen. Außer einem Hafenpolizisten vor dem mit Stacheldraht versehenen Tor am äußersten Ende war nichts zu sehen; hinter dem Tor jedoch und über den flachen Schuppen der Kaianlage erblickte Wolfe das hohe stattliche Heck des U-Boot-Mutterschiffs, dessen Heckflagge den einzigen Farbklecks in all dem Grau bildete.

Er seufzte und nahm sein Gepäck auf. Seine schlanke, athletische Figur ließ ihn größer erscheinen, als er wirklich war, und auf den ersten Blick unterschied er sich mit seinem offenen Gesicht und den gleichmäßigen heiteren Gesichtszügen kaum von jedem anderen Marineoffizier seines Alters und Ranges. Sah man allerdings genauer hin, gewahrte man seine unnatürlich fest aufeinandergepreßten Kiefer und eine gewisse Härte in seinen grauen Augen ; einen Fremden mochte das mehr überraschen, als wenn es sich um einen körperlichen Fehler gehandelt hätte.

Wolfe fühlte sich müde und abgespannt und starrte fast mit Abscheu auf die in der Ferne sichtbare Stadt Faslane. Die lange Reise von Südengland hier herauf hatte ihn erschöpft und reizbar gemacht, und es fiel ihm schwer, seine Verstimmung zu beherrschen.

Er ging die Pier entlang; seine Schritte klangen hohl auf den nassen Bohlen, seine Augen waren auf die Heckflagge vor ihm gerichtet. Die Kommandierung auf die Temeraire hatte ihn in Chatham erreicht, und er hatte sich gewundert, wie wenig ihm die Nachricht ausmachte. Collins übernahm die Phoenix, das neue Atom-U-Boot, das bei Barrow gebaut wurde. Das Kommando hätte eigentlich ihm zugestanden. Natürlich konnte Collins nichts dafür; die Lords da oben nahmen keine Rücksicht auf enttäuschte Erwartungen und unerfüllte Hoffnungen. Offiziere kamen und gingen wieder, nicht anders als Teile des Inventars.

Der Gedanke, wieder mit Jermain zusammenzuarbeiten, berührte Wolfe sonderbar. Er beschleunigte seine Schritte wie auch seine Gedanken; sein Gehirn registrierte das Gefühl neuer Bedrohung, neuer Ängste. Wolfe hatte sich monatelang in berufliche Studien vergraben, stur hatte er sich mit Transistoren, Digitalcomputern, elektronischen Schaltsystemen und ähnlichem beschäftigt, das er für sein zukünftiges Kommando brauchte. Dabei hatte ihn Tag und Nacht das Gesicht der Frau verfolgt, der seine Liebe gehörte und die ihm dieser Amerikaner weggenommen hatte: Sarah, das seltsam ruhelose Mädchen, dessen zigeunerhafter Schönheit er während eines gemeinsamen Urlaubs mit Jermain in dem kleinen Haus in Cornwall verfallen war.

Er hatte sich der Hoffnung hingegeben, daß die intensive Beschäftigung mit seinem Beruf seinen Kummer lindern, wenn nicht gar vertreiben würde. Theoretische Studien hatten ihm nie sonderlich gelegen; sein Fall war die offene Brücke eines Schiffs und nicht das Klassenzimmer. Aber er hatte zu seinem Schrecken bemerkt, daß alles nur noch schlimmer wurde.

Schlaflosigkeit war die erste Warnung gewesen, dann hatte er dumme Fehler und Schnitzer bei der Arbeit gemacht, und schließlich ertappte er sich dabei, daß er seine geplagten Instruktoren anschnauzte.

Aber erst die Entdeckung, daß er auf seiner Bude jeden Abend mehr trank, hatte ihm schließlich die Gefahr, in der er sich befand, bewußt gemacht. Nahezu mit Schuldgefühlen hatte er sich an einen privaten Psychiater in London gewandt und die kurzen Wochenenden, die seine Kameraden mit ihren Familien oder Freunden verlebten, heimlich auf dessen Couch verbracht.

Nun stieg er bei Jermain als Erster Offizier ein. »Zur Auffrischung vor einem selbständigen Kommando«, wie der Admiral ihm trocken verpaßt hatte. Aber war es nicht vielleicht auch ein Zeichen dafür, daß der Admiralstab ihm nur einen zweitrangigen Posten zutraute – oder auch gar nichts?

Wolfe hielt plötzlich inne und fühlte den kalten Schweiß wie Eis unter der Mütze. Mit gewaltiger Kraftanstrengung brachte er seine Nerven wieder unter Kontrolle. Eigentlich freute er sich auf das Wiedersehen mit David – wenn nur der Gedanke an Sarah nicht gewesen wäre!

Wolfe hatte oft darüber nachgedacht, was Jermain wirklich von der Geschichte mit ihm und seiner Schwester hielt. Jermain war unverheiratet und schien erstaunlich zufrieden mit der fast mönchischen Lebensweise eines Marineoffiziers. Wolfe wußte aber, daß er verschiedene gute Chancen hauptsächlich Sarahs wegen ausgeschlagen hatte. Er war offenbar entschlossen gewesen, sie nie allein zu lassen, und hatte sie überallhin nachkommen lassen. Wolfe konnte sich daher vorstellen, daß Jermain seine und Sarahs Heirat als persönlichen Verlust empfunden hatte.

Plötzlich bemerkte er eine kleine Gruppe von Menschen, die sich hinter einer Hütte am Anfang der Pier aufhielt. Es waren Teenager in verknautschten Windblusen und Jeans, die sich eng zusammendrängten, um sich gegenseitig zu wärmen. Wolfe sah, daß zwei von ihnen ein vom Regen verwaschenes Spruchband „Brot statt Bombern“ trugen; andere lauschten auf ein heiseres Radio.

Ihm fiel ein, daß der nächste Tag ein Sonntag war, der übliche Tag für „Atomkraft – nein danke“ - Fans, sich um den Gareloch oder Holy Loch zu versammeln und jedermann ihre Parolen lautstark vorzutragen.

Die Temeraire war im Moment hier das einzige britische Atom-U-Boot, die kleine Demonstration also zweifellos gegen sie gerichtet. 
 Wieder fühlte Wolfe heißen Ärger in sich aufsteigen. Der kleinste Anlaß brachte das jetzt bei ihm fertig. Diese langhaarigen Teenager, beispielsweise. Sie würden nun bis zum Auslaufen der Temeraire weitersingen und protestieren, aber die konventionellen U-Boote, die hier stationiert waren, unbelästigt lassen. Als ob nicht jede derartige tödliche Waffe gleich schlimm wäre! 
 Er schreckte auf, als ein junger Leutnant sich von der Gruppe löste und ihn grüßte. Es war ein blasser, fast zerbrechlich aussehender Junge mit runden, ängstlichen Reh-Augen, der ihn jetzt fragte: »Kann ich Ihnen mit dem Gepäck helfen, Sir? Ich nehme an, Sie gehen an Bord der Temerairel« 
 Sie fielen in Gleichschritt und passierten gemeinsam den Hafenpolizisten, der ihnen das Tor öffnete und ihre Ausweise kontrollierte. Wolfe hatte erwartet, daß eine Unterbrechung seiner Gedankengänge ihn ärgern würde, empfand aber die zwanglose Art des jungen Offiziers als wohltuend. 
 Dieser Mann war Max Colquhoun, der jüngste Offizier der Temeraire, der nach Ersatzteilen an Land geschickt worden und jetzt auf dem Weg zurück an Bord war. 
 Wolfe erkundigte sich: »Sind Sie schon lange an Bord?« 
 Colquhoun zuckte die Achseln. »Seit der Indienststellung. Mein erstes richtiges Kommando.« 
 Trotz seiner Anspannung mußte Wolfe lächeln. Wie sehr und wie schnell veränderte sich doch der Dienst in der U-Bootwaffe! Die Zeit der ölverschmierten Hände, schmutzigen Troyer und wochenalten Barte war passe. Der Dienst hatte sich zu einer sauberen, fast geschäftsmäßigen Sache gemausert, bei der junge Offiziere eher wie Lehrlinge als wie die jüngeren Wachgänger vergangener Tage angelernt wurden. »Wußten Sie denn, daß ich komme?« 
 Colquhoun erwiderte zurückhaltend: »Der Posten am Tor hat es mir gerade gesagt.« 
 »Und diese Protestierer, mit denen Sie sprachen? Was, um alles in der Welt, haben Sie mit denen zu tun?«
 »Eigentlich nichts.« Colquhoun beschleunigte den Schritt, als ihnen eilig ein Matrose vom Mutterschiff entgegenkam, um sich des Gepäcks anzunehmen.
 Der Klang seiner Stimme hatte sich verschärft wie bei einem ertappten kleinen Jungen. Aber Wolfe dachte nicht länger darüber nach. Von ihm aus konnte der Leutnant auch mit Jesus Christus sprechen, wenn er wollte. 
 Auf der anderen Seite des Hauptdecks angekommen, blickte Wolfe eine Weile hinab auf den matt gestrichenen Rumpf des UBoots, das längsseits lag. Da unten war der Ausweg, die Isolation; mehr brauchte er nicht. Sein Psychiater in London konnte ihn jetzt abschreiben. 
 Er schritt über die Laufplanke und erwiderte den Gruß des Fallreepsgasten. Einige Seeleute standen zur Musterung vor dem Flaggenmast angetreten, während ein Offizier die Rah des Mutterschiffs beobachtete und darauf wartete, daß der offizielle Sonnenuntergang geblasen und die Flagge eingeholt werden würde. 
 Wolfe drehte sich um und fühlte, wie seine Hand mit festem Druck umschlossen wurde. 
 Die ruhige Stimme Jermains sagte: »Ich freue mich, dich an Bord zu haben, lan. Jetzt wird das „Schwein“ wie eine Rakete abzischen!« Von oben, von der Reling des Mutterschiffs aus, ertönte das Trompetensignal. Wolfe aber hörte es nicht mehr, er sah nur Jermains ernstes Gesicht vor sich und fühlte sogleich, auch er war froh, hier zu sein; mehr noch: Es war auch für ihn eine bittere Notwendigkeit.

Jermain stoppte im vorderen Torpedoraum und beobachtete, wie Wolfe mit der Hand über eins der polierten Verschlußstücke strich. Er hatte Wolfe auf einer kurzen Tour durchs Boot geführt, durch alle drei Decks, und ihm die Mannschaftsräume und die Magazine, die Kombüse und die Zentrale gezeigt. Etwa mittschiffs befand sich ein massives Schott, das die Wohn-und Lagerräume vom Schiffsantrieb und dem geheimnisvollen Reaktorraum trennte. Die wasserdichte Tür in dem Schott führte den Spitznamen „Checkpoint Charlie“. Niemandem war jemals der Zugang zu dieser Sphäre der Ingenieure gestattet.

Endlich, im Vordersteven, hinter den sechs Torpedorohren, erwartete er Wolfes erste Reaktion auf das Gesehene. 
 Nach kurzem Schweigen sagte dieser: »An vieles muß man sich erst gewöhnen.« 
 Jermain betrachtete ihn gedankenvoll. Sein Freund hatte sich über Erwarten verändert. Nichts, was man hätte präzisieren können, er schien auf Draht wie immer, und sein lebhaftes Interesse war offensichtlich. Aber irgend etwas fehlte. Es schien, als habe er seinen alten trockenen Humor verloren, als sei ihm der mit Gewalt ausgetrieben worden. 
 »Das schaffst du schnell«, beruhigte er ihn. »Es ist die beste Gelegenheit für dich, praktischen Nutzen aus deinen Studien zu ziehen.« 
 Am Revier vorbei, wo ein Sanitätsgast gerade Reagenzgläser spülte, kletterten sie wieder aufwärts und kamen über einen weiteren Niedergang zur Offiziersmesse zurück. Jermain blickte aufmerksam in jede Abteilung und versuchte, sich ein Bild von der Reaktion auf die Auslauforder zu machen. Bei Männern in einer solchen Situation war das immer schwierig. Wenn einer Beschwerden oder Furcht hatte, würde er die anderen wahrscheinlich nichts merken lassen. 
 Der Bootsmann, ein stämmiger Riese, kam aus der Unteroffiziersmesse angetrottet und meldete: »Alle Mann an Bord, Sir, außer der Postordonnanz. Der bringt eben noch die Briefe zur Post im Stützpunkt.« Er blickte Wolfe mit seinen klaren, leuchtenden Augen an: »Ich hoffe, Sie werden gern hier an Bord sein, Sir.« 
 Jermain grinste. »Sie werden sich seiner zweifellos bestens annehmen.« 
 Der Bootsmann wippte auf den Fersen. »Allemal, Sir! Mein Name ist Twine. Wenn Sie an Bord irgendwelche Wünsche haben, lassen Sie mich’s wissen, bitte.« 
 Sie setzten ihren Rundgang fort, während der Unteroffizier bei seiner Messe zurückblieb. 
 »Der ganze Haufen macht einen recht zufriedenen Eindruck«, meinte Wolfe. 
 »Zum Glück, lan. Während der Erprobung hier zusammengepfercht zu sein, war schlimm genug für sie, aber eine weitere lange Reise – ohne Auftauchen – wird ihren Lebenswillen auf eine harte Probe stellen.«
 Sie betraten die Messe, wo Baldwin, der Steward, gerade die Gläser für die versammelten Offiziere nachfüllte. 
 Jermain bemerkte ruhig: »Wenn du einen trinken willst, lan, dann ist jetzt Zeit dazu.« Er übersah die plötzliche Härte in den Augen des anderen. »Die Mannschaften bekommen den ihnen zustehenden Rum, auch wenn wir in See sind, aber für uns ist es so gut wie eine Entwöhnungskur. Wir müssen ständig auf Draht sein – Zechgelage in der Messe können wir uns nicht leisten.« 
 Wolfes Anspannung löste sich etwas, und er zwang sich zu einem Lächeln, als er den übrigen Offizieren vorgestellt wurde. Sie schienen gut ausgesucht. Nur der Leitende Ingenieur erinnerte ihn an einen Buchbinder, und der Navigationsoffizier Mayo mit seinem trübsinnigen Gesicht und der tiefen heiseren Stimme mochte kein allzu guter Gefährte auf einem langen Seetörn sein. 
 Jermain nahm ein Glas und hob es zum Licht empor. »Auf Singapur, meine Herren, und das, was danach kommt!« 
 Sie tranken schweigend; aber die Stille wurde bald von Colquhoun unterbrochen, der anscheinend nicht mehr an sich halten konnte. »Sir, laufen wir wirklich morgen früh aus?« 
 Oberleutnant Oxley, der Sonar-Offizier, grinste. »Gott, ist der Groschen endlich gefallen?« 
 Colquhoun beachtete ihn nicht, sondern hielt den Blick auf den Kommandanten gerichtet. Er war schneeweiß im Gesicht, und Jermain konnte sehen, wie die Muskeln um seinen Mund zuckten. »Kann ich noch um meine Versetzung bitten, Sir?« 
 Jermain hob die Hand, als mehrere andere loslegen wollten. »Was ist los, Leutnant Colquhoun? Ich dachte, gerade Sie wären besonders froh, da doch Ihr Vater als Vizeadmiral in Singapur ist?« 
 Colquhoun blickte zu Boden und schien in sich zusammenzusacken. »Es – es tut mir leid, Sir – ich dachte bloß…« 
 Mayo setzte sein Glas hart auf. »Allmächtiger Gott! Sie sollten stolz darauf sein, diesen Trip mitmachen zu dürfen. Ich weiß wirklich nicht, was in Sie gefahren ist!« 
 Jermain wandte sich wieder an Colquhoun. »Ich fürchte, für derlei Ideen ist es jetzt zu spät, Leutnant Colquhoun. Die Post ist abgegangen, das Telefon zur Küste abgeschlagen.« Er sah prüfend auf die Glasenuhr. »Und in vier Stunden wird der Stabsbootsmann den Reaktor in Gang bringen. Dann, um sechs Uhr früh, werfen wir Leinen los und machen uns auf die Socken.« Er schnappte sich seine Mütze. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen? Ich muß noch aufs Mutterschiff, um mich abzumelden.« 
 Colquohoun sah Jermain nach. Dann fühlte er die Blicke der anderen auf sich gerichtet, schluckte einmal und machte sich schleunigst davon. 
 Korvettenkapitän Ross sah sinnend in sein Glas. »Ich hab’ so das Gefühl, auf dieser Reise wird manches Knäblein endlich zum Mann werden müssen«, sagte er nachdenklich. 
 2 Ein böses Wort

Jermain betrat die Zentrale und sah prüfend auf die Uhr. Noch zehn Minuten. 
 Der Raum war gleißend hell und schien von Menschen zu wimmeln, jeder mit seiner speziellen Checkliste beschäftigt, während Befehle im Labyrinth der Bordtelefone und Funkgeräte hin und her gingen. 
 Jermain quittierte den Ruf »Achtung« mit kurzem Nicken und setzte seinen Weg in den anschließenden Kartenraum fort, wo Mayo über die gläserne Tischplatte gebeugt stand, in der fleischigen Hand einen Stechzirkel. Er blickte auf und meinte: »Der Wind hat in der Nacht aufgefrischt, Sir, und ist auch südlicher geworden.« 
 Jermain nickte Mayo zu und überflog die Seiten des Logbuchs. Wie eine steigende Flut fühlte er die innere Anspannung wachsen; sein Herz schlug im Takt mit den einkommenden Befehlen und dem klappernden Geräusch der Apparate. Daran würde er sich nie gewöhnen. Er konnte nie recht glauben, daß alles so lief wie geplant. 
 Das lag nicht nur daran, daß er das Kommando hatte, was sowieso an den Nerven eines Mannes zerrte, es ging viel tiefer. Der Gedanke an die Macht und Bedeutung der Termeraire, ihre horrenden Kosten, ihren enormen Wert, ihre ganze Existenz, saß ihm ständig im Nacken. Jermain hatte stets das bohrende Gefühl, daß er, wenn er nur ein einziges Mal nicht aufpaßte oder den Rücken kehrte, verloren war wie ein zu vertrauensseliger Löwenbändiger im Käfig. 
 Er schaute in Mayos bärtiges Gesicht und fragte sich, ob der wohl auch von solchen Gefühlen geplagt wurde. 
 Ein Läufer steckte den Kopf herein. »Fünf Minuten, Sir.« 
 Jermain war schon durch das ganze Boot gegangen. Jetzt blieb ihm nichts mehr zu tun. Korvettenkapitän Ross hatte gemeldet, daß der verplombte Reaktor sein kritisches Stadium erreicht habe und genügend Energie für alle Zwecke vorhanden sei. Im nächsthöheren Deck überwachte Oberleutnant Drew die Trossen, die das Boot immer noch mit dem Mutterschiff verbanden – zweifellos fluchte er in seinem drastischen Queensland-Vokabular auf Regen und Wind. 
 Jermain knöpfte das Ölzeug am Hals zu und prüfte sein Doppelglas, ehe er es sich umhängte. Durch die Tür konnte er den Steuermann neben dem Tiefenruder sitzen sehen. Beide wirkten vor ihren Steuerrädern mehr wie Pilot und Co-Pilot eines Flugzeugs als wie Seeleute. 
 Hinter ihnen stand Wolfe, das Gesicht maskenhaft beleuchtet, mit verschränkten Armen, den Blick auf einen Punkt über dem Kopf des Tiefensteurers gerichtet. Neben ihm war ein Läufer postiert für den Fall neuer Befehle oder eiliger Notfälle. 
 Noch einmal blickte Jermain sich um. Offenbar war nichts übersehen worden. Seine Leute waren gut ausgebildet und fachkundig, man mußte sie auch entsprechend behandeln. 
 Er begab sich zu dem hohen, stählern glänzenden Niedergang und versuchte, ehe er die Leiter betrat, Wolfes Blick aufzufangen. Doch der schien vollauf mit seinen dienstlichen Pflichten beschäftigt und wandte nicht den Kopf. 
 Aufwärts, immer aufwärts. Jermain stieg bis in das winzige Cockpit in der Turmspitze, den höchsten Punkt des Bootes. Er hielt einen Moment inne, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, und schaute dann über den Windschutz hinweg auf das Vorschiff, wo sich einige Seeleute zwischen den Drähten bewegten ; ihre Mützen hoben sich als weiße Flecke vom glänzenden Ölzeug und dem schwarzen Schiffskörper unter ihren Füßen ab. 
 Scheußlicher Morgen, dachte er. Die tiefhängenden, jagenden Wolken und der stetig fallende Nieselregen schienen das Tageslicht fernzuhalten; nur ganz hinten, bei den felsigen Bergen, war die Sicht besser.
 Das schmale Boot schwojte träge im Seegang, die Steuerbordseite rieb sich quietschend an den Fendern des Mutterschiffs. Jermain gewahrte die übliche Ansammlung von Leuten an der Reling des großen Schiffes, dazwischen die goldbetreßte Mütze des Kommandanten, der zweifellos wie eine besorgte Mutter zusah. 
 Oberleutnant Victor, der Zweite U-Bootsabwehr-Torpedooffizier, stand jetzt neben ihm und trat von einem Fuß auf den anderen. Im Gegensatz zu den übrigen Offizieren belasteten Victor sein Rang und seine Dienststellung hier schwer. Er war erst vor drei Jahren aus dem Mannschaftsstand aufgestiegen, und trotz seiner 32 Jahre wies sein Gesicht schon tiefe Falten auf, und sein Haar war grau und stark gelichtet. Als einfacher Matrose war er zufrieden und glücklich gewesen und hatte jede Beförderung mit Freude, wenn nicht sogar Überraschung aufgenommen. Wegen der zunehmenden Nachfrage nach Technikern war er schließlich zum Offizier vorgeschlagen worden. Zuerst hatte er sich geschmeichelt gefühlt, und seine Frau hatte ihn dann schnell zu diesem unwiderruflichen Schritt überredet. 
 Vorbei war es mit dem rauhen, aber fröhlichen Leben in der Unteroffiziersmesse, dem vorgezeichneten Weg, der ihm immer so sicher und klar erschienen war. 
 Es fiel Victor schwer, die Messeregeln zu verstehen oder die gesellschaftlichen Unterschiede zu überwinden. Er war ein ausgezeichneter Techniker, aber der Mangel an Einfühlungsvermögen blieb sein großes Handicap. Als Matrose hatte er sich immer vorgestellt, daß jemand, der Offizier wurde, vom gleichen Augenblick an in einer anderen Welt lebte, einer in sich geschlossenen Welt, die ihn befähigte, nach außen hin ruhige Würde und ständige Beherrschtheit zu zeigen. Doch in Wahrheit glichen sich die Offiziere trotz gleicher Uniformen und gleicher Ränge keineswegs. Ganz oben rangierten die berufsmäßigen, in Dartmouth (Marineoffizierschule) ausgebildeten Führertypen wie Jermain, Wolfe und Oxley, der Sonar-Spezialist. Dann gab es die unverwüstlichen und notwendigen Fachoffiziere, Ingenieure wie Ross oder Griffin, den Doktor. Ganz unten kam der Rest. Victor wußte, daß er das alles reichlich simplifiziert sah, aber eine bessere Erklärung dafür konnte er nicht geben. Warum, zum Bespiel, schwitzte er innerlich, während er die Schultern des Kommandanten anstarrte? Als ob er mit einer Rüge oder einer herablassenden Bemerkung rechnete. 
 Mit einem Ruck kam Victor in die Gegenwart zurück, als Jermain das Kommando: »Springleinen los!« gab. 
 Die Trossen schrammten über den stählernen Schiffskörper, von achtern ertönte die Stimme des Zweiten Bootsmanns, Unteroffizier Jeffers. »Hol die Leine ein, Archer, verdammt noch mal! Du bist heut’ wie ‘ne Hure, die ‘ne Nacht durchgemacht hat!« 
 Über Jermains Gesicht huschte ein Lächeln. »Achtung!« 
 Er hob das Doppelglas und ließ die Augen über den Ankerplatz schweifen: die dunklen Schiffskörper von zwei Fregatten vor Anker und ein kleiner Küstenminensucher, der sie durch den Kanal geleiten sollte. Gerade brach die Sonne kurz durch die Wolken, und ein silbriger Lichtstrahl fiel auf die weiße Nummer S-191 seitlich am Turm der Temeraire. In der Luft spielten ein paar Möwen, und Jermain sah einen schäbigen Fischdampfer kanalabwärts auf Helensburgh zulaufen. 
 Er formte die Hände zum Sprachrohr. »Vorleine los!« Dann beobachtete er, wie Drew seine Leute zum Bug hin dirigierte, wie die Leine schlaff wurde und der Wind das Vorschiff langsam vom Mutterschiff abtrieb. 
 Im Gegensatz zu anderen UBooten verfügte die Temeraire nur über eine einzige Schraube. Dadurch wurden ihre Steuerung und Geschwindigkeit unter Wasser geräuschloser, aber das Manövrieren über Wasser stand auf einem anderen Blatt. 
 Von oben ertönte die Stimme des Mutterschiff-Kapitäns: »Viel Glück, David! Trinken Sie einen auf mein Wohl, wenn Sie wieder Land unter den Füßen haben!« 
 Jermain hob die Hand, wandte aber den Blick nicht von der immer breiter werdenden Lücke zwischen beiden Schiffen, in die das Wasser einströmte. 
 »Langsame Fahrt voraus! Los achtern!« 
 Die Metallplatten unter seinen Füßen vibrierten nur schwach. Ihm wurde plötzlich bewußt, daß er den Atem anhielt. »Backbord zehn!« 
 Den Bug von sanfter Gischt überspült, begann das U-Boot von der schützenden Seite des Mutterschiffs abzudrehen. Sobald es freigekommen war, drangen Wind und Regen in das enge Cockpit und rüttelten am gläsernen Schutzschild. 
 Jermain warf einen Seitenblick auf den Kreiselkompaß und registrierte, daß der Minensucher gehorsam drehte. »Mittschiffs, Kurs eins – fünf – null!« Er lauschte mit halbem Ohr, wie seine Kommandos durch den Hörer weitergegeben wurden, und fragte sich, ob Wolfe unten zurechtkam. Er schien durchaus in Ordnung. Diese Reise – ob ihm erwünscht oder nicht – konnte sein Glück sein. 
 Die Festmacheleinen waren belegt und verstaut, als Drew die Leiter heraufgeklettert kam und atemlos meldete: »Alles klar zur Reise, Käp’ten!« Dann sah er seinen Assistenten an und rief: »Mein Gott, Jeff, du bist heut’ morgen wirklich wie der Tod auf Latschen!« Er grinste zu Jermain hinüber. »Aber kein schlechter Kerl.« 
 Victors schmaler Mund verzog sich zu einem Lächeln. Er hätte gern eine passende Bemerkung losgelassen, die Drew in seine Schranken wies. Victor konnte Drews dreiste Vertraulichkeiten vor dem Kommandanten nicht ausstehen. 
 Jermain sagte gelassen: »Übernehmen Sie das Ruder. Ich gehe in die Zentrale.« 
 Drew rieb sich die behandschuhten Hände. »Aye, aye, Käp’ten! Eins – fünf – null, und alles hört auf mein Kommando!« Er wartete, bis Jermain sich durch das Luk nach unten entfernt hatte, und rief dann Unteroffizier Jeffers zu: »Lassen Sie die Leute zum Abschied vom Hafen antreten. Sie werden so bald keine frische Luft mehr kriegen!« Und zu Victor gewandt: »Das macht mehr Spaß, was?« 
 Der andere duckte sich, als ein Schwall Wasser überkam und sein Gesicht besprühte. »Ja, soll wohl so sein.« 
 Drew zwinkerte dem Signalgasten zu, der neben ihm einen kleinen Handscheinwerfer schwenkte. »Das hör’ ich gern, Mann! Das nenn’ ich echten Abenteurergeist! Kein Wunder, daß das Empire verlorenging!« 
 Ohne den Klang von Pfeifen und Signalhörnern zu ihren Ehren lief die Temeraire lautlos kanalabwärts, eine schwarze Silhouette wie auf einer Kinderzeichnung, deren Hecksee von den vor Anker liegenden Yachten und schlafenden Kriegsschiffen kaum wahrgenommen wurde.

Vier Stunden waren vergangen, seit die Temeraire die Leinen losgeworfen hatte. Der Wind kam von vorn und war steifer geworden, so daß sie ihre abgerundete Schnauze unwillig in jedes Wellental tauchte. Dreißig Fuß über dem Deck prasselten Jermain im offenen Cockpit Gischt und Regen ins Gesicht wie nasser Sand, und er merkte, wie die alte Freude langsam die Spannung vertrieb.

Dicht an seiner Seite achtete Wolfe auf Wind und Wetter und trocknete die Objektive seines Doppelglases, ehe er es über den Windschutz hob. Während das U-Boot nun in ruhiger Fahrt durch den Firth of Clyde lief, wurde an Backbord in etwa vier Meilen Entfernung die ungebrochene Küstenlinie sichtbar, während an Steuerbord als grauer Fleck in der Gischt die einsame Felsgruppe von Ailsa Craig auszumachen war. Eine Meile vor dem gierenden Bug des Bootes lag der wackere kleine Minensucher in Führung, dessen hölzerner Bootskörper, im Seegang rollend und stampfend, wie schwarzes Glas aussah.

Jermain rief Wolfe zu: »Wenn wir getaucht fahren, wird’s friedlicher. Man kann eine Tasse Kaffee einschenken und sieht kaum ein Kräuseln!«

Wolfe nickte und kämpfte einen Moment mit aufkommender Übelkeit. Zu lange an Land, dachte er. Zu viele Erinnerungen und quälende Sehnsucht.

Jermain warf ihm von der Seite her einen Blick zu. »Na, wie ist es, wieder draußen zu sein?«
 Wolfe dachte über die Frage nach. Nach der ersten Anspannung beim Auslaufen, der ungewohnten Zentrale und den fremden Gesichtern hatte er schließlich langsam wieder zu sich selbst gefunden. Als sie die Bucht hinter sich gelassen hatten, hatte er sich vom Wachoffizier ablösen lassen und mit den übrigen Offizieren ein hastiges Frühstück heruntergeschlungen. Jetzt quetschten sich die wachfreien Offiziere und Mannschaften auf der engen Turmbrücke unter dem Cockpit zusammen und riskierten einen letzten Blick zurück zur Küste. Neben der Leiter stand die nächste Schicht zur Ablösung bereit, rauchend und schweigend. 
 »Mein Gott, das tut gut«, antwortete Wolfe. 
 Jermain warf einen prüfenden Blick auf die dunkel kippenden Wellen mit ihren wild gekräuselten Schaumkronen. Unten würde es friedlich werden, dann fand er bestimmt auch Zeit zum Arbeiten. Jetzt, in seinem natürlichen Element, machte das U-Boot einen ganz anderen, sauber – glatten Eindruck. Sein gerundeter Bootskörper glänzte wie Walfischhaut, während die brandenden Wogen in Form eines umgekehrten Hufeisens über sein Vorschiff zurückfluteten. 
 »Umdrehungen auf fünfzehn Knoten (l Knoten = l Seemeile (1852 m) pro Stunde) erhöhen. Informieren Sie das Geleitschiff, Bunts.« 
 Der Signalgast nickte und nahm die Signallampe in die Armbeuge. Während die Lampe emsig klickte, gewahrte Jermain, daß von der hin und her schwankenden Brücke des Minensuchers ein Lichtsignal zur Antwort aufleuchtete. »Ich glaube, wenn ich wieder auf der normalen Flotte fahren sollte, würde ich mir die Seele aus dem Leib kotzen«, bemerkte er. 
 Der Signalgast hob die Stimme. »Signal vom Geleitschiff, Sir: Wo und wann wollen Sie tauchen?« 
 Jermain sah auf seine Uhr. »Um 12.30 Uhr werden wir querab von Portpatrick sein. Zehn Meilen vor der Küste machen wir das erste Tauchmanöver. Sprechen Sie das mit Mayo ab. Bei diesem verdammten Gegenwind müssen wir wohl etwas mehr aufdrehen, um rechtzeitig zur Stelle zu sein.«
 Wolfe sah ihn gelassen an. »Du warst schon immer ein Perfektionist. Kein Wunder, daß du ein Boot bekommen hast.« 
 Jermain lächelte schwach. »Manchmal habe ich eben Lichtblicke.« 
 Nachdem die Signallampe seine Antwort an das Geleitschiff gegeben hatte, fuhr er fort: »Ich wette, wenn wir erst in Singapur sind, fliegst du nach Hause und übernimmst ein eigenes Boot, lan. Du hast es verdient.« 
 »Kann sein.« Wolfe beobachtete eine Möwe, die gierig ihre Periskope umkreiste. »Wenn’s diesmal nicht klappt, ist für mich nichts mehr drin. Ein Landkommando übernehme ich nie.« Er zwang sich ein Lächeln ab, aber um seine Augen wurden tiefe Linien sichtbar. »Kannst du mich mit Gamaschen und Schwert auf Whale Island sehen? Oder einen Haufen dummer Rekruten unterrichtend?« 
 Einer der beiden Brückenausguckposten rief: »Segel Backbord voraus, Sir.« 
 »Ein Segel?« Jermain musterte durchs Glas den Horizont. »Bei diesem Wetter?« 
 Die Linsen streiften flüchtig die braunen Hügel und einen einsamen Kirchturm; dann sah er in den durch die Optik furchterregend vergrößerten Wellen etwas Kleines, Dunkelrotes aufleuchten, ein winziges, flatterndes, dreieckiges Segel. Es hob und senkte sich in dem starken Seegang, aber es machte Fahrt, und zwar schnell. 
 Jermain fuhr auf. »Diese Idioten! Die kommen nie heil an Land!« 
 Ein Läufer meldete über das Intercom (Bordsprechanlage). »Gehen auf neuen Kurs, Sir. Zwei – eins – null. Umdrehungen auf sechzehn Knoten.« 
 »Gut, danke.« Jermain klammerte sich an den Windschutz, als ein schwerer Brecher auf das Boot zuraste und gegen den Fuß des Turms donnerte. Es war, als käme ein fester Gegenstand über, und er hörte, wie die Leute unten über ihre gegenseitigen Reaktionen lästerten. 
 Unerwartet fragte Wolfe: »Glaubst du, daß hinter dieser Reise mehr steckt, als man uns gesagt hat?« Er hob die Schultern. »Oder sollte ich das jetzt nicht fragen?« 
 Jermain hob das Glas wieder vor die Augen. Das Segel flog geradezu über die gelben Fänge der Wellenköpfe. Wie die Finne eines Riesenhais. Er fühlte eine unerklärliche Besorgnis in sich aufsteigen. Langsam erwiderte er: »Als mein erster Offizier hast du selbst verständlich das Recht zu fragen. Aber es ist alles ziemlich vage. Außer ein paar routinemäßigen Einzelheiten hab’ ich dir alles gesagt, was ich selbst weiß. Die Chinesen machen sich mausig. Die Amerikaner haben anscheinend vor, weiter nördlich mehr Druck auszuüben.« 
 Wolfe ächzte. »Doch kaum Formosa, oder?« 
 Jermain schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Ich schätze, es wird ernster.«
 Wolfe runzelte die Stirn. Jermain war offensichtlich ebenso interessiert wie informiert, und er erkannte, wie fremd ihm das alles geworden war. »Du meinst, wieder Korea?« 
 Jermain ging nicht darauf ein. Statt dessen brüllte er: »Dieser verrückte Segler schert uns direkt vor den Bug!« 
 Wolfe folgte seinem Blick. Das Segel kam schnell näher, und man konnte das kleine lackierte Boot wie eine glänzende Walnuß unter dem rot leuchtenden Segel deutlich sehen. An Bord waren drei, höchstens vier Personen auszumachen, die alle mit gebeugten Rücken über die Luvseite hingen, um das Boot in seiner rasenden Fahrt auf Kurs zu halten. »Vielleicht kommt er noch klar.« Wolfe warf einen Blick auf Jermains Gesicht und erkannte erst jetzt, welches Maß an Streß und Verantwortung diese gelassen wirkenden Züge verbargen. Schnell fragte er: »Soll ich das Geleitboot anweisen, das Boot abzudrängen?« »Nichts mehr zu machen! Beidrehen dauert bei dieser See zu lange, und der arme Kerl vorn stampft sich sowieso schon die Seele aus dem Leib.« Er warf einen prüfenden Blick auf den Kompaß. »Kurs zwei Strich nach Steuerbord. Möglicherweise hat der Idiot uns noch gar nicht gesehen.« 
 Sein Blick fiel auf den Signalgasten. »Na los, stehen Sie nicht ‘rum. Geben Sie dem Geleitboot den neuen Kurs!« 
 Jermain spürte um sich herum die Spannung steigen. Durch die Luke konnte er hören, wie die Leute unten ihre Bemerkungen machten: Der Kommandant ist nervös! Er zwang sich zu einem Lächeln. »Mir ist’s gleich. Das „Schwarze Schwein“ kann diese Jolle wie eine Streichholzschachtel knacken.« Die Männer lachten und starrten weiter auf das rote Segel. 
 »Jolle wendet, Sir!« rief der Ausguck atemlos. »Oder – nein, Sir, der Blödmann hält direkt auf uns zu.« 
 Atemlos beobachtete Wolfe die Szene. Durchs Glas waren die gespannten, wild entschlossenen Gesichter unter dem Segel sichtbar. Ein Segler zeigte auf das U-Boot. Es wirkte wie ein Bild von alten Walfängern, die sich auf ihre Beute stürzen. 
 »Langsame Fahrt voraus!« Jermain knirschte mit den Zähnen, als der Wind die See über den Bug rauschen ließ und der Turm sich in gefährlichem Winkel überlegte. Er war unfähig, die viereinhalbtausend Tons unter seinen rutschenden Stiefeln zu bändigen, die voraus einem unsichtbaren Treffpunkt zustrebten. 
 Auf Wolfes Frage: »Beidrehen, Sir?« schüttelte er den Kopf. »Bei dieser Windstärke und dem Seegang würden wir abtreiben.« Er wies mit dem Arm in den Regen hinaus. »Wir würden in fünfzehn Minuten dort drüben auf Dreck sitzen. Hier gibt’s viele Untiefen.« 
 Der Maat erkundigte sich: »Befehle, Sir? Zentrale bittet um Anweisungen.« 
 Über Jermain quietschte das Angriffssehrohr leise in seinem Lager, und er schätzte, daß der Wachoffizier oder Mayo bereits den Beginn der unvermeidlichen Kollision im Visier hatten. 
 Kaltblütig sagte er: »Rettungsgruppe an Deck. Und Signal ans Geleitboot: „Klar zur Rettung Schiffbrüchiger^«
 Wolfe sah in Jermains unbewegtes Gesicht und verspürte Mitleid. Was für ein mieser Anfang, dachte er. Verdammt unnötig und sinnlos.

In der Zentrale stieg der Wachoffizier, Oberleutnant Oxley, die Stufe zum teilweise ausgefahrenen Sehrohr hinab und blickte hindurch. Hell lag sein Kopf in dem gleißenden Licht. Er spitzte den Mund und murmelte: »Wie David und Goliath!« Dann richtete er sich auf und sah prüfend auf den Kreiselkompaß. »Einen so klassischen Kollisionskurs hab’ ich noch nie gesehen!«

Max Colquhoun wirkte bleich und müde, während er Oxleys Gesicht an dem mit Fett eingeriebenen Sehrohr fragend musterte. Neben allem anderen fungierte er auch als Oxleys Gehilfe bei dem komplizierten Sonar-System, das die Temeraire und ihre Schwesterschiffe auszeichnete. Aufgabe der Temeraire war es, U-Boote zu jagen und zu vernichten. Dafür mußte sie schnell und leise sein, so leise, daß sie sowohl von ihrem Opfer als auch von jederlei Überwasserjäger unentdeckt blieb. Da sie in der Lage war, in großer Tiefe, weit unterhalb der isothermischen Schicht, zu operieren, blieb sie praktisch außer Reichweite konventioneller Sonargeräte, konnte aber dennoch den Feind mit wohlberechneter Gewißheit aufspüren und vernichten.

Oxley forderte Colquhoun auf: »Sieh mal durch, Max.« Colquhoun stützte sich auf die Handgriffe am Periskop und spähte durch die von Spritzwasser getrübte Linse. Sofort hatte er die Jolle erfaßt, und sein Magen zog sich wie unter einem Schlag zusammen.

Das Intercom bellte: »Rettungsmannschaften sofort auf Station! Beeilung!« 
 Oxley setzte ein schiefes Lächeln auf. »Du bist dran, Max. Paß auf, daß du keine nassen Füße kriegst!« 
 Jeffers, der Zweite Bootsmann, ein gedrungener Unteroffizier, dessen dunkle Bartstoppeln durch die Haut schimmerten, kletterte bereits die Leiter hinauf. Sein Körper war durch die Schwimmweste konturlos geworden, die Mütze hatte er tief in die Augen gezogen. Er sah zu Colquhoun hinüber und rief: »Ich geh’ voran, Sir. Das kann mulmig werden da oben!« 
 Im unteren Teil des Turms gruppierte sich der kleine Haufen, vier Seeleute und der Unteroffizier, eng aneinandergedrängt. Sie schienen einander fremd zu sein, als hätten sie sich nie vorher gesehen. 
 Jeffers gab sich einen Ruck und öffnete die Vorreiber am Schott zum Deck. Eisig fuhr der Wind herein, atemberaubend nach der angenehmen Wärme, die in der Zentrale herrschte, und Colquhoun starrte mit einer Art lähmenden Schocks auf das gerundete Deck hinaus. Unter Deck erweckte das U-Boot ein Gefühl der Weite und Geborgenheit, doch hier draußen hatte man das Empfinden, auf einem teilweise von Wasser überspülten Felsen zu stehen. Der Anblick der Brecher, die sich über den nassen Stahl ergossen, wie auch die feindliche See darunter ließen ihn bis ins Mark frieren. 
 »Also ran!« Jeffers stieg über das Süll und hielt sich am Geländer fest, das um den Turm lief. »Wollen mal sehen, was diese dummen Hunde da machen!«
 Die Jolle war jetzt bis auf fünfzig Fuß an die Backbordseite des Bugs herangekommen und schien viel höher zu liegen als das Bootsdeck selbst. Als Colquhoun und seine Leute hinter dem Turm hervortraten, riefen die Insassen: »Hurra!« Ihre Stimmen klangen dünn, nicht lauter als ein Vogelschrei. 
 Colquhoun sah das Geleitschiff auf seinem Kurs stampfen, das Heck hoch in der Luft, während von seiner Brücke abgerissene Laute aus einem Megaphon hörbar wurden. 
 Am Mast der Jolle wurde das Segel eingeholt und statt dessen ein Transparent gehißt, das steif, wie aus Metall, auswehte. Jeffers ächzte und wischte sich Spritzwasser vom Gesicht. »Diese Lumpen! Es sind die „Atomkraft – nein danke“-Anhänger!« 
 Rider, einer der Seeleute, schrie: »Die waren schon im Stützpunkt zugange!« 
 Erbost zischte Jeffers: »Das geht mich einen Scheißdreck an! Wenn die das „Schwarze Schwein“ anfassen, sind sie erledigt!« 
 Die winkenden Menschen in der Jolle verstummten, als erkennten sie erst jetzt die Größe und Höhe des Ungetüms, das da auf sie zukam. Sie fuchtelten mit den Armen und versuchten, wieder Segel zu setzen. Aber es war zu spät. Wie ein Blatt im Mühlstrom begann das Boot zu kippen. 
 Jeffers griff sich Bootshaken und Leine von Rider. »Gib her! Laß mich mal ran!« 
 Es gab einen dumpfen Schlag, als das Schwert der Jolle gegen den runden Bootskörper prallte, dann rauschte es wie wildgeworden am Deck entlang. Doch der Wurfanker verfing sich an seinem Dollbord, und die Matrosen zogen das Boot schließlich Hand über Hand heran und mit ihm die vier Segler. 
 Colquhoun sah die angespannten Gesichter und das naß glänzende Ölzeug seiner Leute, die jetzt dabei waren, den vier Schiffbrüchigen an Bord zu helfen. Von oben erklang die Stimme des Kommandanten, laut aber beherrscht, während die Temeraire vom Kurs etwas abfiel, um ihnen Leeschutz vor Wind und Seen zu geben. 
 Die vier Segler standen benommen vor dem Turm, gestützt von zwei Seeleuten. Mit den übrigen hievte Jeffers das Boot in den Schutz des Turms, rutschend, fluchend und außer Atem. Aus dem geöffneten Schott kamen ihnen weitere Seeleute zu Hilfe, die mit im Tageslicht blinkenden Messern das Rigg der Jolle kappten. Jetzt, da die Gefahr vorüber war, machten die Männer sogar Scherze, und allerlei Schimpfworte flogen den unerwarteten Besuchern an den Kopf. 
 Jermain schwang sich über die Brückenleiter und suchte Halt am Geländer. Das war eben noch gutgegangen. Sein Gefühl der Erleichterung wurde jetzt aber von kalter, blinder Wut verdrängt, und er befahl kurz: »Signal an Geleitboot: „Von achtern aufkommen!“ Wir setzen diese vier Idioten in ihr Boot und lassen sie zum Minensucher zurücktreiben.« 
 Jeffers rieb sich die Hände. »Die können froh sein, daß sie noch am Leben sind!«
 Jermain achtete nicht auf ihn, sondern wandte sich den vier erschöpften, triefenden Gestalten zu, die sich ans Turmgeländer klammerten. Er betrachtete ihre Gesichter. Alle jung. Alle verschreckt, aber dennoch aufmüpfig. Dann fuhr er zusammen. Ein Mädchen war dabei, dessen Stirn von der hastigen Rettung blutete. »Nun seid ihr ja wohl zufrieden? Das wäre beinahe schiefgegangen!« 
 Einer der Jugendlichen entgegnete: »Das war uns die Sache wert!« Er grinste trotz seiner miesen Lage. »Dank für Ihre Hilfe.« 
 »Das hebt euch mal für den da auf«, erwiderte Jermain und wies auf das wild rollende Begleitboot. Dann drehte er sich brüsk um und erklomm die Leiter, um sich wieder Wolfe hinter dem Windschutz zuzugesellen. 
 Wolfe schimpfte: »Diese jungen Narren! Ich hoffe, sie werden eine Zeitlang eingebuchtet.« 
 Jermain sah ungeduldig zu, wie die Jolle mit den vier Protestlern an einer Leine auf das wartende Begleitschiff zutrieb. Der kleine Minensucher hatte eine Jakobsleiter ausgebracht. Das würde noch eine schlimme Erfahrung für die vier werden, ehe sie in Sicherheit waren. Die Jolle konnten sie abschreiben. Hoffentlich war die Demonstration dem Eigentümer das auch wert gewesen. 
 Bedächtig gab er zurück: »Lieber nicht. Dann würde es durch die Presse gehen. Und der Admiral wäre nicht gerade glücklich darüber!« Er brach ab, als er sah, daß das Mädchen ihm einen frechen Kuß zuwarf. Trotz seiner Besorgnis mußte er grinsen. »Na, Schneid haben sie, was immer sie sich dabei auch denken.« 
 Wolfe wandte sich ab, um seinen Ärger zu verbergen. Außerdem machte er sich Sorgen. Er hatte sich über den Windschutz gebeugt, als Jermain nach der Rettung aufs Deck hinuntergestiegen war, und trotz des heulenden Windes hatte er gehört, wie einer der jungen Segler zu seinen Freunden sagte: »Der arme alte Max. Ich dachte, er kriegt ‘nen Schlag, als er uns sah!« 
 Max Colquhoun! Wolfe sah die Szene plötzlich wieder vor sich: der junge Offizier in eifriger Unterhaltung mit der kleinen Gruppe der Demonstranten. Ganz klar, daß da eine Verbindung bestand. 
 Wolfe überlegte, ob er mit Jermain darüber sprechen sollte. Wenn ein Offizier es fertigbrachte, die Bewegungen der Temeraire auszuplaudern, bedeutete er ein Risiko für alle an Bord. Aber Jermain hatte sowieso genug Probleme; Wolfe verwarf daher den Gedanken wieder und beobachtete jetzt, wie Colquhoun mit der Rettungsgruppe wieder unter Deck ging. 
 Ich werde ein Auge auf dich haben, Bürschchen, dachte er. Nur ein verdächtiger Schritt. Nur einer…

Korvettenkapitän Colin Ross schlenderte durch die Zentrale und hielt vor der Tür zum Kartenraum inne. Er trug ein Paar Wegwerfstiefel, die jeder, der „Checkpoint Charlie“ zu passieren hatte, anziehen mußte, um radioaktive Verseuchungen auszuschließen. Er wartete, bis Jermain vom Kartentisch aufblickte, und wies auf die Glasenuhr.

 »Sind wir auf Position?«
Jermain lächelte ihn freundlich an. Trotz der abrupten Art zu sprechen, die sein Leitender Ingenieur an sich hatte, kannte er Ross als reservierten, ja sogar scheuen Menschen. Nun plagte ihn die übliche Aufregung vor dem ersten Tauchmanöver.

»Ist gleich soweit, L. I.« Er legte den Finger auf die Karte. »Portpatrick zehn Meilen querab. Alles klar in Ihrer Abteilung?« 
 Ross schnaufte. »Alles gecheckt und kompensiert. Bin froh, wenn wir erst unten sind. Diese Schlingerei bringt meine Eingeweide durcheinander.« 
 »Okay, also geben wir Tauchalarm.« Jermain nahm sein Doppelglas und ging mit schnellen Schritten durch die Zentrale zum Niedergang. Die Bordsprechanlage plärrte: »Auf Tauchstation! Auf Tauchstation!«, und schon setzte die übliche Betriebsamkeit mit trappelnden Füßen und dem Klicken von Armaturen ein, bis der Wachhabende jede unnötige Bewegung im Boot einzustellen befahl. Aus jeder Abteilung meldeten die Leiter ihre Leute auf Station und in Bereitschaft. 
 In der Mitte des Ganges stand breitbeinig Wolfe, das Trimmbuch in der Hand. »Vordere Tiefenruder ausfahren!« 
 Jermain erkundigte sich: »Alles klar, I. O.?« 
 Wolfe feuchtete sich die Lippen an. »Ich habe gerade alles noch mal überprüft, Käp’ten. Dabei sind auch Extravorräte und Ersatzteile in Betracht gezogen.« 
 »Gut. Wird diesmal ganz anders als beim letztenmal, weil wir die Badegäste los sind.« 
 Wolfes Stirn glättete sich. »Neunzig Mann an Bord. Das heißt neunzig mal siebzig Kilo.« Er klappte das Buch zu. »Sollte genügen.« 
 Jermain stieg den Niedergang hinauf. »Gut denn. Klarmachen zum Tauchen!« Oben auf der Navigationsbrücke blickte er durch das salzverkrustete Glas. Das obere Cockpit war schon leer, und hier warteten nur noch die Posten Ausguck und die Signalgasten bis zum letzten Moment. 
 Die Küstenlinie war unter einem Regenschwall fast verschwunden. Jermain dachte kurz an die Segler – ob sie auf dem Minensucher wohl gut versorgt wurden? 
 Unterhalb seines Standorts hörte er das Klicken von Metall, als jetzt die wasserdichten Schotten getestet wurden. Falls etwas schiefging, konnte man sie in Sekundenschnelle mit ihren Vorreibern verschließen und dadurch die verschiedenen Abteilungen in einzelne Sicherheitszonen unterteilen – oder auch in Grabkammern…
 Aus dem Intercom tönte es: »Tiefenruder geprüft und okay.« 
 »Danke.« Kurze Pause, noch ein Rundblick durchs Glas: weit drüben eine kleine, hingekauerte Stadt, wie auf einer Luftaufnahme; ein paar Möwen; eine Rauchfahne aus dem Schornstein des Begleitschiffs. 
 »Signal an Begleiter, Bunts! Beginne erstes Tauchmanöver auf sechzig Fuß (M Fuß = 30,48 cm).« 
 Der Scheinwerfer klickte, und über die bewegte Wasseroberfläche kam das Antwortsignal. Ob wohl jemand in der Stadt ihre Lichter wahrnahm und einen Gedanken daran verschwendete? 
 Jermain fühlte seine Kehle trocken werden und sah zum Signalgasten hinüber – ein kompetentes, vertrauenerweckendes Gesicht, das weder Zweifel oder Unsicherheit verriet. 
 »Hauptventil fluten!« Dann: »Langsam auf sechzig Fuß gehen!« Er horchte auf die Wiederholung seiner Befehle. 
 »Brücke räumen!« Ein Druck auf den roten Knopf, und das Hupensignal hallte durch seinen Kommandobereich. Als auch der Ausguckposten sich verzogen hatte, drückte er ein zweites Mal auf den Knopf. Das Deck begann jetzt ein wenig zu vibrieren und sich zu neigen. Jermain folgte den anderen und verschloß das Luk mit dem Handrad. Dann ging’s abwärts durch den Turm, wo ein weiteres Luk geschlossen wurde. 
 In der Zentrale herrschte Stille, abgesehen vom leisen Surren der Ventilatoren und einem gelegentlichen Knarren von Metall. Es war kaum vorstellbar, daß das Boot wirklich tauchte; nur die leichte Schräglage und die Zeiger der Meßgeräte bewiesen es. 
 Seite an Seite saßen Rudergänger und Tiefensteurer vor ihren Kontrollgeräten so geduckt da, als ritten sie wirklich das „Schwarze Schwein“. 
 Tiefer, immer tiefer, dreißig Fuß, vierzig Fuß, fünfzig. 
 Der Tiefensteurer bediente sein Gerät und atmete auf – in der Stille klang es unerwartet laut. Befehle wurden durchgegeben, gedämpft wie in einer Kirche. 
 »Maschine meldet, Wellenabdichtung hundert Prozent, Sir!« Jermain strich sich übers Gesicht. »Danke.«
 Wenn der Bootskörper auch besonders widerstandsfähig konstruiert war, um dem immensen Druck standhalten zu können, hatte er doch seine Schwachstellen; die Wellenabdichtungen beispielsweise. Doch bisher war alles in Ordnung. 
 »Sind auf sechzig Fuß, Sir.« 
 »Danke. Genau auf Tiefe halten. Fahren Sie Radarmast aus und nehmen Sie Verbindung mit dem Begleitschiff auf. Teilen Sie unsere Tiefe und Fahrtgeschwindigkeit mit.« 
 Die Instrumente flackerten, die Lichter auf dem Armaturenbrett blinkten auf und gehorchten willig jeder Einstellung. 
 Jermain sah auf die Uhr. »Druckausgleich herstellen!« 
 Nur ein schwaches Zischen verriet, daß Preßluft einströmte. »Alle Abteilungen Meldung«, kam es aus dem Sprachrohr. 
 Wolfe lauschte auf die schnell aufeinanderfolgenden Meldungen. Dann sagte er: »Keine Lecks. Luftdruck konstant, Sir. Alle Abteilungen gemeldet.« 
 Jermain nickte und fühlte im Augenwinkel einen Nerv zucken. Er schaute zu Mayos bärtigem Gesicht hinüber. »Fertig, N. O.?« 
 Mayo reckte sich und sah den Rudergänger an. »Jawohl, Sir! Kurs eins – sieben – fünf. Umdrehungen für 25 Knoten.« 
 Oxley machte fieberhaft Eintragungen im Logbuch. Dies war irgendwie ein Schlußpunkt. 
 Jermain zögerte noch einen Augenblick. Fort waren Wind und kabbelige See, hier lief alles ruhig und geordnet. Ein Gefühl heimlichen Stolzes auf diese maschinenstrotzende Welt stieg in ihm auf. 
 »Geben Sie Signal an Begleiter: Laufen weiter nach Plan. Vielen Dank und auf Wiedersehen – nein, streichen Sie das Auf Wiedersehem, geben Sie: Bis bald.« 
 Das Deck begann plötzlich zu schüttern, als das Boot mehr Fahrt aufnahm. Die erhöhten Drehzahlen würden sie schnell von dem belebten Schiffahrtsweg fort und auf den offenen Atlantik hinaus bringen. 
 »Sehrohr ausfahren!« Jermain drückte den Kopf gegen die Gummimuschel und spähte durch das starke Okular. Ihr kleiner Begleiter wanderte ins Fadenkreuz ein. Er ritt mit stoischer Ruhe einen dunklen Brecher ab und wurde dann von Spritzwasser verwischt. Bis zum Abend würde er an seinem Liegeplatz sein, die Besatzung in Bars und Kinos strömen. 
 »Signal vom Begleitschiff, Sir! „Bon voyage! Und meiden Sie Jollen!“« 
 Jermain lächelte schwach. »Sehrohr einfahren. Radarmast ebenfalls.« Er sah zu Wolfe hinüber. »Gehen Sie auf achtzig Fuß und lassen Sie von Tauchstationen wegtreten. Reiseroutine beginnt.« 
 Fiske, der Kochsmaat, steckte fragend den Kopf durch die Luke und betrachtete staunend die herrschende Aktivität. Er wisperte nur: »Kann ich jetzt die Lammkoteletts aufsetzen?«
 Oxley warf ihm einen bohrenden Blick zu: »Aber mit viel Soße, Chief!« 
 Der Koch verschwand. Für ihn bedeutete Tauchen nur Belämmerei, sonst nichts.

Jermain war gerade damit beschäftigt, sein Tagebuch auf den neuesten Stand zu bringen, als Ross die Tür zu seiner Kammer öffnete. »Alles läuft bestens. Frage, ob Sie den üblichen Ritus vollziehen wollen?«

Jermain grinste und zeigte auf das Spind. »Bitte bedienen Sie sich, L. I. Das war ein ausgezeichnetes Tauchmanöver.« 
 Ross schenkte zwei Gläser ein und stellte sie auf den Fußboden. Stolz wies er darauf und rief: »Na bitte, nicht das kleinste Zittern!« 
 »Prost!« Jermain setzte das Glas an den Mund. Bis Singapur würde es wohl der letzte Whisky sein. »Wir sollten jetzt zu Mittagessen, L. I. Am Nachmittag möchte ich noch ein paar Punkte der Lagerkapazität mit Ihnen besprechen.« Er blickte auf, als Leutnant Kitson, der ElektroOffizier, verlegen im Eingang stehend, sichtbar wurde. Kitson war ein stämmiger Mann mit traurigen Zügen, der für seine Aufgabe, jede elektrische Anlage und viele hundert Meilen Elektrokabel zu überwachen, die das Boot wie Arterien versorgten, viel zu plump erschien. Aber er war ebenso fix wie fleißig und fand dabei noch Zeit, als Unterhaltungs-und Sportoffizier zu fungieren. Dabei war diese zweite Aufgabe fast noch schwieriger als die erste. Das Boot verfügte, um die Besatzung in Form zu halten und Langeweile und Gammeln zu vermeiden, über Filme, Tonbänder, Fitnessgeräte und Fernstudienkurse, die vom Gärtnern bis zur Rednerschule reichten. 
 Jermain warf Kitson einen Blick zu, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. »Was gibt’s?« 
 »Ich bin gerade Ronde gegangen, Sir.« Er streckte seine behandschuhte Rechte aus, an der Spuren frischer Farbe klebten. »Das fand ich an der Steuerschaltung, direkt vor der Reaktorkontrollabteilung.« 
 Ross zog eine Grimasse. »Na und? Meine Güte, wenn so viele Werftheinis an Bord waren, muß man sich wundern, daß überhaupt noch irgendwo Farbe drauf ist.« 
 Kitson schluckte. »Die Farbe war auf den Leitungen des Schaltsystems, Sir.« 
 Jermain beugte sich vor. »Was wollen Sie damit sagen?« 
 »Die Farbe war absichtlich aufgetragen, Sir.« Kitson sah aus, als würde ihm übel. »Die Leitungen darunter waren zur Hälfte durchschnitten.« 
 Jetzt kam Bewegung in Ross. »Wissen Sie, was Sie da sagen, Mann?« 
 Kitson sah ihn trotzig an. »Die Farbe war noch feucht. Und es sind seit 24 Stunden keine Fremden mehr an Bord gewesen.« 
 Ausdruckslos blickte Jermain zu ihm hinüber. »Danke, Kitson. Gehen Sie jetzt erst mal essen. Und eins ist klar: kein Wort über den Vorfall!« 
 Kaum war Kitson verschwunden, ging Ross hoch. »Allmächtiger Gott, das heißt, es muß einer von der Besatzung gewesen sein! Dann war’s also Sabotage!« 
 Jermain schob sein halb geleertes Glas beiseite. »Ein böses Wort, L. I. Darüber muß ich erst nachdenken.« 
 3 Unter Druck

Erschöpft betrat Korvettenkapitän lan Wolfe den leeren Messeraum und starrte sekundenlang auf den Tisch. Er hatte gerade seine 18 bis 20 Uhr-Wache in der Zentrale hinter sich, aber der Gedanke an Essen und Schlafen ging ihm irgendwie auf die Nerven. Der lange Tisch war nur für zwei gedeckt, für ihn selbst und seinen Wachgenossen, Leutnant Colquhoun. Jeder Offizier hatte einen Wachstopp von zwei Stunden, dann sechs Stunden Freiwache, immer zu zweit. Abgesehen vom Doktor und Luard, dem Versorgungsoffizier, gab es da keine Ausnahme; sogar Ross und Kitson gingen zusätzlich zu ihren sonstigen Aufgaben Wache. Letztere schienen die Abwechslung sogar zu begrüßen und beschäftigten sich während der Wache angeregt mit den Geheimnissen von Navigation und Seemannschaft.

Wolfe ließ sich in einen Sessel fallen und hörte, wie Baldwin, der Erste Steward, hinter der Pantryluke in Aktion trat. Es war ein seltsames Gefühl, eine so leere Messe vorzufinden, wenn man die gedrängte Welt konventioneller U-Boote gewohnt war. Hier gab es, im Gegensatz dazu, Zwei-Mann-Kammern, wo man sich auch mal vor den Kameraden verkriechen und abschalten konnte.

Jetzt erschien auch Colquhoun und ließ sich am anderen Ende des Tisches nieder, wo eine alte Zeitschrift aufgeschlagen lag. Wolfe beobachtete ihn nachdenklich und machte sich Gedanken über die Geschehnisse der letzten acht Tage. Acht Tage, seit sie aus dem Gareloch ausgelaufen waren, viele, viele Stunden auf Kurs Süd, während die tägliche Routine lief und der Kommandant eine Übung nach der anderen ansetzte.

Als Wolfe die Wache an Oberleutnant Oxley übergeben hatte, waren sie zweihundert Meilen von Senegal entfernt gewesen, östlich von ihnen lagen die Kapverdischen Inseln. Sie hatten bereits dreieinhalbtausend Meilen zurückgelegt, seit sie die schottischen Hügel zuletzt gesehen hatten.

Jeden Tag einmal hatte Jermain das Boot auf Sehrohrtiefe bringen lassen und nur mit einem kurzen Blick durch das leistungsfähige Okular Veränderungen registriert. Sie hatten die kurzen steilen Wellen der Irischen See ebenso abgeritten wie die lange Dünung des Atlantiks. Jetzt war die See tiefblau und ruhig unter einem wolkenlosen Himmel, der sich über ihre geheime Reise lustig zu machen schien.

Im Anfang hatten die Seeleute Schlange gestanden, um einen Blick durchs Periskop werfen zu dürfen, aber jetzt schien ihr Interesse erlahmt. Ihre Welt war hier, und sie hatten nur Sinn für ihre eigenen Belange und die ihrer Kameraden.

Baldwin betrat die Messe und setzte einen Topf Suppe auf den Tisch. Wolfe schlürfte seine langsam und warf hin und wieder einen Blick auf seinen schweigenden Tischgenossen.

Die wochenlange Fahrt ging ihnen allen auf die Nerven, und es hatte schon gelegentliche Temperamentsausbrüche gegeben. Der Kommandant setzte immer wieder scharfe Übungen an, wobei Wolfe den Verdacht hegte, daß sie mehr zur Beschäftigung der Leute angeordnet wurden, als um das Nachholpensum, das durch die verkürzte Erprobungszeit anfiel, zu erledigen.

Immer wieder wanderten Wolfes Gedanken zu dem unbekannten Saboteur. Das Gefühl, daß ein solcher Mann mit ihnen das tägliche Bordleben teilte, nagte ständig an ihm. Und je mehr er darüber nachdachte, um so verdächtiger erschien ihm Colquhoun.

Seit er damals so aufbegehrt hatte, als Jermain die Auslaufbefehle bestätigte, hatte er ihn mit Sorge beobachtet. Er hatte sich Gedanken über Colquhouns Freundschaft mit den Anti-Atom-Demonstranten gemacht, und darüber hinaus schien ihm verdächtig, daß Colquhoun sich offensichtlich vor Singapur fürchtete, wo sein Vater als hochrangiger Offizier diente.

Colquhoun sah blaß und müde aus, seine Augen wanderten so schläfrig über die Seiten der Zeitschrift, als sei er einfach zu erschöpft zum Lesen.

Jermain hatte den Fall sehr behutsam aufgegriffen. Mit jedem Offizier hatte er ein Gespräch unter vier Augen geführt, ebenso mit allen älteren Unteroffizieren. Er wollte nicht zuviel darüber reden, aber aufmerksam beobachten; alles sollte so normal wie möglich laufen. Jermain hielt es für unwahrscheinlich, daß der Schuldige gleich wieder zuschlug, da ja auch sein Leben gefährdet wurde. Aber nach der Ankunft in Singapur mußte man auf alles gefaßt sein.

Trotz aller Diskretion spürte Wolfe jedoch eine Veränderung an Bord. Bei der Marine funktionierte der Mitteldeck-Telegraf immer besonders gut; und hier, im engen Raum des „Schwarzen Schweins“, waberten Gerüchte wie unsichtbares Gas. 
 Wäre die Reise aufgetaucht vonstatten gegangen, so wäre, dessen war Wolfe sicher, vieles anders gelaufen. Ein Wasserspritzer, ein vorbeikommendes Schiff, wie weit entfernt auch immer, hätten die Situation entspannen können. Aber die Temeraire war kein Schiff, das einfach auftauchen konnte. Sie war ein Unterseeboot, für Unterwasserfahrt gebaut, und ihre Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit waren darauf eingestellt.

Wolfe richtete den Blick auf die farbige Reproduktion von Turners Temeraire, die ihm gegenüber am Schott hing. Sie zeigte das alte Linienschiff 1838, im Schlepp zur Abwrackwerft. Es wurde von einem Schlepper unter Dampf gezogen, und Wolfe fragte sich, ob die Leute sich damals über den Wechsel vom Segel zur Kohle ebenso echauffiert hatten wie jetzt über die Atomkraft. Das brachte ihn wieder auf Colquhoun, und er wandte sich plötzlich an den jungen Leutnant. »Sie werden Ihren Vater in Singapur sehen? «

Colquhoun blickte nicht auf. »Ich denke schon, I. O. « 
 Wie den lauernden Blick einer Katze fühlte er Wolfes Augen auf sich ruhen und mußte sich zusammennehmen, um weiter auf die vor ihm liegenden Seiten zu starren. Jede Schraubendrehung der Temeraire führte ihn unweigerlich näher und näher. Er hatte seinen Vater jetzt ein Jahr nicht mehr gesehen, und obwohl er wußte, daß er ihm nicht in alle Ewigkeit ausweichen konnte, war ihm dieser Zustand außerordentlich lieb gewesen.

Colquhoun war der einzige Sohn des Vizeadmirals, und der Eintritt in die Navy war von ihm als etwas Selbstverständliches erwartet worden. Colquhoun hatte sich dem bis zum Äußersten widersetzt, denn er hatte nie in die Fußstapfen seines Vaters treten wollen. Dieser Machtkampf und sein schließliches Nachgeben hatten seinen Groll in blanken Haß verwandelt.

Sein Vater war im Zweiten Weltkrieg ein U-Boot-As gewesen, aber es fiel schwer, ihn sich so jung wie Oxley oder Drew vorzustellen. Ebensowenig war er mit Jermain und dessen ruhiger Gelassenheit zu vergleichen.

Colquhoun schaute kurz zu Wolfe hinüber. So wie der mochte sein Vater gewesen sein, dachte er bitter: eine zwiespältige Persönlichkeit. In einer Minute aufmerksam und tüchtig, dann wieder voll scharfem Sarkasmus – genau wie sein Vater.

Der Zwischenfall mit der Jolle fiel ihm wieder ein und das Mädchen Julie, das fast draufgegangen wäre, ehe es in diesen dramatischen Augenblicken an Bord gezogen worden war. Er mußte Julie vergessen. Vorher, als er mit dem U-Boot im Gareloch oder in Rosyth stationiert gewesen war, hatte er sie öfter gesehen und ihre Gegenwart höchst aufregend gefunden. Aber sie zog mit einer Gruppe herum, und Colquhoun empfand den Gedanken als quälend, daß sie jetzt wahrscheinlich mit einem anderen tanzte und lachte, ohne einen Gedanken an ihn zu verschwenden.

Sie waren sich zuerst in einer Disco in Rosyth begegnet, und natürlich war es ein Fehler gewesen, sie über die Auslaufzeit der Temeraire zu informieren. Aber zu der Zeit hatte er ja noch nicht gewußt, daß sie gleich nach Singapur gehen würden.

Er fühlte kalte Feindseligkeit gegen Wolfe in sich aufsteigen, der ihn mit grauen, ausdruckslosen Augen musterte. Der glaubte womöglich, er wäre für diesen Sabotageakt verantwortlich! Colquhoun hätte fast aufgelacht. Sicher war es ein armer kleiner Seemann gewesen, der sich nicht von seinem Mädchen trennen konnte, oder irgendein Idiot, der sich für etwas rächen wollte. Das ärgerte ihn immer wieder, die Art und Weise, wie Offiziere auf diese kleinen, absichtlich herbeigeführten Schäden reagierten. Nie machte sich einer klar, daß diese sauberen, gepflegten Mannschaften, die brav »Aye, aye, Sir! « sagten und im richtigen Augenblick ihre Ehrenbezeigung machten, die gut ausgebildet und vielleicht sogar erfahren waren, auch private Probleme hatten. Nur ganz selten, wenn sich ein Mann direkt an seinen zuständigen Offizier wandte und um Rat wegen einer Hypothek, einer untreuen Ehefrau, eines Religionswechsels oder einer Beförderung bat, zeigte der Eisberg seinen unsichtbaren Teil.

Colquhouns Gedanken wanderten von dem heimlichen Sünder zum bevorstehenden Wiedersehen mit seinem Vater. 
 Mit Vizeadmiral Sir John Colquhoun, einem kräftigen Mann mit stahlblauen Augen, der den vielen Porträts früherer Colquhouns in dem alten Familiensitz in Hampshire aufs Haar glich. Noch ehe Nelson in die Navy eingetreten war, noch ehe die frechen Holländer Themse aufwärts gesegelt waren, hatte ein Colquhoun der Marine angehört. Jetzt war er um die Fünfzig und schien ihm ebenso fern und unwirklich wie jene Bilder. 
 Colquhoun würde nie den Zorn seines Vaters vergessen, als der ihn während seines ersten Urlaubs von der Marineoffiziersschule Dartmouth zu Hause bei der Lektüre eines Buchs über Ballett ertappt hatte. Hätte es sich um ein lasterhaftes oder obszönes Werk gehandelt, sein Vater hätte nicht wütender reagieren können. 
 »Mein Gott, was habe ich bloß für einen Sohn in die Welt gesetzt! Du bist viel zu lahmarschig, um von meinem Blut zu sein! « Und so weiter. 
 Um seiner Mutter willen gab Colquhoun immer klein bei. Sie war ruhig und zart und nicht fähig, den plötzlichen Stimmungswechseln des Admirals standzuhalten. 
 Warum er dann doch zur U-Boot-Waffe gegangen war, konnte er selbst nicht sagen. Seine Mutter hatte gemeint: »Dein Vater wird stolz auf dich sein, Max. « Aber der Admiral hatte sich unerwartet wortkarg gezeigt. Sah er in diesem Schritt seines Sohnes etwa eine Herausforderung? Es war schon merkwürdig, daß Colquhoun gerade bei derselben Waffe wie er seine Unabhängigkeit beweisen wollte. 
 Was der Admiral von Julie gedacht hätte, konnte Colquhoun sich nur zu gut vorstellen. Wie bei allen seinen Freunden, dachte Colquhoun bitter. Der Admiral bezeichnete sie mit Worten wie „dekadent“, „feige“ oder „eine Schande für unser Land“. Am liebsten hätte er wohl ganz England ständig unter Waffen gesehen. 
 Plötzlich merkte Colquhoun, das Wolfe ihn ansprach. »Mir schien Ihre Sonar-Abteilung heute morgen etwas schlampig, Leutnant. Wenn es mal hart auf hart geht, muß es auf Anhieb klappen! « 
 Es gelang Colquhoun, Wolfe ausdruckslos anzusehen. Für die Sonar-wie auch die Torpedo-und die U-Jagdabteilung war eine Übung angesetzt gewesen, und einer seiner Leute, Matrose Lightfoot, war mit seinen Apparaten völlig durcheinandergeraten. Das Ergebnis war vernichtend gewesen. Alle aufgestauten Spannungen hatten sich entladen, und Sprachrohre und Intercom hatten verärgerte Beschwerden und Beanstandungen ausgespien, bis der Irrtum aufgeklärt und in Ordnung gebracht worden war.
 Zurückhaltend antwortete er: »Das Kommando hatte Oberleutnant Oxley. So schlimm fand er’s offenbar nicht.« 
 »Na, er wollte Sie wohl decken.« Wolfe riß sich mit einem Ruck zusammen. »Achten Sie in Zukunft auf Ihre Leute. Nachsicht ist da fehl am Platz.« 
 Abrupt stand der Erste Offizier auf und verließ die Messe. 
 Colquhoun, allein am Tisch zurückgeblieben, sah ihm nach. Wenn der mal ein eigenes Boot bekommt, würde ich bei ihm nie an Bord gehen, dachte er böse. 
 Zwei Decks unter dem einsam am Tisch sitzenden Colquhoun war der Zweite Mannschaftsraum ebenso ruhig und wirkte für eine normalerweise von Menschen wimmelnde Abteilung geradezu verlassen. 
 Er war durchzogen und begrenzt von Kojen und hell lackierten Spinden; Konservenmusik ertönte an beiden Enden. Ein paar Seeleute spielten im Unterzeug an einem Tisch Karten, und ein einsamer Seemann war dabei, ein Schiffsmodell aus Holz zu schnitzen. 
 Matrose John Lightfoot lag auf seiner Koje, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und versuchte zu schlafen. Durch eine offene Luke im Oberdeck tönte das Knattern von Gewehren und der Hufschlag von Pferden zu ihm herunter, da sich der größte Teil der Besatzung im Hauptmannschaftsraum einen Western ansah. 
 Lightfoot war zwanzig Jahre alt, hatte übergroße Augen und einen bekümmert wirkenden Mund. Er versuchte, die bohrende Spannung, die ihn belastete, zu verdrängen, und spielte mit dem Entschluß, sich den anderen am Tisch zu zugesellen. 
 Sieben Tage war es jetzt her, seit er versucht hatte, die Leitungen zu durchschneiden. Sieben schreckliche, angstvolle Tage des Wartens auf Entdeckung. Aber obgleich ein Gerücht das andere jagte, hatte sich nichts getan. Manchmal litt Lightfoot unter dem Gefühl, beobachtet zu werden, Getuschel hinter seinem Rücken zu vernehmen, und verspürte eine lauernde Erwartung, daß er sich verriete. Harmlose Bemerkungen wurden zu spitzen Dolchen und gewannen ominöse Bedeutung. Nervös wie ein Schwerverwundeter, der das Ausmaß seiner Wunden zu ergründen sucht, war er bemüht, den schlimmen Ereignissen auf den Grund zu kommen, die ihn zu diesem Sabotageakt getrieben hatten. 
 Er glaubte, bei der Filmvorführung über ihm ein bekanntes Lachen herauszuhören, und ihm kamen vor Wut und Scham die Tränen. Gefreiter Bruce, der starke Kehr-dich-an-nichts-Bursche aus dem Werftenviertel von Liverpool, war es, der ihn in diese Sache hineingerissen hatte, die ihn jetzt wie ein Alb zu Boden drückte. 
 Anders als Bruce und die Mehrheit der Crew war Lightfoot kein Freiwilliger. Er war im normalen Marinedienst ganz zufrieden gewesen, war dann aber – wie viele andere aus der Sonarbranche auch – ohne gefragt zu werden zur U-Boot-Waffe abkommandiert worden. Dieser Zweig der Flotte wuchs zu schnell, als daß genügend Freiwillige zur Verfügung standen, und Lightfoot hatte sich plötzlich auf fünf Jahre in die unnatürliche Welt der Unterseeboote verpflanzt gefunden. 
 Seine anfänglichen Befürchtungen waren bald dem Gefühl von Stolz und Staunen gewichen. Als Londoner hatte er seine kurzen Urlaubstage kaum je für die lange Reise vom Gareloch südwärts benutzt. Er war damit zufrieden gewesen, die seltsame schottische Landschaft zu erwandern, die ihm fast ebenso ungewohnt war wie die Welt der U-Boote. 
 Er war in Battersea zu Hause, dieser rauchgeschwärzten Gegend mit heruntergekommenen Häusern, die sich zwischen dem großen Bahngelände Clapham Junction und der Themse erstreckte. Hier änderte sich selbst angesichts der vorrückenden Blöcke seelenloser Sozialwohnungen kaum etwas, und die Familie Lightfoot hatte Not und Arbeitslosigkeit, Kriege und persönliche Schicksalsschläge seit vier Generationen in derselben Straße überstanden. Vor seinem inneren Auge sah er die Mutter: vorzeitig gealtert, in der Küche des winzigen Reihenhauses, wo die Farbe von der Wand blätterte. Das Haus lag eingeklemmt zwischen einer der zahlreichen Eisenbahnbrücken und einer Seifenfabrik; wenn die Züge mit hoher Geschwindigkeit die Weichen passierten, klirrte die gesamte Einrichtung, und ein feiner Staub, der sich jedem Reinigungsversuch widersetzte, legte sich auf alles. 
 Bis heute hatte er keine Ahnung, was seine Familie von seinem Eintritt in die Navy hielt. Das bißchen zusätzlicher Raum, das er freimachte, war sicherlich willkommen, aber sie verübelten ihm merkwürdigerweise das Bestreben, aus der traurigen Umgebung herauszukommen, in der sie ihr Leben verbrachten. Als er mit dem neuen, goldbeschrifteten Mützenband „H. M. Submarines“ nach Hause gekommen war, damit alle es bewundern sollten, hatte seine Mutter nur kurz bemerkt: »Du mußt ja wissen, was du tust.« Sein Vater, dessen Busdepot gerade streikte, hatte gemeint: »Verdammt bequem. Wenn ich an meine Zeit denke…« 
 Lightfoot war diese Feindseligkeit unverständlich gewesen. Er hatte gehofft, sie würden stolz sein und ihn beglückwünschen. Obgleich er so weit fort war, fühlte er sich seiner Familie noch immer verbunden. 
 Bruce oder „Porky“ war in sein Leben getreten, als er gerade einen seiner gelegentlichen Anfälle von Depression hatte, die ihn immer dann befielen, wenn er sah, wie die Kameraden ihre Briefe von zu Hause lasen. Aus Battersea kam niemals ein Brief, höchstens eine Karte zu Weihnachten und zu seinem Geburtstag. Dabei schickte Lightfoot seiner Mutter regelmäßig einen Teil seiner Löhnung und hätte gern mal eine Anerkennung dafür erfahren. An diesem ersten Nachmittag hatte Bruce ihn angesprochen. »Was haste denn?« Er hatte ein hartes Gesicht, mit dem bulligen Ausdruck eines Schlägers. Sein Liverpooler Akzent war so scharf wie sein Auge, aber sein Interesse für Lightfoots Probleme schien aufrichtig zu sein. 
 »Laß man, Kleiner«, meinte er. »Ich hab’ meinen Leuten schon mit dreizehn beigebracht, daß sie sich zum Teufel scheren können.« Dazu hatte er grinsend seine großen unregelmäßigen Zähne gebleckt. »Mein Oller fiel fast um.« Dann hatte er sich auf den Kojenrand gesetzt und träumerisch hinzugefügt: »Der Laden hier ist ein Kinderspiel, wenn du an Bord keinen Trouble machst. An Land kannst du dafür tun und lassen, was dir paßt. Bei der nächsten Freiwache kommst du mit, dann zeig’ ich’s dir.« 
 Und so war es auch gekommen. Lightfoot war zum erstenmal im Leben betrunken gewesen, aber Porky Bruce hatte Wort gehalten und ihn heil am scharfen Auge des Bootsmaaten der Wache vorbei an Bord der Temeraire gebracht. Er hatte ihn ausgezogen und das Erbrochene mit der kühlen Gelassenheit eines Veteranen von seinen Schuhen gewischt. 
 Ein seltsames Paar bildeten sie schon. Lightfoot, unerfahren und verzweifelt bemüht, sich zu bewähren; Bruce, dreist und unerschütterlich, mit der hart erarbeiteten Erfahrung der Leute unter Deck, die ihn jede Lebenslage meistern ließ. Bruce schien zwei Gesichter zu haben. Bei der Arbeit am Sonar, die er mit Lightfoot zusammen verrichtete, war er äußerst versiert und tüchtig. Doch übte er sie mit einer gewissen Unverschämtheit aus; seine flinke Vertrautheit mit den Instrumenten wirkte, als wolle er seinen unmittelbaren Vorgesetzten eins auswischen. 
 Er hatte Lightfoot angelernt und sich seiner ebenso an Land angenommen. Er hatte sogar einen Marineinfanteristen vor einer Kneipe niedergeschlagen, nur um seinem jungen Kameraden zu zeigen, wie leicht so etwas sei. 
 An Bord der Temeraire hatte er seine bedrohliche Macht nur einmal vor seinen Kameraden ausgespielt. Ein Seemann hatte sich über die häufigen Landgänge Lightfoots mit seinem ungleichen Freund lustig gemacht. Ohne Zögern hatte Bruce sich den Mann gegriffen, ihn hochgehoben, wie eine Ratte geschüttelt und geschrien: »Ich und der Kleine da sind Partner, verstanden?« Ein Schütteln. »Wenn ich deine beschissene Meinung hören will, werd’ ich dir’s schon sagen, verstanden?« Noch ein Schütteln. »Ein Wort von dir, und ich schlag’ dich zusammen, daß du dein Leben lang dran denkst!« 
 Und damit war das Thema erledigt. 
 Aber dann kam der Abend, der alles änderte. Sie waren zusammen in einer Kneipe außerhalb von Faslane gewesen. Ein langweiliger Ausschank, gestopft voller Seeleute, denen nichts Besseres einfiel, als sich zu betrinken. Irgendwie waren sie mit einem Zivilisten ins Gespräch gekommen, der ihnen erzählte, er sei Vertreter. Er hatte ihnen vorgeschlagen, mit ihm in sein Hotel zu fahren, wo er Besseres zu trinken habe als hier. 
 Ein paar Bierchen später waren sie mit dem Mann zu dessen Auto gegangen und zurück zur Stadt gefahren. Nach einer Weile hatte Bruce heiser gesagt: »Muß mal raus, muß pinkeln!« 
 Lightfoot konnte sich deutlich an jeden Moment, der dann folgte, erinnern: wie das Auto plötzlich anfuhr; an Bruce, der am Wegrand herumtorkelte, an sein im Scheinwerferlicht aufleuchtendes Gesicht. 
 Lightfoot, der in den Slums aufgewachsen war, wußte, daß es Homosexuelle gab. Als er zehn Jahre alt war, hatte sich einer seinen besten Freund gegriffen und hinter einen Bauzaun gezerrt. 
 Lightfoot erinnerte sich an die heiße, nervös suchende Hand des Mannes, an den Lärm des Motors und die von den starken Scheinwerfern beleuchtete Landschaft. Er hatte sich auf dem Sitz gewunden, zuerst ärgerlich, dann voll Angst, da das Auto ebenso wie die Stimme des Mannes zunehmend schneller und lauter wurde. 
 Das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert, aber die würde er sein Leben lang nicht vergessen. Als Bruce den Weg entlanggehastet kam, hatte er das Auto an einem Baum und Lightfoot regungslos daneben gefunden. Der Fremde lag ein paar Fuß entfernt mit zerschmettertem Schädel. Im hellen Licht der Scheinwerfer sahen sie das Blut im Gras und die starren Augen des Toten. 
 »Ich hab’ ihn totgemacht«, hatte Lightfoot sich schreien hören. »Er wollte mich…« Dann hatte er sich übergeben müssen. »Ich hab’ ihn zurückgestoßen, und die Tür ging auf.« 
 In dem Moment erloschen die Scheinwerfer, und er erinnerte sich noch, daß Bruce ungerührt sagte: »Geschieht dem Schwein recht.« Was dann kam, war im Rückblick etwas verworren: Bruce, der in der Dunkelheit herumwerkelte und sich davon überzeugte, daß sie nichts zurückließen. Dann hasteten sie beide wie flüchtende Tiere die Straße entlang, immer Deckung suchend, wenn ein Auto vorbeikam. Am Stadtrand waren ihnen ein Polizeiauto und ein Krankenwagen mit Blaulicht und heulenden Sirenen entgegengekommen. 
 Schließlich waren sie wieder an Bord gewesen und in ihre Kojen geschlüpft. Bruce hatte nur kurz und heftig gesagt: »Glaub mir, die Bullen kommen nie drauf, daß wir was damit zu tun haben.« Danach schien die Sache für ihn erledigt zu sein. 
 Wenn Lightfoot es sich jetzt überlegte, wußte er selbst nicht mehr zu sagen, was er eigentlich mit der Sabotage bezweckt hatte. Als die Temeraire von ihren letzten Erprobungsfahrten zurückgekommen war, hatte er jedesmal damit gerechnet, daß die Polizei ihn erwarten und verhaften würde. Aber nichts geschah. Und alles schien so unbedeutend geworden, als sich herausstellte, daß das Boot sofort in Richtung Ferner Osten auslaufen würde. 
 Lightfoot hatte geglaubt, das Warten nicht mehr ertragen zu können. Er mußte das Auslaufen verzögern, bis er in London gewesen war und seiner Familie alles erklärt hatte. Auf keinen Fall durften sie es von anderer Seite erfahren. 
 Wieder kamen ihm die Tränen. Er selbst hatte alles nur schlimmer gemacht. Als er unbemerkt um den Posten herumgeschlichen war und gerade mit der Metallsäge arbeitete, war Bruce neben ihm aufgetaucht. 
 »Mann, laß das! Biste denn blöd?« hatte er ihm mit rauher Stimme zugeflüstert. »Ich hab’ dich schon vermißt, dachte mir schon, daß du hier Mist baust!« Wie ein Schraubstock packte er ihn am Handgelenk. »Ich steck’ ja auch mit drin. Aber die Bullen werden uns nie draufkommen. Dieser olle Homo hatte es sowieso nicht besser verdient!« Schnell verdeckte er die halb durchgesägten Leitungen mit einem Klecks Farbe. »Geh jetzt nach vorn und reiß dich zusammen!« 
 Das Schlimme war, daß Bruce sich aus der ganzen Sache überhaupt nichts machte. Er saß jetzt da oben bei der Filmvorführung und lachte sich kaputt, als ginge ihn das alles gar nichts an. 
 Bei jedem Signal aus der Bordsprechanlage oder wenn ein Unteroffizier ihn bei Namen rief, war Lightfoot einer Ohnmacht nahe. Er saß in der Falle – allein, und niemand außer Bruce konnte ihm helfen. 
 Der Messeälteste, ein hochgewachsener Mann aus Devon mit Namen Haley, ging an seiner Koje vorbei. »Fehlt dir was, Kleiner?« Er musterte ihn prüfend. »Du siehst ja ganz grün aus!« 
 Lightfoot biß sich auf die Lippen. »Nein, ich bin okay. Vielleicht was Falsches gegessen, Hookey.«
 Haley nickte verständnisvoll. »Dieser blöde Porky hat dich bestimmt wieder mit Rum vollgefüllt.« Grinsend gesellte er sich zu den anderen. 
 Lightfoot starrte zur oberen Koje hinauf. Er mußte sich zusammenreißen, es ging so nicht weiter. 
 Der Bordlautsprecher unterbrach seine Musikberieselung. »Mal herhören! Matrose Lightfoot vor der Offiziersmesse antreten!« 
 Lightfoot schloß die Augen und fühlte, wie die Übelkeit über ihm zusammenschlug. 
 Colquhoun fuhr aus seinen Gedanken auf, als das leise Klopfen an der Messetür zu hören war. »Kommen Sie rein.« 
 Lightfoot blieb unsicher im Eingang stehen und drehte verlegen seine Mütze in den Händen, während seine Augen in der leeren Messe umherwanderten. Wie ein gefangenes Tier, kam es Colquhoun in den Sinn. 
 »Matrose Lightfoot zur Stelle, Sir.« Lightfoots Stimme war belegt. 
 Colquhoun heftete den Blick auf ihn. Normalerweise sah er den jungen Seemann nur über die Sonargeräte gebückt oder begegnete ihm als vertrautem Gesicht, mit dieser oder jener Aufgabe befaßt. Doch jetzt schien er verändert, ganz anders als sonst. Sein Haar war verwirrt, als käme er gerade aus der Koje, und dunkle Schatten umrandeten seine Augen. 
 »Ich möchte ein Wort mit Ihnen reden, Lightfoot.« 
 Der junge Seemann stand wartend, während sich die hell erleuchtete Messe wie wild um ihn drehte. Nur den vor ihm sitzenden Offizier nahm er wahr, unbeweglich und drohend wie einen Inquisitor. 
 »Ich mache mir Gedanken über die Alarmübung heute morgen.«
 Lightfoot wartete, daß Colquhoun fortfahren würde. Jetzt kam’s. Colquhoun stand auf. »Fehlt Ihnen was?« Der Junge schluckte krampfhaft. »Sie sehen wie der Tod auf Latschen aus!« 
 »Nein, mir geht’s gut, Sir.« Lightfoot bemühte sich, seine trokkenen Lippen anzufeuchten. »Bin nur ein bißchen müde.« 
 »Dann tut’s mir leid, daß ich Sie kommen ließ. Es war nur, weil wir morgen wieder eine Übung haben, und ich dachte, es wäre gut, wenn wir mal überlegten, was heute morgen los war.« 
 »Ist das alles, Sir?« Lightfoot starrte ihn wie versteinert an. 
 Colquhoun lächelte schwach. »Na, manche halten es für sehr wichtig. Ich will nicht, daß gerade in unserem Abschnitt wieder was schiefläuft.« Er strich sich das blonde Haar aus der Stirn. »Wir wollen doch keinen Ärger, nicht wahr?«
 Nur mit äußerster Anstrengung hielt sich Lightfoot aufrecht. Noch mal davongekommen! Der junge Leutnant wollte offenbar nett zu ihm sein. Das hätte er nicht erwartet. Mühsam antwortete er: »Es war meine Schuld, Sir. Ich habe einen Fehler gemacht. Eine Röhrenfassung war locker, und das Wackeln ging mir auf die Nerven. Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich dadurch die Übung geschmissen habe.« 
 Er sah dabei so unglücklich aus, daß Colquhoun Mitleid mit ihm empfand. »Haben Sie sich an Bord gut eingelebt?« 
 Lightfoot nickte. »Es gefällt mir sehr gut, Sir. Aber es ist anders, als ich es bisher gewohnt war.« 
 Colquhoun wußte einiges über seine Herkunft. »Na, ich glaube, nach dieser Reise wird Ihnen sogar Battersea gefallen.« 
 Lightfoot hob das Kinn ein wenig. »Ich dachte nicht an mein Zuhause, Sir. Ich meinte den Wechsel zu den UBooten.« 
 Gott, war er blöd gewesen! Colquhoun fühlte, daß er rot wurde. Er wollte so gern mit diesen Leuten fühlen, sie verstehen. Hastig stieß er nach: »Oh, Sie müssen mich für taktlos halten! Aber so hatte ich es nicht gemeint.« 
 Lightfoot musterte ihn ernsthaft. »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Sir. Daran bin ich gewöhnt.« Er zuckte die Achseln. »Schließlich sind Sie Offizier.« 
 Trotz seiner Betretenheit lachte Colquhoun. »Na, und das sagt wohl alles.« 
 Verlegene Stille trat ein, bis Colquhoun hinzusetzte: »Wenn wir nach Singapur kommen, haben wir sicher viele Sportmöglichkeiten.« Er gab sich einen Ruck. »Segeln Sie gern?« 
 Jetzt war das Lachen an Lightfoot. »Dazu bin ich nie gekommen. An der Themse bei New Elms hocken zu viele Leute zu eng aufeinander.« 
 »Natürlich, das hätte ich wissen müssen.« Colquhoun versuchte, sich den Matrosen in seiner bescheidenen Umgebung vorzustellen, die ihn immer noch prägte. »Ich nehme Sie gern in meine Crew, wenn Sie Lust haben. Hätten Sie Interesse am Jollensegeln?« 
 Kurz meldete sich bei Lightfoot der Gedanke an Bruce. Was würde der wohl sagen? „Verdammte Offiziere“,wahrscheinlich. 
 „Denen kann man nicht trauen! Aber dann antwortete er: »Ich würde es gern versuchen, Sir. Vielen Dank!« 
 Eingehend musterte er Colquhouns bleiches Gesicht. Schwer zu sagen, wo der Unterschied lag. Vielleicht ebenso in dessen gewandtem, sicherem Auftreten wie auch in seiner Art zu sprechen. Colquhoun schien ihm dienstlich nicht besonders tüchtig, aber das war bei diesen jungen Offizieren wohl immer so. Dennoch war er anders als die anderen. Kein scharfer Hund, nicht so schnell mit Bestrafungen bei der Hand, selbst wenn eine verdient gewesen wäre. Er hatte gehört, wie Bruce mal von ihm sagte: »Der’s so labbrig wie Schellfischsud! War’ bestimmt nicht hier, wenn sein Oller nich’n verdammter Admiral wäre.« 
 Lightfoot fühlte, wie ein Nerv in seiner Wange ins Zucken geriet, als er Colquhoun leichthin sagen hörte: »Hoffentlich haben wir keine weiteren Fälle von absichtlichen Beschädigungen, bis wir in Singapur sind. Das könnte eine Katastrophe geben.« 
 Lightfoot wechselte unsicher die Stellung. »Dieser Kerl, Sir… Ich meine, der’s getan hat.« Er zwang sich, Colquhouns Blick standzuhalten. »Meinen Sie, daß man den kriegt?«
 Colquhoun hörte draußen im Gang Lärm, der Film war wohl zu Ende. Er sah auf seine Armbanduhr. »Ich denke schon. Wir werden eben die Augen offenhalten müssen, nicht wahr?«
 »Warum macht jemand so was, Sir? Er muß doch einen Grund dafür gehabt haben.« 
 Colquhoun sah ihn unbeeindruckt an. »Aber keinen guten.« Lightfoot trat beiseite, als Oberleutnant Drew durch die Tür geschlendert kam, und sagte abschließend: »Ich prüfe dann also die Geräte vor der Alarmübung morgen früh noch mal.« 
 Drew zog die Brauen hoch, als der junge Matrose sich schleunigst verzog. »Freund von Ihnen, Leutnant?« Er grinste spöttisch. »Oder pochen Sie gerade auf mehr Disziplin?« 
 Colquhoun schwieg. Er starrte immer noch auf die offene Tür, das Bild Lightfoots hatte sich ihm wie eine Fotografie ins Gedächtnis eingeprägt. 
 Mein Gott, dachte er plötzlich. Lightfoot war’s! Sein Gesicht hatte sein Schuldbewußtsein so deutlich verraten, als hätte er sich offen zu dem Sabotageakt bekannt. 
 Colquhoun saß wie versteinert am Tisch, ganz benommen vom Schock dieser unerwarteten Erkenntnis.

 Am nächsten Morgen begannen gleich nach dem Frühstück und dem morgendlichen Reinschiff die Übungen.
Punkt 9.30 Uhr betrat Jermain die Zentrale und sah sich die Eintragungen im Logbuch an. Dann sagte er zum Wachhabenden Offizier – es war Kapitänleutnant Mayo: »Bringen Sie das Boot auf Sehrohrtiefe, W. O.( Wachhabender Offizier). Es wird mal wieder Zeit für einen Rundblick.«

Mit halbem Ohr lauschte Jermain auf das Hin und Her der Kommandos in seinem Rücken. Diesmal schien alles gut zu laufen. Die SonarLeute hatten ein Schiff in etwa fünf Meilen Entfernung an Backbord ausgemacht. Ein gutes Scheinziel für die Torpedomannschaft, ein bißchen besser als ein angenommenes Phantasieziel.

»Sechzig Fuß, Sir.« 
 »Danke. Sehrohr ausfahren.« Er bückte sich, das Auge fest ans Angriffsperiskop gepreßt. Ein Sonnenstrahl ließ ihn zwinkern, dann drehte er die Handgriffe so, daß er den gemeldeten Peilwinkel vor sich hatte.

Da war er! Ein tiefliegender Frachter, der eine lange Schleppe fettigen Rauchs hinter sich herzog. Er sah mit sich und der Welt zufrieden aus und lief offenbar Kurs auf Sierra Leone.

Er drehte das Periskop einmal ganz herum. Die See war ruhig und unbelebt, ein bewegliches Muster auf blauer Seide, in tausend Farbschattierungen schillernd. Er wandte sich wieder dem einsamen Handelsschiff zu.

 »Sehrohr einfahren. Auf Übungsstationen!«
Das Alarmsignal unterbrach schrill die im Boot herrschende Stille. Jermain hielt die Augen auf seine Armbanduhr gerichtet, während die Leute leise ihren Alarmstationen zueilten. 
 »Ruder eins-vier-null. Fahrt auf zwölf Knoten drosseln.«

Wolfe nahm sein Notizbuch zur Hand und stand neben ihm, während er den Bootsmann betrachtete, der Ruder legte. 
 Jermain sagte: »Wir greifen mit zwei Rohren an und gehen dann auf Tiefe, als hätte er Zerstörer als Geleit, W. O.« Als jetzt Meldungen hereinkamen, brach er ab. 
 »Zielpeilung Rot (Rot für Backbord (in Fahrtrichtung links), Grün für Steuerbord (rechts)) vier-fünf. Entfernung zehntausend Yards(Yard = 0,914 m). Kurs und Geschwindigkeit ungefährt null-fünf-null, sechs Knoten.« 
 »Kann ich Sie nach der Übung mal sprechen, Sir?« fragte Wolfe laut und förmlich.
 Jermain unterbrach seinen Gedankengang. »Ist was?« 
 »Der junge Colquhoun, Sir. Mir scheint, er ist zu lasch. Man muß ihn mal zur Brust nehmen.« 
 Jermain gab es einen Stich, doch antwortete er ruhig: »Hat er was angestellt?«
 Wolfe runzelte die Stirn. »Es ist seine ganze Art. Gestern abend sah ich ihn in der Messe mit einem seiner Leute schwatzen. Er wollte mir wohl eins auswischen. Ich hatte ihn schon darauf hingewiesen, daß er sich nicht bei seinen Untergebenen einschmeicheln soll. Aber er will klüger sein, als ihm gut tut.« 
 Der Maat am Kartentisch unterbrach: »Ziel hält Kurs und Fahrt, Sir.« 
 Schnell befahl Jermain: »Angriff starten!« Dann leiser, zu Wolfe gewendet: »Mein Gott, lan, damit wirst du doch allein fertig?« 
 »Na ja, ich bin neu an Bord. Ich dachte, es ist besser, wenn du das machst.«
 Mayo rief: »Alles klar, Sir!« Mit sichtbarem Interesse blickte er Wolfe an. 
 »Sehrohr ausfahren.« Jermain versuchte, nicht mehr an Wolfes starre Miene und seinen merkwürdig gepreßten Ton zu denken. Er hatte den Eindruck erweckt, als handle es sich wirklich um eine wichtige Sache, nicht einfach um ein alltägliches Problem. Vielleicht war er doch noch nicht für den Dienst an Bord geeignet? Vielleicht hatte der Admiral ihm gerade das andeuten wollen? 
 Der alte Frachter fuhr durch das Fadenkreuz und blieb darin hängen, wie in einem Netz gefangen. 
 »Achtung, Rohr eins und zwei!« Ein schneller Blick zum Läufer. »Sagen Sie dem Torpedo-und U-Jagdoffizier, ich möchte einen minuziösen Bericht über den Ablauf des Angriffs. Sehrohr einfahren!« 
 Er hatte erwartet, daß sich Wolfe inzwischen wieder seiner Aufgabe zugewandt hätte. Statt dessen stand er noch ebenso hartnäkkig da wie zuvor.
 Jermain sagte leichthin: »Weißt du, wir sollten ein, zwei Tage abwarten. Wir haben noch drei Wochen bis Singapur. Wir wollen doch einen Offizier nicht zu hart rannehmen, ehe wir herausgefunden haben, was in ihm steckt.«
 »Wenn Sie meinen, Sir.« Wolfe schien keineswegs überzeugt. »Aber wenn ich sein Kommandant wäre…« 
 Jetzt zeigten Anstrengung und Verantwortungslast der letzten zwei Wochen bei Jermain Wirkung. Er trat dicht an Wolfe heran und flüsterte: »Bis es soweit ist, rate ich dir, die Dinge in den richtigen Proportionen zu sehen.« 
 Er wandte sich brüsk zu einem Läufer um, der außer Atem heraneilte: »Meldung von Oberleutnant Drew, Sir! Wir haben für die Übung nur fünfzehn Sekunden gebraucht!« 
 Jermain spürte, daß seine Hände vor Ärger zitterten, aber es gelang ihm, ruhig zu erwidern: »Danke. Wir gehen jetzt zum zweiten Teil der Übung über.« Er trat an die Bordsprechanlage. »Klar zum Tiefenangriff! Alarmtauchen!« 
 Prompt waren das Klicken der Regler und das leise Zischen komprimierter Luft zu hören. »Okay, auf sechshundert Fuß gehen!« 
 Mayo war sprachlos. »Auf sechshundert Fuß, Sir? Das stellt unseren Rekord bei der Erprobung ein.« 
 Das Deck neigte sich bereits sanft, und da alle wasserdichten Luken und Schotten geschlossen und verrammelt waren, wirkte die Luft im Boot plötzlich schal und fade. 
 Jermain zählte die Sekunden, den Blick unverwandt auf die großen Tiefenmanometer oberhalb des Rudergängers gerichtet. Vielleicht konnte dieses extreme Tauchmanöver die blöden, unwichtigen Ärgernisse vertreiben. Wolfes völlig unerwarteter Ausbruch war ihm auf die Nerven gegangen. Als hätte bei ihm etwas ausgehakt, dachte er beunruhigt. Im Augenblick schien er nun wieder Colquhoun total vergessen zu haben und angespannt den Tauchvorgang zu beobachten. O ja, er war anders als früher – und wie! 
 »Zweihundert Fuß, Sir!« Die Stimme des Tiefenrudergängers klang erregt. 
 Tiefer, immer tiefer hinunter in die See, die längst den Kontakt zu Sonne und Himmel verloren hatte. 
 »Dreihundert Fuß, Sir!« 
 Jermain blickte auf die Uhr. »Auf fünfzehn Knoten gehen!« 
 Vor seinem inneren Auge sah er den mächtigen Bootskörper der Temeraire wie einen Wal in Tiefe und Dunkelheit hinabgleiten. Hier spielte ihre ungeschlachte Silhouette keine Rolle mehr: Sie war in ihrem wahren Element. Ein Jäger, aufs Töten aus.
 »Vierhundert Fuß, Sir!« 
 Unvorstellbar, daß vor nur zwanzig Jahren Männer wie Colquhouns Vater sich an feindliche Schiffe in kaum mehr als zweihundert Fuß Tiefe herangepirscht hatten, meist sogar nur halb so tief. Einer derartigen Tiefe hätten diese Boote niemals standhalten können. Sie wären zerquetscht worden und bei weiter steigendem Druck auseinandergeflogen. Aber das „Schwarze Schwein“ konnte es besser, viel besser. »Fünfhundert Fuß, Sir!« 
 »Danke! Auf zwanzig Knoten gehen.« Die erhöhten Schraubenumdrehungen würden dem Rudergänger das Herunterbringen dieses massiven Schiffskörpers erleichtern. 
 Mayo hüstelte. »Merkwürdiges Gefühl. Wenn man es nicht auf den Skalen sähe, könnte man glauben, nur auf Sehrohrtiefe zu sein.« 
 Im Deck verspürte man jetzt ein leichtes Beben, und von unterhalb des Kartenraums war ein schwaches, langgezogenes Ächzen zu hören, wie von Metall unter Druck. 
 »Sechshundert Fuß, Sir!« 
 »Danke.« Jermain fühlte, daß ihm das Hemd am Rücken klebte. »Alle Abteilungen – melden!« 
 Er schaute zu Wolfes breiten Schultern hinüber. »Nach dieser Übung gehen wir auf Reisetiefe und legen eine Pause für die Leute ein.« »Der Leitende Ingenieur an diesem Telefon«, rief der Läufer. Jermain griff schnell zum Hörer. »Na, was ist? Warum nehmen Sie nicht die Bordsprechanlage? Das geht doch viel schneller!« 
 Ross sprach wie aus weiter Ferne. »Dies würden Sie nicht gern an die große Glocke hängen, Sir. Ich habe eben achtern alles überprüft und bin nicht gerade happy.« 
 Jermain fühlte, daß ihn die anderen beobachteten und wie Taubstumme von seinen Lippen abzulesen versuchten. 
 Ross fuhr fort: »Unter dem Generatorenraum muß eine deutliche Lekkage sein. Wir überprüfen es gerade nochmals, aber ich habe kaum noch Zweifel.« 
 Jermain starrte auf den Hörer in seiner Hand. »Meinen Sie, einen Riß im Bootskörper, L. L?« Neben sich hörte er Mayo schwer atmen und sah, wie ein Seemann die Hand vor den Mund schlug. 
 Ross schien seiner Sache sicher. »Ich finde keine andere Ursache, Sir.« 
 Jermain biß sich auf die Lippen und versuchte, sich die kleine, kastenförmige Abteilung gleich hinter dem Reaktor vorzustellen. Mit einem kleinen Leck mußte man dort schon mal rechnen, aber wenn der Bootskörper selbst nicht dicht war… Er fühlte, wie sein Mund trocken wurde. 
 Auch bei größter Sorgfalt konnte so etwas schon mal passieren. Andere nuklear angetriebene U-Boote wie die Dreadnought oder die Resolution waren mit Haarrissen im Bootskörper ins Dock gegangen. Sie waren dort in guten Händen gewesen, und ihre Schäden wurden auf Werften, die dafür kompetent waren, beseitigt. Aber hier draußen, Tausende von Meilen von jeder fachkundigen Hilfe und Betreuung entfernt, hatte die Temeraire keine solche Möglichkeit. 
 Plötzlich ließ sich Ross wieder hören: »Ich schlage vor, die Fahrt auf zwölf Knoten herabzusetzen, um die Vibration zu verringern, aber noch zwanzig Minuten auf dieser Tiefe zu bleiben. Danach melde ich mich wieder.« Kleine Pause. Dann: »Aber wenn ich Ihnen raten darf: Tauchen Sie auf und melden Sie, daß Sie zum Stützpunkt zurücklaufen!« 
 Jermain legte den Hörer auf und ging in die Mitte der Zentrale. Wie ein körperlicher Schmerz bohrte ROSS’ Meldung in ihm; als wenn die lebenswichtigen Arterien der Temeraire verletzt wären und diese schreckliche Wahrheit sich ihm jetzt offenbart hätte. 
 Er schaute Wolfe an. »Ich möchte zu den Leuten sprechen, I. O. Ein solches Gerücht macht auch vor wasserdichten Schotten nicht halt.« 4 Schwert und Orden

Vizeadmiral Sir John Colquhoun, Flaggoffizier und Kommandeur des Küstengeschwaders Fernost, betrat seinen kühlen Empfangsraum und blieb kurz stehen, um zu Atem zu kommen. Normalerweise hätte er jetzt die übliche angenehme Stimmung empfinden sollen, die einen Sonntagmorgen mit seinen Paraden und Ansprachen zu begleiten pflegte. Doch diesmal konnte er das Gefühl von Ärger und Verdruß nicht abschütteln, das ihn schon gleich nach dem Aufstehen befallen hatte.

Forrest, sein eleganter und eifriger Flaggleutnant (Adjutant), folgte ihm in den Raum und gab einem wartenden Steward ein knappes Handzeichen. Mit geübtem Griff rollte der Steward die Jalousien hoch, so daß die glitzernde Pracht des Hafengebiets von Singapur wie ein gerahmtes Panoramabild sichtbar wurde: die vor Anker liegenden Kriegsschiffe und die schimmernden weißen Gebäude unten, vom hellen Sonnenschein in ein fast irreales Licht getaucht.

Der Admiral seufzte auf und zupfte an seiner makellos weißen Uniform. Darunter fühlte er seinen Körper, ausgetrocknet und kribbelig von dem langen Stehen in der Sonne, während das Musikkorps der Marineinfanterie sein Repertoire vorgeführt hatte und die Seeleute in langen Reihen auf Inspektion und des Standortkaplans abschließenden Segen warteten. Aber Sonntag war und blieb Sonntag, und weder Wetter noch andere Probleme durften die Routine durcheinanderbringen.


Er hakte sein Schwert aus und warf es auf einen Stuhl. Der Steward schenkte schon Gin in ein geeistes Glas, und der Flaggleutnant trat von einem Fuß auf den anderen, in Erwartung möglicher Befehle.

Sir John Colquhoun war ein stämmiger, eindrucksvoller Mann in seiner gutgeschnittenen Uniform, und die blaßblauen, festen Augen, die jetzt den Hafen überblickten, gaben wenig Aufschluß über seine Unsicherheit und seinen Ärger. Unverwandt starrte er auf die leeren Bojen direkt gegenüber seinem neuen Hauptquartier und versetzte sich im Geiste um einige Monate zurück, als dort noch der alte, aber stattliche Umriß seines Flaggschiffs, eines Flugzeugträgers, zu sehen gewesen war; vor kurzem hatte es seine letzte Reise zur Abwrackwerft angetreten.

Ein Federstrich, eine einstimmige Entscheidung des Kabinetts im fernen London hatten sein Leben und damit auch das vieler undcrer grundlegend verändert. Diese leeren Bojen schienen ihm ebenso symbolisch für seine Isolierung wie das sterile Gebäude, in dem jetzt seine Kommandoflagge wehte. Der Gedanke, am Schreibtisch gelandet zu sein, umgeben von Karten und unwichtigen Schaubildern, ließ ihn sein Alter fühlen und die alte Bitterkeit wieder aufleben.

 »Ist die Temeraire eingelaufen?«
Der Flaggleutnant sah, wie tief das Stimmungsbarometer stand, und antwortete vorsichtig: »Sie hatte eben vor der Morgenparade Beaulieu Point passiert und hat vor etwa einer Stunde festgemacht.«

Der Admiral durchquerte den Raum zum offenen Fenster hin und schwenkte das große Teleskop auf seinem Stativ, bis er den Umriß des dicken grauen U-Boot-Mutterschiffs im Blickfeld hatte. Er spürte Enttäuschung: das Atom-U-Boot wurde nur als schwarze Silhouette sichtbar. Durch die alte, aber starke Linse konnte er den Schlick auf seiner Außenhaut erkennen, den Beweis für fünf harte Wochen unter Wasser. Wie auch immer, es war schon ein beachtliches Unternehmen, dachte er. Eine so schnelle Fahrt von Schottland hierher hätte man zu seiner Zeit als Phantasterei abgetan.

»Haben Sie auf dem Mutterschiff Bescheid gesagt, daß ich den Kommandanten der Temeraire hier erwarte?« fragte er. 
 »Jawohl, Sir. Er macht Besuche beim Kommandanten des Mutterschiffes, beim StützpunktAdmiral und verschiedenen anderen Stellen, aber er muß jeden Moment hier eintreffen.« 
 »Gut. Dann werden wir ja sehen, ob unser so überaus wichtiger Besucher beeindruckt ist.« 
 Der Flaggleutnant seufzte und hielt das gekühlte Glas lässig in der Hand. Ehe der Admiral trank, konnte er selbst nicht mit dem ersten Drink des Tages beginnen, und der Anblick der schmelzenden Eiswürfel stimmte ihn trübsinnig. Bei dem wichtigen Besucher, den der Admiral eben so verächtlich erwähnt hatte, handelte es sich nicht etwa um den Kommandanten der Temeraire, sondern um den Mann, der zwei Stunden zuvor mit allen Ehren empfangen worden war. 
 James Conway, in der Boulevardpresse als „Big Jim“ bekannt, war schon seit zwei Wochen in Singapur. Als Abgeordneter und Vertreter der Regierung im neuen Verteidigungsausschuß verkörperte er – zumindest in den Augen des Admirals – alle Dummheit und alles vernunftwidrige Verhalten, das eine Regierung an den Tag legen konnte, die einzig und allein daran interessiert war, ihre Seemacht für alle Zeiten zu zerstören. Der Flaggleutnant kannte den Grund für die Mißstimmung seines Vorgesetzten und fragte sich, ob das denn niemals enden würde. 
 Schließlich klappte der Admiral das Teleskop zu, wobei er mit den Fingern über die Gravur auf dessen Gestell strich: Ehrengabe für Leutnant Michael Colquhoun, 1898. Flüchtig kam ihm der Gedanke, was sein Vater wohl von dieser neuen Navy gehalten hätte. Dann starrte er auf die ruhige, glänzende Wasseroberfläche hinunter und versuchte sich vorzustellen, wie sie einst ausgesehen hatte, mit Schlachtschiffen und Kreuzern, vielen Reihen schnittiger Zerstörer und ungezählten Hilfsfahrzeugen. 
 Jetzt schien der Liegeplatz, abgesehen von zwei Zerstörern und dem Mutterschiff mit seiner kleinen Schar U-Boote, fast ausgestorben. Der größte Teil der Fernost-Flotte bestand aus Schnellbooten, Minensuchern und dergleichen. Alles ausgezeichnete Schiffe für die Jagd auf Piraten und zur Kontrolle des Flüchtlingsstroms und der Schmuggler in der weiten Chinesischen See. Aber nichts, um Flagge zu zeigen. 
 Als sein Flugzeugträger noch dort gelegen hatte, war wenigstens etwas zu sehen gewesen. Eine Andeutung dessen, was passieren konnte, wenn eine oder mehrere aus diesem unruhigen Mischmasch kleiner Nationen aus der Reihe tanzen sollten. 
 Colquhoun setzte das Glas an den Mund. »Wo ist unser Verteidigungsexperte jetzt?« 
 Der junge Offizier warf einen Blick auf die Uhr, die er am Handgelenk trug. »Beim Oberkommandierenden, Sir. Aber zum Mittagessen in einer Stunde ist er bestimmt hier.« 
 Der Admiral maulte: »Seine verflixte Ehehälfte bringt er wohl auch mit?« 
 Der Leutnant verkniff sich ein Lächeln. »Ich denke schon, Sir.« 
 »Ich weiß nicht, wer von den beiden schlimmer ist. Sie mit ihrer Wohltätigkeit und ihrem „Mein Jim arbeitet so hart, wissen Sie!“ oder ihr verdammter Mann.« Dann, den Blick auf sein Glas gerichtet: »Was war er eigentlich im Krieg?« 
 »Soweit ich weiß, Sergeant bei der Infanterie.« 
 »Großer Gott! Wenn man bedenkt, daß solch ein Kerl uns sagt, was wir machen sollen!« Er beschrieb mit dem Arm einen Bogen über über das Fenster und das große Schaubild mit Flaggen und bunten Wappen an der Wand. »Wenn man ihn hört, könnte man glauben, unsere Hauptaufgabe hier sei es, die ortsansässigen Chinesen auf der verflixten Werft zu beschäftigen, und nicht, eine der schwierigsten und gefährlichsten Gegenden der Welt zu kontrollieren und beschützen.« 
 »Ich glaube, er wurde mit der Militärmedaille ausgezeichnet, Sir«, bemerkte der Flaggleutnant. 
 »Wie tausend andere auch, Forrest. Ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten, daß sie dadurch alle prädestiniert sind, die Royal Navy zu befehligen!« Er erwärmte sich an diesem Thema. »Haben Sie gesehen, wie er den lokalen Größen schmeichelt? Und die Fotografen in seinem Gefolge! Er zieht absichtlich sein Jackett aus, damit die verdammten Werftarbeiter ihn hemdsärmelig sehen. Ich glaube, wenn er noch lange hierbleibt, trifft mich der Schlag!« 
 Eine geschniegelte Ordonnanz trat ein. »Verzeihung, Sir. Fregattenkapitän Jermain ist zur Meldung hier.« 
 Die Augen des Admirals leuchteten auf. »Herein mit ihm!« Er grinste zu seinem Flaggleutnant hinüber. »Wir werden es diesen verdammten Schaumschlägern schon zeigen, was?«
 Gleich darauf setzte er eine ernste Miene auf und stand in Positur unter den Ventilatoren, als Jermain gemessenen Schritts eintrat. Mit schnellem, prüfendem Blick bemerkte der Admiral die Spuren von Anstrengung und Übermüdung in Jermains Gesicht, ebenso die Anzeichen, daß seine weiße Uniform lange in einer metallenen Seekiste gelegen hatte. 
 Gleichzeitig wurde ihm plötzlich klar, daß seine Anspannung zum Teil von diesem bevorstehenden Zusammentreffen verursacht worden war. Mit einer gewissen Erleichterung begrüßte er nun seinen Besucher. »Herzlich willkommen, Jermain.« Er reichte ihm die Hand. »Während wir uns jetzt einen Drink genehmigen, werde ich versuchen, Sie ins Bild zu setzen, ehe mein anderer Gast erscheint.« 
 Als der Steward eifrig mit den Gläsern hantierte, fuhr der Admiral leise fort: »Wie Sie wissen, Jermain, ist Ihre Ankunft hier ein besonderes Ereignis. Aber sie hat noch größere Bedeutung, als Sie vielleicht ahnen.« Er betrachtete prüfend die ernsten Züge des anderen. »Ich kam hierher, um das Küstengeschwader aufzustellen und zu befehligen.« Er wies auf die Karte an der Wand. »Dort haben Sie einen guten Überblick. Meine Schnellboote haben Terroristen und Waffenschmuggler aus der Gegend um Malaysia herausgeholt, und weiter nördlich sind Fregatten und Zerstörer auf der Japanstrecke eingesetzt. Ein paar U-Boote waren auch dort, aber da leisten die Amerikaner den größten Teil der Schwerarbeit. Sie sind für längere Patrouillenfahrten in der besseren Position.« Colquhouns Stimme gewann an Schärfe. »Wie dem auch sei, Ihre Temeraire ändert die Lage hier. Auch wenn Sie mit der USFlotte zusammenarbeiten werden, unterstehen Sie doch meinem Befehl. Es ist absolut notwendig, daß wir uns bewähren, um der Welt zu zeigen, daß wir hier draußen noch mitzureden haben.« 
 Jermain fühlte die Müdigkeit im Augenhintergrund und ließ den Gin seine Kehle anfeuchten. Die lange Reise war geschafft. Das helle Licht und die kräftige Salzluft hatten in ihm ein Gefühl der Trunkenheit hervorgerufen wie bei jemandem, der sich zu lange dem natürlichen Leben entzogen hatte. Von dem Augenblick an, als die Temeraire ihren Ankerplatz erreichte – vorbei an den Kriegsschiffen, die sie mit Hörnerklang und zwitschernden Bootsmannspfeifen empfingen -, schien es ihm, als hätte er nicht eine Sekunde Zeit gefunden, seine Gedanken zu ordnen. 
 Benommen war er an Land gegangen, mit dem ungewohnten, baumelnden Schwert an der Seite, um Besuch bei der Kommandokette Singapurs zu machen: beim Stützpunktadmiral, dem Befehlshaber der U-Boote, dem Kommandeur der Basis. Der Oberkommandierende selbst hatte ihm eine kurze, höfliche Grußbotschaft übersandt. Er galt als verständnisvoller, tüchtiger Admiral, der sich zweifellos sagte, daß Jermain zu diesem Zeitpunkt auch ohne eine lange Audienz schon erschöpft genug war. 
 Jermain hörte nur mit halbem Ohr auf das, was Colquhoun ihm erzählte. Unwichtig, dachte er. Ich muß sehen, daß er damit zu Ende kommt. Je eher, je besser. Deshalb warf er ein: »Ich hatte gehofft, der Kommandant des Mutterschiffes hätte Sie schon informiert, Sir.« Er gewahrte ein unwilliges Aufleuchten in den hellen Augen des Admirals. »Diese Reise war schwierig und meiner Meinung nach viel zu früh angesetzt, ehe die Temeraire wirklich klar dafür war.« 
 Sir John Colquhoun musterte ihn kühl. »Was wollen Sie damit sagen?« 
 Jermain versuchte es noch einmal. »Während einer Tieftauchübung im Atlantik zeigte sich ein Schaden, der möglicherweise von einem Fehler im Bootskörper herrührt. Auf sechshundert Fuß wurde einwandfrei ein Leck festgestellt.« Er merkte, wie ihn verzweifelter Zorn packte. »Es steht alles in meinem Bericht. Ich fuhr unter Funkstille, sonst hätte ich um die Erlaubnis gebeten, nach England zurückzukehren.« Der Admiral starrte ihn an. »Das kann doch nicht wahr sein!« 
 »Ohne richtiges Eindocken können wir nichts Genaues sagen, Sir.« Jermain hob die Schultern. »Wir brauchen eine Infrarot-Analyse des gesamten Bootskörpers und einen Werftbetrieb, der speziell für diesen Bootstyp eingerichtet ist.« 
 Der Admiral rieb sich das Kinn; sein Blick war klar und stetig. »Er ist doch nur eine Vermutung, dieser Riß, nicht wahr, Kapitän?« 
 Ungerührt antwortete Jermain: »Mein Maschinenpersonal hat alles durchgeprüft, soweit die Möglichkeit dazu bestand. Bei großer Tiefe ist ein Leck vorhanden. Es kann sich natürlich um eine undichte Schweißnaht handeln, die hinter einem Spant verborgen ist. Aber wir dürfen nichts riskieren.« 
 »Sagten Sie sechshundert Fuß?« Der Admiral ging zur Karte hinüber. »Vorher, bei den Erprobungsfahrten, hat sich kein Leck gezeigt, nehme ich an?« 
 »Nein, Sir.« Jermain rätselte, worauf der Admiral hinauswollte. Die Tiefe oder die früheren Erprobungsfahrten waren doch überhaupt nicht von Bedeutung. Das Leck jetzt war lebenswichtig. 
 »Na also, das ist eine Erleichterung. Sie haben mir schon Angst eingejagt, Kapitän.« Der Admiral lachte kurz auf, aber seine Augen blieben eisig. »Sechshundert Fuß mit einem nagelneuen Boot, da muß man schon mit Kinderkrankheiten rechnen! Mein Gott, im letzten Krieg habe ich mit meinem kleinen U-Boot der S-Klasse über vierzigtausend Tonnen feindlicher Tonnage versenkt, ohne auch nur einmal unter hundert Fuß zu gehen.« 
 Jermain warf ein, und es klang scharf: »Dies ist etwas anderes, Sir. Ich darf bei diesem neuen Bootstyp nichts riskieren. Ich möchte vorschlagen, mich sofort in die Heimat zurückzuschikken.« 
 Aus dem Gesicht des Admirals wich das Lächeln. »Wenn ich das will, werde ich es Ihnen als erstem mitteilen, das versichere ich Ihnen.« Er beherrschte sich nur mühsam. »Einige von euch jungen Offizieren vergessen, wofür ihr ausgebildet worden seid. Die Temeraire ist kein Zukker Kommando, sie bedeutet Verantwortung, ein Mittel zum Zweck.« Er deutete auf die Karte. »Monatelang haben die Chinesen Truppen und Schiffe nordwärts transportiert, in die Gelbe See und noch weiter. Geheimdienstberichte melden neue Schwierigkeiten in Korea; wie auch immer: Wir müssen jedes Schiff in Alarmbereitschaft halten. Meine Güte, Junge, ein Atom-U-Boot wie das Ihre ist gerade jetzt von unschätzbarem Wert!« 
 Leise warf der Flaggleutnant ein: »Es sind auch chinesische U-Boote in dem Gebiet gesichtet worden, Herr Kapitän. Wir müssen sie aufspüren und verfolgen, ehe sie unseren Schiffsverkehr behindern.« 
 Der Admiral wies ihn zurecht. »Wenn ich Ihren Beistand brauche, sage ich es, Forrest.« Er wandte sich wieder an Jermain. »Diese jungen Kerle verstehen eben nichts von UBooten, nicht wahr?«
 Jermain schwindelte es. Die vielen Wochen der Vorbereitungen, die Belastung, jeden kleinsten Teil der Ausrüstung testen zu müssen, waren schon schlimm genug gewesen. Dann mußte aufgrund des unerwarteten Auslaufbefehls eine erschöpfte und verärgerte Crew erneut belastet werden; die Last war fast zu schwer geworden. 
 »Auf meiner Seite handelt es sich keineswegs um übertriebene Vorsicht, Sir«, sagte er beharrlich. 
 Weiter kam er nicht. 
 »Ich nehme an, Sie sagen, was Sie für richtig halten, Kapitän. Aber die Entscheidung müssen Sie schon mir überlassen.« Der Admiral berührte die Ordensschnalle auf seiner Brust. »Wir müssen in diesem Gebiet unsere Macht demonstrieren. Die Chinesen und Amerikaner verstehen das sehr gut. Hier draußen gibt es ein Sprichwort: „Leere Hände werden nicht geleckt.“ Ich kann Ihnen sagen, das war noch nie so wahr wie heute!« 
 Jermain ließ sich vorn Flaggleutnant noch einen Drink reichen und bemerkte in dessen Augen ein heimliches Verständnis. Dann klang die Stimme des Admirals wieder an sein Ohr. »Na ja, Jermain, es handelt sich auch nur um ein paar Wochen. Für Ihre Leute kann es sogar eine gute Übung sein. Ich dachte, das wäre Ihnen willkommen?« 
 Dies klang so vernünftig, daß es Jermain dazu brachte, alles noch einmal zu überdenken, was er seit der Entdeckung des Lecks immer wieder getan hatte. Er erinnerte sich deutlich an den beschwörenden Klang von Ross’ Stimme und die niederschmetternde Enttäuschung. Doch als er den Admiral so sprechen hörte, begriff er, was ihn so entschlossen und beharrlich machte. Er gehörte zu der – glücklicherweise seltenen – Sorte von Admiralen, für die sich Macht nur in sichtbaren Zeichen manifestierte: große Schiffe, umfangreiche Verbände… In London erzählte man sich, daß Sir John bei dem großen Aussieben in allen Teilstreitkräften nur knapp davongekommen war und seinen Posten behalten hatte. Die Verantwortung im Fernen Osten wurde der 7. USFlotte überlassen, und Jermain verstand nun besser, warum ihm die Ankunft der Temeraire so willkommen war. 
 »Ich handle selbstverständlich nach Ihrem Befehl, Sir.« Jermain sah ein feindseliges Aufblitzen in den Augen des Admirals, fuhr aber unbeirrt fort: »Meine Leute sind jedoch am Ende ihrer Kräfte und auf diese überraschende Wendung nicht vorbereitet. Viele Besatzungsmitglieder sind verheiratet und werden sich Gedanken um ihre Familien machen.« 
 Ein verächtliches Schnauben des Admirals war die Antwort. »Altweiberkram! Dieser Kommandoposten erstickt sowieso schon an Frauen und Kindern. Himmel noch mal, Jermain, zu jedem aktiven Offizier gehören hier ungefähr hundert Mitläufer. Es ist schlimmer als in einem verfluchten Ferienlager!« Unverwandt starrte er auf die helle See hinaus. »Ein Jammer, daß heute alle so verweichlicht sind. Wollen gleich vor dem Werfttor ihre Frauen und Fernseher haben. Zu meiner Zeit waren wir schon dankbar, wenn wir überhaupt heil davonkamen.« Jermain meinte: »Ja, während des Krieges…« 
 Die Miene des Admirals verhärtete sich. »Verdammt noch mal, auch jetzt ist Krieg! Zu jeder Tages-und Nachtzeit werden wir von Terroristen bedroht, und die Schiffe der Roten pirschen sich an unsere heran. Man sollte meinen, daß die Erfahrungen der Amerikaner in Vietnam eine deutliche Warnung dafür sind, was passieren kann.« 
 Eilig unterbrach ihn der Flaggleutnant: »Der Dienstwagen ist vorgefahren, Sir!« 
 Der Admiral schluckte krampfhaft. »Das wird unser wackerer Abgeordneter sein.« Er richtete noch einen starren Blick auf Jermain. »Nichts von dem, was hier besprochen wurde, geht ihn etwas an.« Jermain antwortete steif: »Zu Befehl, Sir.« 
 »Na also!« Und dann setzte der Admiral noch hinzu: »Ich verlange schließlich keine Tollkühnheiten von Ihnen, Kapitän. Was zählt, ist Ihre Anwesenheit.« 
 »Mr. James Conway, Sir«, kündigte der Flaggleutnant an. 
 Und der Admiral setzte ein Lächeln auf. »Ich freue mich, Sie hierzuhaben. Darf ich Ihnen den Kommandanten der Temeraire vorstellen?«

Matrose John Lightfoot hockte sich nieder und richtete seine Kamera auf eine Gruppe chinesischer Kinder, die das einzige Publikum für einen Straßenhändler, einen Sikh, bildeten. Der Mann bot Flaschen feil, die anscheinend eine farblose Medizin enthielten, und seine Stimme war so ernst und geheimnisvoll, als spräche er zu Hunderten von Zuhörern.

Lightfoot seufzte und spannte seine Kamera aufs neue, ehe er sich wieder in den langsamen, ziellos dahintreibenden Menschenstrom einreihte, in dem er mitgetragen wurde wie ein Blatt auf einem Fluß. Eine Stunde war er erst an Land, aber in seinem Kopf schwirrte es von den fremdartigen Geräuschen und Sprachen, den vielen leuchtenden Farben und dem Durcheinander der Verkaufsstände und offenen Läden. Es schien, als hätte sich alle Welt hier versammelt. Vom blauen Himmel schien heiß die Nachmittagssonne auf den wirbelnden Staub und hielt die leichte Seebrise fern.

Überall traf man auf britische Soldaten von Heer und Luftwaffe, durchsetzt mit zahlreichen weißgekleideten Seeleuten. Merkwürdig nahmen sich die vielen britischen Frauen hier aus, dachte Lightfoot. Vor dem Hintergrund orientalischer Laute muteten ihre heimatlichen Dialekte sehr seltsam an, und nicht wenige kamen auch aus seiner Heimatstadt.

Militärpolizisten standen an Straßenecken, ihre Stöcke schwingend oder an ihren Waffen herumfingernd, während sie nachlässig die vorbeiströmende Menge beobachteten; Lightfoot fühlte sich an den Bootsmann erinnert, der die Freiwache vergattert hatte, ehe sie von Bord ging. 
 Der große Unteroffizier hatte auf den Fersen gewippt, während er die versammelten Seeleute kritisch musterte. Am ersten Tag in Singapur durfte mit Ausnahme einiger technischer Dienstgrade und des Wachhabenden Offiziers jedermann an Land.

Bootsmann Twine hatte ihnen eingebleut: »Also denkt dran, Kerls, dies ist nicht Posemuckel oder Pompeji; das ist Singapur, der größte britische Stützpunkt in diesem Teil der Welt, und es wimmelt nur so von Fallen und Versuchungen.« Er hatte gewartet, bis das Gekicher sich legte. »Außerdem steckt es voller Schwindler und sogenannter Seeleute, die aber noch nie zur See gefahren sind. Diese Kasernenhengste fangen höchstwahrscheinlich ‘ne Keilerei an, wo sie nur können. Wenn’s dazu kommt, seht zu, daß ihr klare Verhältnisse schafft. Entweder haut ab oder schlagt sie zusammen. Aber ich will nicht erleben, daß einer von euch Kerls von der Streife an Bord geschleift wird und das „Schwarze Schwein“ blamiert, kapiert?« Er hatte einen nach dem anderen durchdringend angesehen. »Der Kommandant hat Urlaub bis zum Wecken befohlen; nun seht euch vor und baut ja keinen Mist!«

Oberleutnant Oxley, der Wachhabende Offizier, hatte sich auch vernehmen lassen: »Laßt euch von keinem über euch und die Temeraire aushorchen. Dies mag aussehen wie zu Hause, aber denkt dran: Es gibt hier viele Terroristen!«

Dann hatte sich ein Strom schwatzender, lachender Männer an Land ergossen, wo schon Busse bereitstanden, um sie die dreizehn Meilen bis in die Stadt zu befördern. Fort von Arbeit und Streß, raus aus dem stählernen Käfig.

Lightfoot stellte überrascht fest, daß er endlich den Druck losgeworden war, der auf ihm gelastet hatte. Gleich nachdem das U-Boot am Mutterschiff festgemacht hatte, war er vor Schreck fast gestorben, denn er hatte zwei Zivilisten mit dem Kommandanten des Mutterschiffes über die Stelling kommen sehen. Ein Unteroffizier hatte grimmig bemerkt: »Da sind sie schon, die verdammten Sicherheitsschnüffler.«

Die fraglichen Männer waren in die Messe gegangen, aber nach endlos scheinender Seelenqual hatte Lightfoot nichts mehr von ihnen gehört. Als er später Bruce darauf ansprach, der seine eigenen Beobachtungen gemacht hatte, entgegnete der wegwerfend: »Och, das ist doch Routine. Die wollen nur feststellen, ob du nicht noch mehr Leitungen zersäbelt hast.« Und er hatte noch gekichert, als sie schon gemeinsam an Land gegangen waren.

Nur fünfzehn Minuten nach ihrer Ankunft in der Stadt hatte sich Bruce mit einer dunkeläugigen Malayin eingelassen, die ihm aus einem Fenster einladend zuwinkte. Bruce hatte ihm heiser zugeraunt: »Mann, darauf habe ich fünf Wochen gewartet!«

Er wollte Lightfoot überreden, mitzukommen. Als der jedoch Ausreden stammelte, meinte er: »Wie du willst. Dabei ist es gar nicht schlimm. Wenn du dir was holst, kriegst du eben zwei Spritzen in den Arsch!« Dann hatte er sich kichernd davongemacht, mit ein paar vagen Bemerkungen über ein späteres Treffen.

Lightfoot wäre seinem Freund eigentlich ganz gern gefolgt, aber es tat gut, mal ein bißchen allein zu sein. Zuerst hatten ihm die Sonne und die ungewohnte Luft zugesetzt, doch jetzt schlenderte er die Straße mit gespannter Kamera entlang und fühlte sich ausgesprochen wohl. Seine Gedanken gingen kurz zu Colquhoun zurück, und er überlegte, warum der sich seiner wohl so angenommen hatte. Zugegeben, vom Segeln war nicht mehr die Rede gewesen, aber er war sicher sehr beschäftigt; schließlich war sein Alter hier Vizeadmiral.

Plötzlich hörte er seinen Namen, und ein Seemann namens Archer kam keuchend auf ihn zu. »He! Warte!« Er fiel in Gleichschritt mit ihm. »Ich hab’ dich schon beim Aussteigen aus dem Bus gesucht.«

Lightfoot betrachtete ihn skeptisch. Der brauchte gar nicht so freundschaftlich zu tun, dachte er. Archer, der wegen seiner narbigen Haut und seines glatten schwarzen Haars den Spitznamen „Zigeuner“ führte, hatte ihn noch nie eines Wortes gewürdigt, nicht mal während der fünf Wochen unter Wasser. Deshalb sagte er abwehrend: »Ich bin mit Porky Bruce verabredet«, und wurde rot dabei.

Archer blickte ihn unbeeindruckt an. »Ich will aber was von dir.« Sie waren in einer schmalen Seitenstraße angekommen, und ohne weitere Erklärungen zog Archer ihn weiter, wobei er einen jammernden Teppichhändler achtlos beiseite schob. 
 Archer wirkte merkwürdig erregt. »Also, ich will nicht lange drum herum reden, Kumpel.« Er machte eine obszöne Geste. »Ich hab’ ‘ne nette Mieze dahinten, die is’ ganz scharf drauf.« Er grinste. »Aber ich bin etwas knapp bei Kasse, verstehst du?« 
 Lightfoot starrte ihn an. Archer war schon Obergefreiter und bekam viel mehr Sold als er: »Ich kann dir was leihen.« 
 Archer unterbrach ihn brüsk: »Ich will alles, Kamerad!« Er betrachtete ihn mit gespielter Überraschung. »Du kapierst wohl nicht?« Er beugte sich vor. »Ich war dabei, Junge, verstanden? Ich war dabei!« 
 Lightfoot schüttelte den Kopf, aber sein Herz schlug so heftig, daß er fast ins Schwanken geriet. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Doch seine Stimme klang gebrochen und mutlos. 
 Archers Augen ruhten gnadenlos auf ihm. »Ich war in der Kneipe, als du mit dem verdammten Schwulen abgeschoben bist. Ich nehme an, du hast den Kerl ausgeraubt, ehe du ihn fertiggemacht hast?« Er hob die Hand. »Brauchst mir nichts zu sagen, Mann! Hauptsache, du weißt, wo’s langgeht.« Er zwinkerte ihm zu. »Wäre ja leicht gewesen, diesen zwei Sicherheitsfritzen, die heute an Bord kamen, einen Wink zu geben, aber das wollen wir doch nicht, oder?« 
 Der grinsende Seemann schien wie hinter einer Nebelwand zu stehen. Lightfoot zog blind seine abgenutzte Brieftasche; dabei dröhnte ihm Archers Drohung in den Ohren. »Mehr hab’ ich nicht.« Unglücklich sah er zu, wie der Mann die Geldscheine aufblätterte. »Muß noch ein Geschenk für meine Mutter kaufen.« 
 Es klang so merkwürdig konträr zu dem Vorangegangenen, daß Archer sagte: »Na, dann will ich mal nicht so sein, Kamerad. Hier hast du zehn Mäuse wieder.« 
 Und fort war er. Während Lightfoot noch seine geleerte Brieftasche anstarrte, hörte er ihn von weitem rufen: »Und paß gut auf deinen Fotoapparat auf, den könnte ich vielleicht auch noch brauchen!« 
 Nun war die Falle also zugeklappt! Wenn er sich damals gleich den Behörden gestellt hätte, wäre vieles vielleicht anders gelaufen. Es war ja schließlich wirklich ein Unfall gewesen. 
 Hätte er nur nicht Rücksicht auf Bruce nehmen müssen! Sonst hätte er sich jetzt noch gestellt. 
 Blind für seine Umgebung, wandte sich Lightfoot wieder der vorbeischlendernden Menge zu. Aber er hatte keine Freude mehr an Singapur. 
 Am selben Abend fand im Hauptquartier Vizeadmiral Colquhouns ein Empfang für die Offiziere der Temeraire statt. Der große Empfangsraum war voller Gäste, die sich auch über die breite Terrasse verteilt hatten. Im purpurnen Abendlicht lockte die See unterhalb der Balustrade kühl und einladend, und die hell erleuchteten Kriegsschiffe im Hafen warfen strahlende Reflexe aufs Wasser. 
 Eine Gruppe von Offizieren, die etwas befangen herumstanden, hob sich mit ihren weißen Uniformen von den bunten Kleidern der Damen ab. 
 Jermain lächelte wie eingefroren, als ihm der Flaggleutnant einen Gast nach dem anderen vorstellte. Selbst der freundliche Empfang und die angenehme Wirkung des Champagners konnten seine nagende Sorge um das ihm anvertraute Boot nicht vertreiben. Er sah sich nach seinen Offizieren um. Die schienen sich wenigstens zu amüsieren, dachte er. Sogar Wolfe wirkte ruhig und entspannt, ganz ins Gespräch mit dem Abgeordneten vertieft, den er vorher schon kennengelernt hatte. Conway war ein stämmiger Mann mit rotem Gesicht und einem Lachen, das er regelmäßig und anscheinend mühelos aufklingen ließ, als würde es bei Bedarf einfach angeknipst. 
 Sir John Colquhoun, im vollen Glanz seiner Messeuniform, auf der Brust eine Kette mit Orden en miniature, blickte strahlend zu ihm hinüber und rief: »Nette Party, wie, Jermain?« 
 Der nickte. »Jawohl, Sir.« Er dachte an Oberleutnant Victor, den Wachhabenden Offizier, der in der kühlen Sicherheit der Messe auf der Temeraire zurückgeblieben war. Während die anderen Offiziere ihn bedauerten, hätte Jermain nur zu gern mit ihm getauscht. 
 Conway, der Abgeordnete, sagte vernehmlich: »Sobald ich Zeit finde, will ich mir gern mal Ihr Schiff ansehen.« 
 Wolfe antwortete: »O ja, es ist schon einen Besuch wert.« 
 Conway schüttelte seufzend den Kopf. »Lieber Freund, für Luxustouren hätte ich auch keine Zeit!« 
 Eine kleine Dame in scharlachrotem Kleid drängte sich besorgt heran. »Jim hat hier so viel um die Ohren, wissen Sie. Der Premier gibt ihm immer die schwierigsten Aufgaben.« 
 Das mußte Frau Conway sein. Jermain sah, wie des Admirals Augen sich verfinsterten. » Wir liegen hier auch nicht auf der faulen Haut!«
 Conway drohte ihm mit dem Finger. »Na, Sir John, darüber haben wir ja schon gesprochen: unsere Ausgaben müssen eingeschränkt werden. Sparsam war die Navy noch nie.« 
 Ehe Sir John Colquhoun die scharfe Antwort geben konnte, die er beabsichtigte, entdeckte er seinen Sohn, der bis dahin durch andere Gäste verdeckt gewesen war. »Hallo, Max!« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Na, wie geht’s?«
 Was der junge Offizier mit leiser Stimme zurückgab, konnte Jermain nur halb verstehen. Nachdenklich betrachtete er die beiden: den schmalen, unsicheren Leutnant und die derbe, fast herausfordernde Selbstsicherheit des Vaters. Doch eine Ähnlichkeit gab es trotzdem: die gleichen hellen Augen, die gleiche Art, den Kopf zu neigen. 
 Der Admiral wandte sich jetzt ihm zu und sagte leichthin: »Ich hoffe, Sie machen einen Mann aus ihm, Jermain. Wahrscheinlich ist das eine mühsame Aufgabe.« 
 Jermain erwiderte gelassen: »Ich kann mich nicht beklagen, Sir. Wir alle haben an Bord der Temerairenoch viel zu lernen.« 
 Kurz blitzten Zweifel in den Augen des Admirals auf, dann sagte er: »Wir werden ja sehen.« 
 Plötzlich bemerkte Jermain, daß der Abgeordnete ihn ansprach: »Sind Sie mit der Temeraire zufrieden?« 
 Jermain entging nicht, daß der Admiral aufhorchte. »Es ist ein fabelhaftes U-Boot«, gab er zur Antwort. »Natürlich muß es noch weiter erprobt werden, aber es bedeutet in jeder Hinsicht einen Schritt vorwärts.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Admiral neben ihm erleichtert aufatmete. 
 Conway versorgte sich mit einem weiteren Glas Champagner. »Man hört aber so viel über radioaktive Strahlung, die austreten könnte; für einen Laien ist das ein bißchen verwirrend.« 
 »In der Beziehung besteht keinerlei Gefahr.« Jermain beobachtete Oberleutnant Drew, der mit einem lachenden Mädchen tanzte. Vor seinem weißen Uniformrock wirkte ihre gebräunte Haut wie Seide. Etwas abwesend sagte er: »Atom-U-Boote erschienen nur anfänglich als Hirngespinste. Jetzt sind sie Tatsache geworden, und wir müssen damit leben.« 
 Conway runzelte die Stirn. »Was ist hier Ihre Aufgabe?« 
 Jermain hoffte, daß ihm der Admiral die Antwort abnehmen würde, doch der schien eifrig ins Gespräch mit Mrs. Conway vertieft. Schließlich sagte er: »Übungen mit den Amerikanern. Genauere Anweisungen habe ich noch nicht bekommen.« 
 Nickend meinte der stämmige Mann: »Gut. Wir müssen den Amerikanern zeigen, daß wir zuverlässige Partner sind.« 
 Ein Oberst der Marineinfanterie mit ingwerfarbigem Schnurrbart näherte sich dem Admiral und wechselte einige Worte mit ihm. Jermain fiel auf, daß Conway sich in Abwehr versteifte. Einen Augenblick durchschaute er des großen Mannes Tarnung und fühlte sich merkwürdig berührt. Conway fiel seine Tätigkeit keineswegs so leicht, wie der Admiral glaubte. Seine scheinbare Unbefangenheit im Umgang mit Leuten wie Sir John Colquhoun und dem ihm unbekannten Oberst war schwer erkämpft. 
 Conway spürte Jermains Blick und lachte, um seine plötzliche Verlegenheit zu verbergen. »Ich glaube, die Temeraire ist bei Ihnen in guten Händen.« Die Deckung, die sich kurz geöffnet hatte, wurde wieder zugezogen. »Na ja, ich muß weiter. Bis morgen hab’ ich noch viel zu tun.« 
 Der Admiral sah sich um. »Gott sei Dank, der ist weg!« Dann wandte er sich zu seinem Flaggleutnant um, der neben ihm aufgetaucht war. »Na?« 
 »Der Funkspruch, Sir.« Der Flaggleutnant überreichte ihm einen Schreibblock und blickte bedeutungsvoll zu Jermain hinüber. 
 Jermain beobachtete den Admiral, der den Funkspruch las, und überlegte. Der Leutnant hatte „der Funkspruch“ gesagt. Das war allzu auffällig mit dem Weggang des Abgeordneten zusammengefallen.

Der Admiral räusperte sich. »Aus London, Jermain. Befehl zum Auslaufen, morgen, zur Übung mit den Amerikanern.« Er überflog die Anlagen. » Temeraire läuft zur USFlotte im Gebiet Romeo Tango Fünf zum Manöver „Flash Point“( Flammpunkt).« Er lächelte. »Ich hoffe, Sie werden sich wacker schlagen!«

Jermain nahm den Funkspruch und las ihn langsam durch. »Haben Sie dies London schon bestätigt, Sir? Und hat man dort meinen Bericht vorliegen?«

Mit schneidender Stimme erwiderte der Admiral: »Selbstverständlich. Für diese Verwendung gelten Sie als voll einsatzfähig. Und für die Bestätigung übernehme ich die volle Verantwortung.«

»Aha.« Jermain fühlte Wut in seinem Inneren wie Feuer brennen. Diese Worte, diese Hinterlist ließen ihn alle Zurückhaltung vergessen. »Für mein Kommando bin nur ich allein verantwortlich, Sir. Das Boot hat möglicherweise ein Leck, und Sie wissen das.«

»Ich bin mehr an Leckagen bei Ihrer Besatzung interessiert, Jermain. Auf jeden Fall sind Sie in See besser aufgehoben. Die Regierung von Singapur ist beunruhigt, weil Sie hier im Hafen liegen. Gerüchte über Radioaktivität und all das Zeug. Conway möchte in dieser Phase keinen Ärger mit der Regierung, das hat er mir schon zu verstehen gegeben.«

»Jawohl, Sir. Aber meine Entscheidung muß akzeptiert werden, sollte ich die Übung abbrechen.«
 »Das wird nicht nötig sein, Jermain.« Der Ton des Admirals erlaubte keinen weiteren Widerspruch. »Je eher Sie mit diesem Job fertig sind, um so schneller kann ich Ihre Heimreise arrangieren.«
 Jermain suchte sich einen Weg durch die Menge fröhlicher Gäste ; dann lehnte er sich an die kühle Steinbalustrade. Der Hafen lag jetzt dunkel da, aber vom erleuchteten Mutterschiff hoben sich der schwarze Walfischrumpf der Temeraire und die Nummer am Turm deutlich ab.
 Nur an Bord seines Schiffes hatte er alles unter Kontrolle. Hier war nichts verläßlich, und nur weniges konnte man für bare Münze nehmen. 
 Aber die Befehle waren da. Das erwähnte Seegebiet lag drei Tagereisen entfernt vor der Insel Hainan und nahe der nordvietnamesischen Küste. Die Amerikaner veranstalteten diese Art Manöver ständig, und – wie der Admiral ja auch betont hatte – je eher die Temeraire damit fertig wurde, um so früher konnte sie die Heimreise antreten. 
 Und doch wußte Jermain aus Erfahrung, daß nichts so glatt lief wie erhofft. 
 5 Romeo Tango Fünf

Jermain drehte sich in seiner Koje um und angelte verschlafen nach dem Telefonhörer. Er hatte in tiefem Schlaf gelegen und war nicht sicher, ob dieser anhaltende Summton nicht Teil seiner wirren Träume gewesen war. »Hier Kommandant.« Er sah prüfend auf das leuchtende Zifferblatt seiner Armbanduhr.

Aus der Zentrale hörte er Oxleys ruhige Stimme: »Fünf Uhr dreißig, Sir. Wir erreichen den vorgesehenen Treffpunkt in fünfzehn Minuten.« Jermain schaltete das Kojenlicht ein und starrte mit leerem Blick durch die Kammer. Die Seekarten und offenen Logbücher lagen noch ebenso da, wie er sie vor nur vier Stunden hinterlassen hatte. 150 Fuß über der Koje mußten jetzt die ersten Sonnenstrahlen übers Wasser tasten. Möglicherweise war es noch immer so böig wie vor drei Tagen, als sie aus Singapur ausgelaufen waren. Immer wieder hatte rauher Seegang das Periskop begrüßt, wenn sie auf Sehrohrtiefe gegangen waren, um einen Blick auf die Außenwelt zu riskieren.

Ihm wurde bewußt, daß Oxley noch immer am anderen Ende der Leitung wartete. »Ja, danke. Ist die Besatzung rechtzeitig gewahrschaut worden?«

 »Jawohl, Sir.« Oxleys Stimme klang fast beleidigt. »Soll ich Ihnen
Frühstück bringen lassen, Sir?« 
 »Nein.« Jermain legte den Hörer auf und schwang seine langen Beine
 über die Kojenkante. Die abgestandene Luft in der Kammer war kalt,
 und ihn fröstelte, als er sein Hemd überzog. In seinem Erschöpfungsschlaf hatte er geschwitzt; als er jetzt nach seiner restlichen Kleidung 
 griff, wandten sich seine Gedanken nur zögernd wieder den nagenden 
 Problemen zu. Daß der Admiral die Temeraire in eine hochkarätige
 anglo-amerikanische Übung ohne Vorbereitung oder Vorbesprechung 
 entsandte, bedeutete eine Herausforderung schlimmster Art. Mit dem
 härtesten Schlag aber hatte er hinter dem Berge gehalten, bis sie tatsächlich ausliefen. Während das U-Boot an seiner Verankerung zerrte
 und die Männer an der Pier entlangstolperten, um die Leinen loszumachen, war er mit der lapidaren Mitteilung erschienen, daß er die Temeraire ins Manövergebiet zu begleiten gedachte. 
 Jermain nahm zwei von den kleinen Pillen, die ihm Griffin zum Durchhalten gegeben hatte. Er spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter und
 zog seinem Spiegelbild eine Grimasse. 
 Sir John Colquhoun hatte sich aufgeführt wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Als das Boot von der Vertäuung freikam und die schwierige Aufgabe begann, den großen schwarzen Schiffskörper heil durch den Hafenbetrieb zu bugsieren, war er vergnügt durchs Boot gewandert, hier und da haltmachend, um in eine aufgeschreckte Abteilung hineinzusehen oder einen Offizier bei seinen Geräten zu beobachten, meist mit einem: »Lassen Sie sich nicht stören, Junge, tun Sie, als wäre ich gar nicht da!« Und als sei der Anblick eines Admirals noch nicht schlimm genug, hatte er sich in seinen Rollkragentroyer geworfen und
 gesagt: 
 »An dieses klinisch saubere Zeug kann ich mich nicht gewöhnen. Als 
 ich noch mein U-Boot hatte, trugen wir was Praktisches.« 
 Sir John schien alles ausgesprochen Spaß zu machen. Er hatte sich 
 geweigert, eine Kammer zu belegen oder mit einem anderen zu teilen,
 sondern darauf bestanden, eine der Extrakojen in der Messe zu beziehen, die für Badegäste von geringerem Rang gedacht waren. Es war daher unmöglich, die Messe zu betreten – sogar während der 
 nächtlichen Wachen -, ohne daß Sir Johns Gesicht aus den Kojenvorhängen lugte und eine Bemerkung oder scherzhafte Kritik losließ. Das ging allen auf die Nerven. Jermain wußte, daß der Sohn des Admirals nie mehr die Messe betrat, sondern nur während der Wache eine
 kleine Mahlzeit herunterschlang. Auch Ross mied ihn, aber aus anderen
 Gründen. Wann immer der Admiral seiner habhaft wurde, stellte er dem
 Leitenden Ingenieur Fragen über Maschinen und Reaktor. Nach ausführlichen Erklärungen des L. I. winkte der Admiral dann ab und sagte
 fröhlich: »Ich fürchte, das ist alles Neuland für mich. Alles völlig neu!« Jermain hatte sogar gehört, wie Oberleutnant Drew den Admiral und
 dessen unmögliche Fragerei lächerlich gemacht hatte. Der Torpedo-und U-Bootabwehroffizier hatte in Jermains Gegenwart zwei Fragen so 
 ernsthaft und beredt beantwortet, daß der Admiral beeindruckt war. Nur 
 Jermain wußte, daß die Antwort des Australiers sinnloses Zeug gewesen war. Danach hatte er Drew zur Rede gestellt und nur die trübsinnige Antwort bekommen: »Er fällt mir eben so furchtbar auf den Wecker,
 Sir.« 
 Und dann die beiden Sicherheitsbeamten an Bord. Sie saßen gewöhnlich im Schiffsbüro oder am Tisch in der Messe und schienen unzertrennlich. Sie hatten sämtliche Personalunterlagen der Besatzung überprüft und die zuständigen Offiziere befragt. Sie hatten sogar darauf bestanden, daß Oberleutnant Ritson ihnen genau die Stelle zeigte, wo an
 den Leitungen herumgepfuscht worden war. Aber den Schuldigen hatten sie natürlich nicht gefunden. Der einzige Erfolg war, daß sie – wie
 der Admiral – jedem auf die Nerven gingen. 
 Am Nachmittag des Vortages war Jermain deshalb beim Admiral vorstellig geworden, der in dem engen Kartenraum damit beschäftigt gewesen war, eigene Berechnungen über Kurs und Fahrt anzustellen. Nach einer kleinen Pause hatte Sir John leichthin gesagt: »Ich bin hier 
 nur ein Passagier, Jermain. So was sollten Sie mich nicht fragen.« Kühl hatte Jermain entgegnet: »Sie haben darauf bestanden, daß die 
 Sicherheitsbeamten an Bord bleiben, Sir. Ich hatte sie nur zu einer kurzen Überprüfung angefordert, als wir in Singapur einliefen.« Einige Sekunden lang hatte der Admiral ihn angestarrt. »Die wissen
 schon, was sie tun, Jermain. Solange dieses Schiff zu meinem Befehlsbereich gehört, möchte ich keinen Ärger, klar?«
 Und das war’s dann gewesen. 
 Jermain nahm seine Mütze und durchquerte den Gang zur Zentrale. 
 Es wurde bald Zeit, auf Sehrohrtiefe zu gehen. Die Zentrale war in ein
 warmes, orangefarbenes Licht getaucht, das die Augen der Wachhabenden schonen sollte. 
 Oxley meldete formell: »Kurs null-eins-null, Sir. Fahrt zwanzig Knoten.« 
 Jermain nickte. Die Leute sahen frisch und sauber aus, aber ihre Gesichter verrieten Anspannung und Streß; er wußte: alle dachten an das 
 Manöver, und wie sie es den Amerikanern zeigen würden. 
 Im Kartenraum fand er Wolfe und Mayo über den Tisch gebeugt. Er 
 spürte ihren Blick, als er Kurs und Position überprüfte wie jeden Tag. 
 Immer noch fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, daß die Welt außerhalb des Bootes nun wieder eine ganz andere war. Er blickte auf die 
 Bleistiftlinien, die sauber gezeichneten Kreuze, die jeden Abschnitt ihrer 
 jüngsten Reise markierten: von Singapur in aller Stille durch die Südchinesische See, nordwärts an der Küste des unglücklichen Vietnam 
 entlang und von dort ostwärts auf die große Masse des chinesischen 
 Festlands zu, an dem die Insel Hainan hing wie ein Geschwür. Auf der Manöverkarte war das Gebiet als „ Romeo Tango Fünf“ 
 bezeichnet. In diesem Bereich suchten und sondierten die Amerikaner 
 ständig wie Ringer, die ihre Gegner umtänzeln, um eine Lücke in der 
 Deckung zu finden. Die Atom-U-Boote patrouillierten und kontrollierten
 eine wenig bekannte, dreitausend Meilen lange Küstenregion, erprobten
 ihre Waffen und warteten auf den gefürchteten Tag, an dem ihre
 schreckliche Kraft gegen China oder einen anderen möglichen Feind
 eingesetzt werden sollte. 
 Die Aufgabe der Temeraire dabei war nur klein, aber wichtig. Sie hatte Anweisung, ein amerikanisches Polaris-U-Boot zum angenommenen Abschußort, hundert Meilen südlich der Insel Hainan, zu
 begleiten. Während die größeren und schwerfälligeren amerikanischen
 U-Boote in ihr genau festgelegtes Schießgebiet fuhren, sollte die Temeraire das Boot mit einem schützenden Sonarschirm umgeben, so daß 
 es sein tödliches Werk ungestört vollbringen konnte. 
 Einen Tag nach dem Auslaufen aus Singapur hatte Jermain seine erste Begegnung mit einem kleinen amerikanischen Kampfverband der 7. USFlotte gehabt. Zur festgesetzten Zeit war er zwischen zwei parallelen Reihen wendiger Kriegsschiffe aufgetaucht, während Hubschrauber wie riesige Heuschrecken über ihnen schwebten und auf dem Deck
 eines Kreuzers eine Musikkapelle das „Rule, Britannia“ erklingen ließ. Ein Helikopter hatte den Befehlshaber des Flottenverbandes, einen 
 Admiral, präzise auf dem schwankenden Turm abgesetzt, wo er nach
 einer kurzen, aber gründlichen Inspektion Jermain Instruktionen gegeben hatte. 
 Seine Überraschung, Sir John Colquhoun an Bord vorzufinden, war
 offensichtlich gewesen. In einem ruhigen Augenblick hatte er Jermain
 beiseitegenommen und sich erkundigt: »Traut man Ihnen nicht zu, dies 
 allein durchzuführen, Kapitän?« Und mit einem Grinsen hatte er hinzugefügt: »Wenn er einverstanden ist, will ich ihn Ihnen gern abnehmen.« Aber Sir John war keineswegs einverstanden. Er hatte den amerikanischen Plan kritisiert, besonders die Wahl des Manövergebiets. Der amerikanische Admiral hatte ihn mit ernster Miene fixiert. »Das ist
 nun mal so, Sir John. Jetzt gibt es 172 Atom-U-Boote auf der Welt, in
 dreißig Jahren vielleicht doppelt so viele. Und in diesem Moment sind
 die Chinesen die viertgrößte U-Boot-Macht. Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Wir müssen lernen, das zu gebrauchen, was uns zur Verfügung steht.« Damit hatte er die Augen auf die Karte gerichtet, als wolle
 er den schlafenden Riesen China noch fester ins Visier nehmen. »Man
 weiß nie, was die Roten als nächstes planen. Auf jeden Fall ist Macht
 das einzige, was ihnen Respekt einflößt. Deshalb müssen wir sie immer 
 wieder unter Druck setzen.« 
 Noch als er wieder in seinem Hubschrauber verschwunden war, hatten seine Worte in Jermain nachgeklungen. Der Admiral aber sagte nur 
 frostig: »Diese verdammten Amis tun, als gehörte ihnen die ganze
 Welt!« 
 Jermain seufzte und nahm den Hörer zur Bordsprechanlage auf. »Hier 
 spricht der Kommandant.« Er hörte seine Stimme durch die Abschnitte 
 des Bootes hallen und sah im Geiste seine Leute vor sich, wie sie dasaßen und gespannt lauschten. »In wenigen Minuten nehmen wir Kontakt auf zu dem amerikanischen Polaris-Boot, das einige von Ihnen vor 
 zwei Tagen schon gesehen haben.« 
 Das große, raketenbestückte U-Boot hatte am Ende der mit hoher Geschwindigkeit fahrenden Formation gelegen, und Jermain hatte immer 
 wieder fasziniert zu ihm hinübergesehen. Es war größer als die Temeraire, ließ aber von außen kaum etwas von seiner verheerenden Kraft 
 ahnen. Jermain wußte, daß in seinem gerundeten Bootskörper die Polaris-Raketen in zwei aufrechten Reihen standen: sechzehn Raketen, jede
 mit einer Reichweite von über zwölfeinhalbtausend Meilen. Solch ein
 Schiff konnte ein Ziel tief im Binnenland beschießen und zerstören. Im blendenden Sonnenschein aber sah es geradezu gefährlich normal aus mit seinen hoch angebrachten Stabilisierungsflossen, die zu beiden
 Seiten des Turms wie zwei Sicheln glänzten. 
 »Wir werden in einem Gebiet nördlich des Amerikaners und südlich
 von Hainan patrouillieren. Ein konventionelles U-Boot wird durch unseren Sonarschirm hindurch einen Angriff auf das Polaris-Boot versuchen. 
 Unsere Aufgabe ist es, den Angreifer unschädlich zu machen, ehe es
 ihm gelingt, den Amerikaner zu fassen.« Er blickte auf seine Uhr. »Sie 
 gehen jetzt alle auf Gefechtsstationen. Ich werde Sie über jede Phase
 der Operation auf dem laufenden halten.« Er war versucht, ihnen Glück 
 zu wünschen, ihnen zu sagen, daß er sich auf sie verlasse. Aber sie 
 alle verstanden ihren Job. Es mochte überflüssig erscheinen, fast als 
 befürchte er Schwierigkeiten. 
 Er nickte Wolfe zu, der den Alarmknopf bediente. Stabsbootsmann
 Harris, der Oberfunkmeister, erhob sich von seiner Schalttafel und 
 wischte sich die Hände an seinem Arbeitspäckchen ab. »Alles überprüft, Sir.« Erblickte erwartungsvoll zu einem kleinen Lautsprecher hin, 
 dem Radio, durch das sie Funkverbindung mit dem anderen getauchten
 U-Boot hielten. 
 »Boot ist auf Einsatzposition, Sir.« 
 »Sehr gut.« Jermain meinte, zu Wolfe gewandt: »Verdammt unheimliches Gefühl, nicht? Zwei große U-Boote, die sich mitten im Niemandsland treffen.« 
 Im Funkempfänger gab es ein knatterndes Geräusch, und Jermain
 wandte sich um, als eine Stimme langsam sprach: »Blueboy an Nemesis. Ich höre Sie laut und klar. Over.« 
 Aus dem Kartenraum ließ sich Mayo vernehmen: »Kurs liegt an, Sir!« Oxleys ruhige Stimme ertönte über das Bordsprechgerät aus der Sonar-Abteilung. »Wir haben das Polaris-Boot, Sir. Entfernung zehntausend Yards, Kurs nullneun-null. Fahrt zwanzig plus.«
 Harris wiederholte die Information, und Jermain hörte den Amerikaner 
 sagen: »Auf den Punkt genau! Prima, daß ihr da seid, Kameraden!« Dann ertönte eine neue Stimme, kurz und knapp. Sogar die merkwürdige Verzerrung, bedingt durch fünf Meilen Wasser, konnte die
 Spannung, die in diesem kurzen Satz mitschwang, nicht verbergen. 
 »Hallo, Blueboy. Hier spricht der Kommandant. Wir führen Phase eins 
 auf zweinull-null Fuß durch. Over und Ende!« 
 Jermain stand neben den eingezogenen Sehrohren. Seine Augen
 spiegelten konzentrierte Aufmerksamkeit. 
 »Bringen Sie sie runter, I. O. zweihundert Fuß, Kurs nullvier-fünf, und 
 auf zwölf Knoten drosseln.« Die Skalenscheiben flackerten, und schon 
 neigte sich das Deck sanft. 
 Die Stimme des Admirals scheuchte ihn auf. »Was passiert jetzt, JerJermain?« 
 »Wir laufen quer hinter dem Heck des Amerikaners vorbei. Dann gehen wir auf Parallelkurs zwischen ihm und dem Festland.« Aufgeregt erkundigte sich der Admiral: »Wie nahe an der Küste?« Jermain hatte Mühe, seine Gedanken von den taktischen Problemen 
 abzuwenden und sich auf die Frage des Admirals zu konzentrieren.
 »75 Meilen sind das Äußerste, Sir. Wir sind hier bereits am Anfang des 
 kontinentalen Festlandsockels.« Er zeigte auf das Tiefenmanometer. 
 »Noch haben wir tausend Faden(Faden – Tiefenmaß von sechs Fuß –
 ca. 1,80 Meter) unter dem Kiel. Aber nur fünf Meilen weiter sind es 
 weniger als fünfzig Faden.« Er blickte in die hellen Augen des Admirals, doch in Gedanken sah er das riesige Unterwasserkliff vor sich,
 das wie eine grüne Mauer aufragte und gegen das ein U-Boot so klein
 wirkte wie eine Blechdose. 
 Wieder Oxleys Stimme: »Wir starten den Vorstoß, Sir. Kein Kontakt!« »Ziemlich lahm nach all dieser Warterei«, bemerkte der Admiral.
 »Wenn ich an den Krieg denke, Jermain, was für ein Unterschied! Das 
 Anschleichen und Horchen! Die elenden Tage, an denen die Wasserbomben einem die Zähne klappern ließen.« Er rieb sich die Hände.
 »Aber dann: ein Schiff im Fadenkreuz! Was für ein Augenblick!« Mayo rief: »Wir ändern Kurs, Sir! Nullneun-null!« 
 Twine am Ruder wiederholte: »Kurs nullneun-null, Sir!«

Jermain warf einen Blick auf die Uhr. »Haben wir Kontakt?« Er biß sich auf die Lippen. Das ständige Gerede des Admirals machte ihn wohl nervös, Oxley mußte sich über eine so müßige Frage ärgern. Kurz rief er: »Belege(„ Belegen = das Gesagte zurücknehmen)!«

Die Bordsprechanlage rührte sich: »Nemesis hat Kurs zum zweiten Anlauf geändert, Sir.« Oxleys Stimme klang angeödet. »Peilung zweizwei-fünf; zwölftausend Yards.«

Jermain blickte zum Unteroffizier an der Lagekarte hinüber. »Haben Sie das?«
 »Jawohl, Sir!«

Er hantierte bedächtig mit dem Lineal auf der gläsernden Oberfläche des Tisches. »Drüben werden die Raketenschützen jetzt ihr Können zeigen müssen.«

Jermain gab sich Mühe, nicht schon wieder nach der Uhr zu sehen. Minuten vergingen, ohne daß etwas passierte. Sechs Meilen entfernt war das Polaris-U-Boot am Werk, die über hundert Mann starke Besatzung zweifellos mit der komplizierten Aufgabe beschäftigt, die Raketen für den Scheinangriff klarzumachen. Aber wo blieb der Angreifer?

Nochmals überprüfte Jermain die Karte und versuchte, sich alle Details vorzustellen. Der „Feind“ war ein Killer-U-Boot mit konventionellem Antrieb und einer Höchstgeschwindigkeit von achtzehn Knoten. Seinem Kommandanten war das Übungsgebiet bekannt, und er würde ihre Position bis auf wenige Meilen genau schätzen können. Seine Position dagegen war geheim. Er hatte ein Dutzend Möglichkeiten, und ihm brauchte nur ein einziger Durchbruch durch ihren Schutzschirm zu gelingen, um den Angriff zu starten.

Jermain preßte die Lippen aufeinander. Wie würde er an seiner Stelle vorgehen? 
 Er faßte einen Entschluß. »Auf hundert Fuß steigen, I. O.« Ein leises Zischen der Preßluft wurde hörbar, und in die schlanken Zeiger auf den Skalen kam Bewegung. 
 »Sollten wir nicht auf zweihundert Fuß Tiefe bleiben?« ließ sich der Admiral vernehmen. 
 »Dies soll lebensecht laufen, Sir. Auch der Feind pflegt sich nicht an die Regeln zu halten.« 
 Jermain vergaß den Admiral, als Wolfe meldete: »Hundert Fuß, Sir.« Er ging zu ihm hinüber und sagte leise: »Dieser schlaue Schweinehund macht seinen Anlauf vermutlich in geringer Tiefe.« 
 Wolfe nickte. »Höchstwahrscheinlich. Er wird sich Zeit lassen, damit Schrauben und Motoren möglichst wenig Geräusch machen.« 
 »Vielleicht kommt er von Hainan?« Jermain dachte laut. »Das wäre für ihn viel günstiger. Er muß wissen, daß wir kaum über den Kontinentalschelf hinaus in flaches Wasser laufen werden. Er aber könnte das leicht schaffen.« 
 Wolfes Augen glühten. »Guter Gedanke! Unser Sonar-Echo wäre sowieso durch den Boden des Schelfs verzerrt. Er aber würde uns mit seinem eigenen Suchgerät orten können.« 
 Jermain lächelte. »So würde ich’s machen.« Er studierte noch einmal die Karte. »Kurs auf null-eins-null ändern. Wir gehen etwas näher ran.« 
 Das Tiefenlot begann zu schwingen, als würde es von einem Magneten angezogen. 
 Mayo sagte skeptisch: »Fünfzig Faden, Sir.« 
 Jermain nahm den Hörer zum Maschinenraum auf. »Alles okay, L. L?« 
 Ross antwortete sofort, als hätte er den Hörer bereits in der Hand gehabt: »Läuft wie ‘ne Uhr, Sir!« 
 »Wir gehen näher an die Küste, in flaches Wasser, L. I. Wenn’s schiefgeht oder das Sonar ein starkes Echo in unserem ursprünglichen Gebiet auffängt, laufen wir mit Höchstgeschwindigkeit. Halten Sie sich klar!«
 Er hörte Ross kichern, und das gab ihm irgendwie Auftrieb. Ross sagte noch: »Als würden wir einen Neger im Kohlenkeller suchen, Sir.« 
 Jetzt war Oxley zu hören: »Habe verzerrtes Echo. Könnte ein BodenRückprall sein. Bestimmt kein anderes Schiff.« 
 »Suchen Sie weiter. Ich mache in zehn Minuten noch einen Anlauf nach Westen.« 
 Der Admiral hatte auf einem Hocker Platz genommen, die Spannung schien ihm zuzusetzen. Er meinte: »Die Amerikaner werden furchtbar angeben, wenn sie Ihren Schutz durchbrochen haben, Jermain.« 
 Aha, jetzt ist es also „mein Schutz“, wie? Laut sagte Jermain: »Das Ziel würde es weniger gern sehen, Sir.« 
 Der Admiral beachtete ihn gar nicht. »Ich höre schon Conway tönen, wenn die Temeraire dies verpatzt. Er wird dann vermutlich auch das letzte britische Kriegsschiff aus dem Fernen Osten abziehen wollen.« Er wandte sich dem Läufer Zentrale zu, dem einzigen Mann, der im Moment nichts zu tun hatte und ihm daher zuhören konnte. »Was verstehen Krämerseelen von diesen Dingen, wie?« 
 Mit dem rundum suchenden Sonar, das es wie ein unsichtbarer Schutzschild umgab, setzte das U-Boot seinen Weg zur Küste fort. Jetzt sprach niemand mehr, und die Männer wurden sich in der tiefen Stille ihrer klopfenden Herzen und der dahinschleichenden Minuten bewußt.

Im Steuerbord-Vorschiff, im tiefen Bauch der Temeraire, saß Max Colquhoun steif aufgerichtet in seinem metallenen Sitz und ließ die Augen rastlos über die Schultern des Sonargasten wandern. Neben ihm hatte sich Oxley niedergelassen, das Kinn auf die Brust gesenkt. Seine Finger trommelten ungeduldig auf dem Mikrophon herum. Auf den deckenhohen Schalttafeln flackerten Lichter und verloschen wieder, und die Kopfhörer gaben quiekende und murmelnde Laute von sich. Eine seltsame Welt, dachte Colquhoun. Als würde die ungeheure, zermalmende See draußen von unbekannten, schwatzenden Kreaturen bevölkert.

Unteroffizier Irons, der älteste Sonargast, drehte an seinen Knöpfen und sagte kurz: »Da ist es wieder, Sir!« Das Mikrophon neben ihm gab erneut den merkwürdigen Piepton von sich, der vorher auch schon Oxleys Aufmerksamkeit erregt hatte.

Er erinnerte Colquhoun an einen aufgestörten Vogel in einer Hecke, der kurz piepst und gleich wieder in Schweigen verfällt. 
 Oxley horchte. »Ich kann es immer noch nicht identifizieren.« Er warf einen prüfenden Blick aufs Echolot. »Mein Gott, wir sind auf vierzig Faden!« Gähnend streckte er die Beine von sich. »Warum sind wir bloß nicht auf den konventionellen UBooten geblieben? Es gibt doch nichts Schöneres, als an einem Regentag in Gosport zu gammeln und im alten Anglesey ein Bierchen zu kippen.« 
 Laut rief Irons: »Da ist es wieder, Sir!« Und nach einer Pause: »Die Peilung ist jetzt anders.« Er stellte den roten Knopf nach. »Ungefähr drei-fünf-fünf Grad.« Er drehte sich zu Oxley um, der ihn zweifelnd ansah. »Tut mir leid, Sir, aber der Ton kommt immer nur wenige Sekunden durch.« 
 Colquhoun bemerkte: »Oben auf dem Wasser kann nichts sein. Sonst hätten wir schon lange Schraubengeräusche hören müssen.« 
 Oxley sah ihn groß an. »Manchmal sind Sie mir wirklich eine Stütze, Leutnant.« 
 Ohne Colquhouns erstauntes Gesicht zu beachten, schaltete er das Intercom ein. »Kommandant? Ich glaube, wir wissen jetzt, woher das merkwürdige Echo kommt.« Er blinzelte Colquhoun zu. »Wahrscheinlich liegen Fischerboote da oben. Vielleicht mehrere, über ein weites Gebiet verteilt. Kleine Boote auszumachen, deren Maschine nicht läuft, ist in diesem Stadium fast unmöglich.« 
 Geduldig fragte Jermain: »Was haben Sie genau gehört?« 
 »Ich hab’ vor kurzem gelesen, daß die Russen einen Apparat zum Fischen benutzen, der Fischgeräusche von sich gibt und die Fischschwärme der ganzen Gegend anlockt.« Oxley warf Irons, der ihn breit angrinste, einen finsteren Blick zu. »Na ja, das ist jedenfalls meine Ansicht, Sir.« 
 Jermain lachte durchaus nicht. »Sie könnten recht haben. Zwar gibt es in diesem Bereich keine russischen Trawler, aber die Chinesen verwenden das Ding wahrscheinlich auch.«
 Eine neue Serie von Pieptönen kam aus dem Mikrophon, und Irons rieb sich ärgerlich die Ohren. »Mann, das war nahe!« Er blickte auf die Schalttafel. »Ich hoffe, die Kerle da oben kriegen’s mit einem verdammten Walfisch zu tun!« 
 Plötzlich kam Leben in das Meßgerät in der Mitte der Schalttafel. Der Zeiger machte einen scharfen Ausschlag und pendelte sich dann in einem Gradwinkel ein. Irons beugte sich vor und begann konzentriert an den Knöpfen zu drehen. Durch die Zähne stieß er hervor: »Starkes Echo, Sir! Peilung Grün(Steuerbord, also rechts. Rot: Backbord, links) eins-null-null. Extreme Entfernung, aber deutlich.« 
 Oxley wurde munter. »Bleiben Sie dran!« Dann rief er mit erregter Stimme ins Bordsprechgerät: »Definitiver Kontakt, Sir! Extreme Entfernung, Peilung Grün eins-null-null.« 
 Fast wie eine Antwort klang es aus der Leitung: »Klar zum Angriff!« Oxley grinste. »Jetzt haben wir’s bald geschafft!« 
 Jermain lauschte auf das lebhafte Hin und Her der Kommandos, als der Bug scharf drehte und die Temeraire wie ein kreisendes Flugzeug auf den neuen Kurs einschwenkte. Halblaut sagte er: »Hab ich mir’s doch gedacht! Der Angreifer muß von diesen Fischerbooten gewußt haben und den ganzen Tag hinter ihnen hergetuckert sein. Er wartet nur auf seine Chance!« 
 »Kurs einseins-null, Sir!« 
 »Danke! Auf zwanzig Knoten gehen.« Er sah Wolfe an. »Sobald wir in tiefes Wasser kommen, gehe ich auf dreihundert Fuß.« 
 Wolfe nickte und klopfte dem Tiefenrudergänger auf die Schulter. 
 Jetzt kam der Admiral auf die Füße. »Können Sie ihn abdrängen?« 
 »Sollte nicht allzu schwierig sein, Sir. Er hat seinen Angriff zu langsam angelegt. Nemesis macht in fünf Minuten die nächste Kehrtwendung, er wird sich also beeilen müssen. Ich werde zu ihm aufschließen, zwei zielsuchende Torpedos abfeuern und dann eine Granate abschießen.« Jermains Unsicherheit war jetzt verflogen, er lächelte. »Alle Beteiligten werden die Granate hören und wissen, daß der Jäger aufgespürt ist.« 
 Während er den Kreiselkompaß beobachtete, sprach ihn der Admiral schon wieder an. »Das wird sie aufhorchen lassen! Verstehen Sie jetzt, warum ich auf Ihrer Teilnahme am Manöver bestanden habe? Für mich ist dies mehr als eine bloße Demonstration der Macht, Jermain. Es ist der einzige Weg, unsere Bedeutung hier draußen zu beweisen.« Er rieb sich die Hände. »Vielleicht kann ich in Kürze noch weitere Atom-UBoote meinem Kommando unterstellen. Das wird der Unterminierung unserer Autorität Einhalt gebieten.« 
 Mayo rief: »Wir gehen übers Schelf, Sir. Achthundert Faden Tiefe in fünf Minuten!« 
 Jermain hörte im Bordsprechgerät Drews barsche Stimme, der jetzt seine Torpedocrew zum letzten Teil der Angriffsübung ansetzte. Ihm war es gleich, was dieses Manöver dem Admiral bedeutete. Das Wichtigste war, daß die Besatzung ausgezeichnet funktioniert und sich keinerlei Defekt gezeigt hatte. Jetzt konnten sie vielleicht ihre Erprobungen ungestört fortsetzen. 
 Das Echolot begann zu schwingen, erst langsam und dann steiler, als der Meeresboden mehr und mehr zurückfiel. In dieser Tiefe von hundert Fuß warfen sie vielleicht einen schwachen Schatten auf den Rand des tückischen Kliffs, während sie in das tiefere, sichere Wasser hinüberwechselten.
 Plötzlich aber gab es ein so irres Geräusch, als treffe eine Kreissäge auf blanken Stahl, und während sich das Deck wie zur Warnung nach Backbord neigte, folgte dem nervenzerfetzenden Lärm ein heftiger Ruck, der alles erbeben ließ und einige Männer von den Füßen riß. Jermain taumelte gegen das Sehrohr und fühlte beim Aufprall auf das eingefettete Metall einen heftigen Schmerz in den Rippen. Noch während er benommen war, erhielt der Bootskörper einen starken Stoß wie von einem festen Gegenstand. Einen Augenblick glaubte Jermain, mit einem anderen U-Boot zusammengestoßen zu sein. Das Tiefenmanometer rotierte wild, und er hörte Wolfe mit heiserer Stimme dem Bootsmann etwas zuschreien. 
 Jermain nahm alle Kraft zusammen: »Langsame Fahrt voraus. Die Geräte beobachten!« 
 Jeffers, der Zweite Bootsmann, rief entsetzt: »Ich kann sie nicht halten, Sir. Das Tiefenruder klemmt!« 
 »Wir sinken, Sir.« Wolfe setzte sich auf den Sitz des Bootsmanns, die Augen gebannt auf die Skalenscheiben gerichtet. 
 Das Deck schien sich unter Jermain zu drehen. Er hörte Wolfe mit erstickter Stimme sagen: »150 Fuß, Sir! 175 Fuß!« 
 Als solle die Gefahr noch deutlicher werden, gab es eine neue und noch stärkere Erschütterung im Boot. Es war, als würde ein Ölfaß mit einem schweren Hammer bearbeitet. Und zwischen jedem Schlag ertönte das schrille Kreischen von Metall, das wie mit stählernen Greifern am Bootskörper kratzte. 
 »Alarmauftauchen, I. O.!« Jermain horchte seiner Stimme nach und wunderte sich, wie ruhig und gelassen sie klang. Doch merkte er, daß seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren, während die Temeraire verzweifelt mit dem Ding kämpfte, das sie zu zerstören suchte. »Schotten dicht!« 
 Die Zentrale schien kleiner zu werden, als die ovalen Schotten verriegelt wurden. 
 Wieder Wolfe: »Wir sinken immer noch, Sir! 275 Fuß!« 
 Jeffers ächzte, als sein Steuerrad einige Sekunden im Leerlauf ging, dann aber wieder einrastete. Aller Augen waren auf die Skalenscheiben fixiert, und dabei wurden ihre Ohren fast taub von den schrecklichen Schlägen. 
 Jermain erklärte: »Es muß eine dieser Fischerbojen sein. Sie hat sich am Turm und dem hinteren Tiefenruder verfangen.« Wie Eiswasser fühlte er Schweiß über seinen Rücken rinnen und spürte das kalte Grausen rundum, das schon an Panik grenzte. 
 Der junge Läufer Zentrale krallte sich in den Ärmel des Unteroffiziers, die Augen, in denen sich blankes Entsetzen spiegelte, weit aufgerissen; im Eingang zum Kartenraum stand Mayo, die Arme wie ein Gekreuzigter gegen den schrägliegenden Bootskörper gestemmt. 
 Über die Sprechanlage ließ sich Ross hören. »Nichts zu machen, Sir! Können Sie versuchen, die achteren Ruder freizukriegen?« 
 Jermain gab Anweisung: »Versuchen Sie Rudermanöver, Bootsmann! Sehen Sie zu, ob Sie’s abschütteln können!« 
 Twine drehte das Steuerrad hin und her, die Augen unverwandt auf den Kreiselkompaß geheftet. Sich windend wie ein Fisch an der Angel, schlug das U-Boot wild von einer Seite zur anderen. 
 Der Admiral schien als einziger unbeeindruckt. Er stand gegen den Kartentisch gelehnt, die blaßblauen Augen ausdruckslos wie jemand, der schon tot ist. 
 »Vierhundert Fuß, Sir!« Die Stimme des Mannes klang merkwürdig gebrochen. 
 Jermain wischte sich den Schweiß aus den Augen und horchte auf das tödliche Schaben am Boot. Noch nie hatte jemand einen solchen Untergang erlebt. Freunde der bei früheren Katastrophen Verlorenen sprachen schonungsvoll von einem schnellen Tod; aber wer konnte das wissen? Jermain sah einen Seemann auf die gewölbte Außenhaut starren, als erwarte er jeden Moment, daß sie eingedrückt würde. »Vierhundertfünfzig Fuß, Sir!« 
 Plötzlich gab es ein langgezogenes Rasseln, dann einen heftigen Stoß, der Jermain fast zu Boden warf. Jeffers rief: »Sie hat Lose, Sir! Spricht wieder an!« 
 Andere Geräusche waren zu hören. Es klang jetzt, als pralle ein riesiges Stück Metall immer wieder auf den Bootskörper auf, ein rasselndes Kabel hinter sich herschleifend. 
 Jermain sagte leise: »Halten Sie das Boot unten, I. O. damit es nicht wie ein Korken aufschwimmt.« Er verfolgte den Zeiger, der sich wieder normalisierte, und hörte einen der Leute hinter sich aufschluchzen. Ein weiteres Kommando: »Auf Sehrohrtiefe gehen!« Und über die Schulter der Befehl: »Alle Abteilungen Schäden und Verletzungen melden.« 
 In der Bordsprechanlage summten und schwirrten Stimmen durcheinander, unkenntlich von Streß und Erleichterung. 
 »Schotten öffnen. Lecksicherungsgruppe antreten!« 
 Jeffers wandte sich nicht um. »Werde ich abgelöst, Sir?« 
 Jermain schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, daß Sie am Ruder bleiben. Wir sind noch nicht über den Berg.« 
 Wolfe warf ein: »Anscheinend keine Schäden. Nur zwei Torpedogasten im Vorschiff leicht verletzt.« 
 »Danke! Verständigen Sie den Doktor.«
 Oxleys Stimme ertönte laut über die Leitung: »Kontakt verloren, Sir! Das U-Boot muß abgedreht haben!« 
 Twine murmelte: »Wundert mich nicht, bei diesem ganzen Krawall!« 
 Jermain tauschte einen Blick mit Wolfe und fragte sich, ob auch er sich über Oxleys Verhalten wunderte. In einem Boot, das kopfüber auf den Meeresgrund zu sinken drohte, konnte er immer noch an sein mühsam aufgespürtes Ziel denken. 
 Die Lecksicherungsgruppe trat bereits unterhalb des Turmniedergangs an. In den Gesichtern spiegelte sich der Schock, aber auch das Staunen, noch am Leben zu sein. Leutnant Colquhoun stieg über das Süll in die Zentrale, die Hände mit dem Befestigen der Schwimmweste beschäftigt. Er schien weder Jermain noch seinen Vater wahrzunehmen, sondern hatte nur Augen für seine angetretenen Leute.
 Der Admiral unterbrach die Stille. »Na, Jermain, jetzt sind Sie wohl zufrieden?« 
 »Wie meinen Sie das, Sir?« 
 Ärger flammte in den Augen des Admirals auf, kalt wie Reflexe auf einer Eisscholle. »Durch Ihre eigensinnige Dummheit haben Sie nicht nur den Kontakt zu dem U-Boot verloren, sondern beinahe auch noch Ihr eigenes Boot versenkt.« Er hob die Hand. »Sie hätten sich an Ihre Instruktionen halten sollen.«
 »Dann hätten wir gar keinen Kontakt bekommen, Sir. Jedenfalls wäre es zu spät gewesen, das Boot abzufangen.« 
 Sir John Colquhoun wandte sich ab. »Wer sagt denn, daß Oxley wirklich Kontakt hatte? Es kann sich ebensogut um einen weiteren Versager handeln.« Er schien in ein Selbstgespräch vertieft. »So eine Blamage! Ihre Ausreden verfangen bei mir nicht, das sage ich Ihnen!« 
 »Sechzig Fuß, Sir!« Wolfe bedachte den Admiral mit einem finsteren Blick.
 »Sehrohr ausfahren!« Jermain taumelte und nahm einen Augenblick lang an, das Sehrohr habe sich verklemmt. Doch als es mit zischendem Geräusch aus seinem Lager fuhr, merkte er, daß sich das Wetter oben verschlechtert hatte und die Linsen trotz des wässerigen Sonnenlichts wie von Nebel getrübt schienen. Es war strömender Regen, der die Wasseroberfläche in Schaum und feines Sprühwasser verwandelte. 
 Er richtete sich auf. »Ich kann überhaupt nichts sehen. Klar zum Auftauchen!« 
 Am Admiral vorbei wandte er sich an die Sicherungsgruppe. »Sie müssen an Deck. Das ist schwierig und muß schnell gehen.« Er gewahrte Colquhouns bleiches Gesicht. »Aber gehen Sie kein Risiko ein, ja?« Colquhoun nickte, doch seine Augen blickten abwesend. Mayo rief: »Ich schicke einen Mann, der Jeffers ablöst, Sir.« 
 Das Boot taumelte wieder, während Jermain den Niedergang hinaufstürmte, die Vorreiber zurückschob und das Luk mit geübtem Griff öffnete. Die atemlose Sicherungsgruppe im Gefolge, zwängte er sich durch das zweite Luk und stürmte weiter zur Brücke. Das Wasser lief noch ab, und die Fiberglas-Abdeckung des Turms war dick mit Salzspuren und Seetang bedeckt.
 Während der Regen ihm auf Kopf und Schultern prasselte, eilte Jermain die wenigen Meter ins Cockpit oben im Turm. Die Heftigkeit des Regens betäubte ihn, und die See dampfte, als sei sie verärgert, daß die Beute ihr entgangen war. 
 Über den Windschutz blickte Jermain angestrengt nach achtern. Er gewahrte die frischen Rillen im walförmigen Bootskörper, wo das scharfe Kabel die Farbe bis aufs Metall abgekratzt hatte. Und dann, achteraus, die grau gestrichene Boje, die wie ein Seeanker auf und ab tanzte an der letzten Länge Draht, die sie noch mit dem Tiefenruder verband. 
 Durch den strömenden Regen rief er: »Weitergeben an Zentrale. Fahrtstufe beibehalten, sonst sinkt die Boje und wickelt sich um die Schraube, dann sind wir fertig. Wäre ein gefundenes Fressen für die Kommunisten, uns marode einzuschleppen.« 
 Die Ironie verhallte ungehört, nur die Weitergabe seiner Befehle war über die Lautsprecheranlage vernehmbar. 
 Oberleutnant Victor zwängte sich ins Cockpit. »Der I. O. schickt mich zu Ihrer Unterstützung, Sir.« Er blinzelte auf die See hinaus. »Mein Gott, was für ein Zustand!« 
 Jermain drehte sich zu Colquhoun um. »Sind Sie klar?« Colquhoun nickte stumm.
 »Okay. Gehen Sie mit Ihren Leuten hinter den Turm wie damals, als Sie die Jolle auffischten. Ich schlage vor, Sie riggen eine Talje an den Handlaufund fieren zwei Mann zum Seitenruder ab. Wenn die unten sind, sollten sie die Trosse ohne große Schwierigkeiten kappen können.« Er faßte den jungen Offizier am Arm. »Ich trimme das Boot hoch, aber die beiden Leute werden meist schwimmen müssen. Also halten Sie sie fest an der Sorgleine.« 
 »Jawohl, Sir! Ich gehe selbst hinunter!« 
 Jermain beobachtete, wie die kleine Gruppe zum Deck hinunterkletterte, das vom Wasser überspült war, und wartete, bis die Sorgleine angeschlagen war und die Gruppe sich zu letzten Instruktionen dicht zusammenschloß. 
 Während der ganzen Konfusion hatte niemand gehört, daß das Ende der Übung angezeigt wurde. Kein Wunder. Das angreifende U-Boot sollte zwei Granaten abschießen, um einen erfolgreichen Angriff zu melden, und in diesem Augenblick beglückwünschte sich sein Kommandant sicherlich zu dem Erfolg, der ihm unerwartet in den Schoß gefallen war.
 Jermain knirschte mit den Zähnen und zupfte an seinem verschmutzten Hemd. Jetzt fehlte nur noch, daß die unsichtbaren Fischerboote kamen und Entschädigung verlangten. 
 6 Menschliches Versagen

Durch das Rauschen des Regens erklang Max Colquhouns Stimme: »Also los! Sorgleine fieren und aufpassen, daß sie keine Lose hat!« Und direkt zu dem Seemann gewandt, der mit ihm gehen sollte: »Wir nehmen jeder eine Metallsäge und sägen abwechselnd.«

Der Mann – es war Gipsy Archer – verzog den Mund zu einem breiten Grinsen und wischte sich den Regen aus dem schwarzen Haar. »Dann haben wir uns nachher aber einen ordentlichen Schluck verdient, Sir!«

Colquhoun entledigte sich seiner triefenden Kleidung und stand schwankend auf dem stählernen Schiffsrumpf, der sich unter seinen bloßen Füßen wie Eis anfühlte. Dann zog er seine Unterhose über den Hüften zusammen und knüpfte sich eine Sorgleine eng um den Leib. Er mußte schnell rangehen und durfte unter den Augen seiner Leute nicht zögern.

Zuerst hatte er gedacht, seine Füße würden ihn nicht tragen; ihm fehlte die Umsicht von Bootsmann Jeffers, dessen Seemannschaft mehr instinktiv als eingelernt schien.

Colquhoun rieb sich die Augen trocken und reichte Archer das Ende eines Hahnepot. Wie Holzfäller auf einem riesigen Baumstamm gingen sie auf beiden Seiten des Bootes nach achtern, durch den Hahnepot auf Abstand gehalten und durch die dünnen Sorgleinen gesichert.

Colquhoun rang sich ein Lächeln ab. »Okay, Gipsy, nun zeigen Sie mal, was Sie für ein Seemann sind!« 
 Archer zuckte die Achseln und wog die Metallsäge in der Hand. Neben seinem braungebrannten und mit Tätowierungen bedeckten Körper wirkte Colquohoun zart und zerbrechlich. Er hatte sich freiwillig erboten, den Offizier zu begleiten, aber nicht aus Treue, sondern um Schneid zu zeigen. Er war stolz auf seine Kraft und stets bereit, sie den Kameraden zu demonstrieren. 
 Rutschend und gleitend arbeiteten sie sich von dem schwankenden Turm fort nach achtern, mit jedem Schritt auf dem schrägliegenden Bootsrücken näher zum Heck hin, wo die wütenden Wassermassen, wie ein Mahlstrom kochend, über den Stahl rauschten.
 Colquhoun zuckte zurück, als das rückflutende Wasser um seine Beine gurgelte. Es war im Gegensatz zum Regen eiskalt, und er fühlte, daß ihm bei jeder seiner gefahrvollen Bewegungen der Atem keuchend aus den Lungen pfiff. Zurückblickend sah er Obermaat Rider, der die Sorgleinen wahrnahm, und über ihm die wachsame Gestalt des Kommandanten, die sich als Silhouette vom verwaschenen Himmel abhob. 
 Gerade diesmal verließen sie sich nun auf ihn, dachte er verzweifelt. Vielleicht trieb ihn nur dieser Gedanke dazu, weiterzumachen. Sein Vater hatte sich überhaupt nicht dazu geäußert, ihm nicht einmal Glück gewünscht. Der Gedanke an das ärgerliche Gesicht des Admirals in der Zentrale ließ plötzlich Verbitterung in ihm aufsteigen. Aber was machte es schon? Er hatte sich von der Begegnung mit ihm nichts anderes erwartet. 
 Eine See rollte langsam über den Schiffsrumpf und stieß Max gegen die rauhe Flanke der Temeraire. Einen Augenblick sah er die See unmittelbar unter sich und spürte, wie sich seine Schienbeine schmerzhaft an Metall rieben. 
 Archer zog am Hahnepot und schrie: »Wollen Sie absaufen?« Aber er grinste dazu.
 Mit plötzlicher Entschlossenheit setzte Max seinen Weg fort, ohne auf die Schrammen oder Risse an Händen und Füßen zu achten, und konzentrierte sich jetzt voll auf das große Ruderblatt, das aussah, als hätte es sich ganz vom Boot gelöst. Er war fast steifgefroren, doch schienen seine Sinne nicht abzustumpfen, sondern von dem ständigen Stampfen eher geschärft zu werden. Er erkannte die Schürfstellen, die von der Drahtschlinge herrührten, und sah sogar Rostspuren am Tiefenruder. 
 Krampfhaft nach Atem ringend, machte er eine Pause. Ohne seinen Gefährten anzusehen, stieß er hervor: »Wir springen zugleich. Rutschen Sie um Gottes willen nicht aus, sonst verfehlen wir das Ruder und landen in der Schraube!« 
 Archer blickte ihn finster an. »Bin ja nicht blöd, Sir!« 
 Geblendet vom hin und her strömenden Wasser wagte Colquhoun trotzdem den Sprung in Richtung auf die hochaufragende stählerne Scheibe mit ihrer Drahtschlinge. Zuerst dachte er, er hätte sein Ziel verfehlt und würde in dem gurgelnden Sog landen, während er den Mund voll Salz bekam und sinnlose Worte und Flüche ausstieß. Doch der Hahnepot zog ihn mit heftigem Ruck zum Ruderblatt, er sah sein Blut rinnen und sich mit dem weißen Schaum, der um die straff gespannte Leine quirlte, vermischen. Sie hatten es geschafft. 
 So schnell wie möglich befreiten sie sich vom Hahnepot und klammerten sich jeder auf einer Seite des Ruderblatts fest, ohne auf etwas anderes als auf die Trosse und ihre unmittelbare Aufgabe zu achten. 
 Eine volle Minute sägte Colquhoun an der Trosse, dann krächzte er: »Übernehmen Sie!« Während Archer das Werk unter äußerster Muskelanspannung fortsetzte, fand Colquhoun Zeit, nach unten und hinter seinen gefährlichen Standort zu blicken, wo das fahle Sonnenlicht hin und wieder die großen, sich langsam drehenden Schraubenflügel aufleuchten ließ. Ein Ausrutscher nur… Ihn schauderte. 
 Vorn am Turm prüfte Rider die Sorgleine und rief: »Bleibt an der Angel, Leute, nicht loslassen!« Als zwei Gestalten vom Turmluk her auf ihn zukamen, blickte er sich überrascht um. Es waren Lightfoot und Bruce, die gebannt auf das dramatische Geschehen starrten. »Wir kommen mit anfassen.« 
 Rider nickte, außer Atem. »Wird auch Zeit, daß ihr verdammten Sonarfritzen mal was tut!« 
 Bruce spuckte in die Hände und ergriff eine der beiden Leinen. Zu Lightfoot sagte er: »Sie scheinen fast fertig zu sein.« 
 Lightfoot stellte sich breitbeinig hinter ihn, um die heftig rollenden Bewegungen des Boots abzufangen. Er war vom Regen fast blind und stolperte unbeholfen, als die schäumenden Seen über dem Bootskörper zusammenschlugen und die Männer von den Füßen zu reißen drohten. 
 Als die Temeraire abzusinken begann, war er wie von Sinnen gewesen. Die Männer in der Sonar-Abteilung hatten sich gegenseitig angestarrt, ohne zu wissen, wen sie vor sich hatten, starr vor Schreck und zu verstört, um das Geschehen zu begreifen. 
 Natürlich lebten sie immer mit dem Risiko. Das wurde ihnen während der Ausbildung wie nebenbei und in so klinischer Nüchternheit beigebracht, als passiere praktisch nie etwas und wenn, dann nur den anderen. Alle Ängste, die Lightfoot vorher heimgesucht hatten, seine Furcht vor dem Matrosen Archer waren vergessen, als das Boot sank. Seine Welt bestand nur noch aus dem stählernen Raum mit seinen spöttisch glänzenden Armaturen und den Kameraden, die dasaßen wie Wachsfiguren in einem Käfig. 
 Über die Bordsprechanlage waren aus einem anderen Teil des geschlossenen Bootskörpers kurze scharfe Kommandos vernehmbar sowie abgerissene, unverständliche Gesprächsfetzen. Dann wieder die ruhige Stimme des Kommandanten, auf die man wartete wie auf das Wort Gottes.
 Als schließlich das Kabel freigekommen war und das Deck sich langsam wieder aufgerichtet hatte, hatte Colquhoun ihm die Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: »Keine Angst, das geht schon klar!« 
 Vielleicht hatte er gar nicht bemerkt, was er sagte, und daß er überhaupt sprach.
 Aber Colquhouns Zuversicht hatte großen Eindruck auf Lightfoot gemacht. Wie in einem Traum hatten sich die Ereignisse abgespult. Kurze, lebhafte Bilder, wilde, undefinierbare Geräusche. .. Und jetzt waren sie draußen an der Luft, wo von allen Seiten Regen und Gischt auf sie einstürzten. 
 Er überlegte kurz, was wohl in Bruce vorging, der die Leine durch seine großen Hände laufen ließ. Ob ihn das, was vorher passiert war, erschreckt hatte? Als Lightfoot ihm von Archers Erpressung berichtete, war Bruce ungewöhnlich schweigsam geblieben. Sie hatten sich im Flüsterton unterhalten, während das U-Boot von Singapur aus auf Nordkurs lief und die übrigen Männer in ihren Kojen schliefen. Lightfoot hatte hatte Bruce seine Situation klarzumachen versucht und was er vielleicht daran hätte ändern können.
 »Das ist jetzt egal, Junge. Ist nun mal passiert.« Und dann, mit einem Anflug seiner alten Angriffslust: »Den überlaß nur mir!« 
 Aber es hatte sich auch weiterhin nichts ereignet. Höchstens daß Bruce Gipsy Archer zu meiden schien. Vielleicht wollte Bruce die Sache auf sich beruhen lassen, dachte Lightfoot verbittert. Schließlich hatte Archer ihn ja auch nicht erwähnt. 
 Ein plötzlicher Windstoß befreite das Ruder von Regen und Spritzwasser, und Lightfoot war es, als greife ihm eine kalte Hand ans Herz: der Mann am Ruderblatt war Gipsy Archer! Trotz der schlechten Sicht gab es keinen Zweifel. Diese finsteren Züge und die arrogante Neigung des Kopfes gehörten zu Archer. Und er wurde durch die Leine gesichert, die Bruce mit solch gesammelter Konzentration hielt. 
 Lightfoot öffnete den Mund, um Bruce aufmerksam zu machen, doch im selben Augenblick fühlte er, wie die Leine schlaff wurde, an der Bruce mit aller Kraft zog. 
 Archer wäre fast vom Ruderblatt abgerutscht, als er mit einem letzten Ruck der Metallsäge die Stahltrosse durchtrennte. Es gab ein lautes Krachen, dann dümpelte die Fischerboje davon und versank schließlich im Kielwasser des UBootes. Archer aber schien doch noch den Halt zu verlieren und glitt unter den entsetzten Blicken seiner Kameraden, wild mit Armen und Beinen rudernd, vom Ruderblatt in die See. Während er um sein Leben kämpfte, wurde offenbar, daß er an vielen Stellen blutete. 
 Bruce murmelte mit rauher Stimme: »Die Trosse muß ihn umgehauen haben!« 
 Aber als Lightfoot sich umblickte, sah er, daß seine Augen kalt und gefühllos waren. Neues Geschrei ließ ihn herumfahren, und er hörte Riders Stimme: »Gipsy hat das Boot gepackt!« 
 Noch einmal gab sich Archer einen Ruck. Er langte nach oben, fand Halt an Colquhouns Knöchel und zog sich daran mit aller Kraft aus dem Wasser. 
 Colquhoun war schon geschwächt, und dieser Kraftakt gab ihm den Rest. Lightfoot sah, wie er versuchte, Archer die Hand zu reichen, um den stämmigen Seemann heraufzuziehen; aber Archer stieß ihn beiseite und brachte sich, den Offizier als Leiter benutzend, in Sicherheit. 
 Niemand konnte sagen, ob die Sorgleine überlastet war oder sich am Ruderblatt durchgerieben hatte. Ehe ein neuer Wasserschwall die Männer überflutete, sah Lightfoot, daß Colquhouns Hand abglitt, und beobachtete mit Schrecken, wie dessen Beine im quirlenden Wasser verschwanden. 
 Er hörte Jermains Kommando: »Maschine stopp. Klar bei Rettungsleinen!« 
 Doch sogar Lightfoot war klar, daß das nicht ausreichte. Bei diesem Wetter und der Fahrt, die das U-Boot machte, würde es eine Weile dauern, ehe der Kommandant versuchen konnte, einen Ertrinkenden aufzufischen.
 Ohne nach rechts und links zu schauen, rannte Lightfoot auf der Außenhaut des Bootes entlang, und als seine Füße im Wasser den Halt verloren, holte er tief Luft und sprang in die See. 
 Colquhoun hing in seiner Schwimmweste, war aber schlapp und benommen, und sein pendelnder Kopf wurde schon überspült. Er öffnete die Augen, starrte Lightfoot an und versuchte, etwas zu sagen, während dieser ihn wassertretend auf den Rücken drehte. »Keine Bange, Sir«, sagte Lightfoot mit rauher Stimme. »Ich bin ein guter Schwimmer.« 
 Colquhoun mußte sich übergeben. »Sie hätten absaufen können!« Dann wurde ihm die ganze Situation wieder klar. »Ist Archer in Sicherheit?« 
 Lightfoot paddelte im Kreis um ihn herum und spähte nach den verschwommenen Umrissen des sich langsam entfernenden Bootes aus. 
 »Der ist okay.« Und das sollte er auch sein, dachte er in plötzlich aufwallendem Zorn. Immerhin hatte er Colquhoun vom Ruderblatt gestoßen, um sich selbst zu retten.
 Ein gelbes Rettungsfloß kam herangeschwommen und hüpfte gehorsam an seiner Leine auf und ab. Hände streckten sich ihnen entgegen, verschwommen tauchten vertraute Gesichter um die beiden durchnäßten Männer auf, die jetzt ins Floß gezogen wurden. 
 Bruce flüsterte ihm zu: »Du Idiot!« Aber Lightfoot konnte Bruce nicht ansehen. Er brauchte erst mal Zeit, um nachzudenken. Eines war auf jeden Fall klar: Bruce hatte versucht, Archer zu töten. 
 Erst in der Messe kam Colquhoun langsam wieder zu sich, in eine Decke gehüllt, Dr. Griffin neben sich, der ihm etwas Hochprozentiges einflößte. Er bemerkte, daß Menschen ihn schweigend umstanden: Baldwin, der Steward, das sommersprossige Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen; Oberleutnant Drew, der ihn bewundernd anlächelte, und Dr. Griffin, der ihn bewachte wie eine Glucke ihr Küken. 
 Drew lobte ihn. »Das war großartig, Max! Ich dachte schon, wir kämen von diesem verdammten Draht nie mehr frei!« 
 Griffin setzte eine ernste Miene auf. »Sie müssen sich jetzt ausruhen. Das war reichlich viel Aufregung für einen Tag.« 
 Dann erblickte er seinen Vater. Der Admiral stand im Eingang und hielt sich am Vorhang fest. Wie alt er plötzlich aussieht, dachte Colquhoun. »Gut, daß du heil wieder da bist, Junge«, sagte der Admiral. 
 Colquhoun versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber ohne Erfolg. »War verflucht kalt, Sir!« 
 Unter den beobachtenden Blicken der anderen riß sich der Admiral zusammen. »Du hättest gar nicht gehen sollen. Die Leute wären auch allein klargekommen.« 
 Colquhoun lehnte sich erschöpft zurück und schloß die Augen. Das war typisch, dachte er. Sogar in dieser Situation fand sein Vater kein anerkennendes Wort. 
 Aber zu seiner eigenen Überraschung bemerkte Colquhoun, daß ihm das völlig gleichgültig war. Es schien, als wäre diese Aktion ein Test für ihn gewesen, eine letzte Chance, seine Selbständigkeit zu beweisen. Die Gedanken schwirrten vage und abgerissen durch seinen Kopf. Dann hörte er den Doktor sagen: »Ich nehme ihn mit ins Revier. Mir scheint, er hat jetzt genug.« 
 Colquhouns Augen blieben geschlossen, deshalb merkte er nicht, daß diese letzte Bemerkung seinem Vater gegolten hatte.

Jermain zwängte sich in die Ecke des Cockpits und versuchte, den dichten Regenvorhang mit den Augen zu durchdringen. Durch das Luk zu seinen Füßen konnte er verfolgen, wie Befehle und Antworten über die Bordsprechanlage hin und her gingen, doch seine Gedanken waren noch bei den vergangenen Ereignissen; es fiel ihm schwer, ein Gefühl der Unsicherheit abzuschütteln.

 »Steuerung und Tiefenruder überprüft, beides okay, Sir!« Das war der
Läufer. 
 »Ausgezeichnet.« Jermain starrte in den Regen hinaus, der das Boot, 
 das langsame Fahrt machte, wie eine stählerne Mauer umschloß. Tageszeit und Umgebung schienen ihm undefinierbar. 
 Ein kurzer Befehl: »Sagen Sie dem I. O. er soll die Check-ups beschleunigen. Ich will schnellstens Schadensberichte von allen Abteilungen.« 
 Der Mann verzog sich eilig nach unten, und Jermain versank wieder in
 seine Gedankengänge. Das Gefühl drohender Gefahr beherrschte ihn 
 immer noch: etwas Unbestimmbares, aber zweifellos Vorhandenes. Er bemerkte, daß Oberleutnant Victor hinter ihn trat, und fragte sich, 
 was der wohl davon hielt, daß die erste richtige Übung der Temeraire 
 so schiefgegangen war. 
 Seufzend legte er die Arme auf den nassen Stahl und starrte geradeaus. Er kam sich vor wie ganz oben in einem kleinen, abgelegenen
 Leuchtturm oder auf einem einsamen Felsen. Es gab praktisch keine 
 Verbindung zum Boot, das, von der Gischt völlig eingehüllt, unsichtbar 
 unter ihm lief.
 Victor bemerkte: »Der Admiral kommt, Sir.« 
 Jermain straffte sich und wartete schweigend, als Sir John Colquhoun
 sich durch das Luk zu ihm hinaufschwang. Der Admiral sah so verdrießlich aus, als hielte er nur mit Mühe an sich. 
 »Ihrem Sohn geht’s gut, wie ich höre, Sir?« 
 »Scheint so.« Der Admiral sah in den Regen hinaus. »Worauf warten
 Sie eigentlich noch?« 
 »Ich muß erst die Schäden feststellen, Sir. Außerdem würde ich diese 
 Fischerboote gern mal sehen.« 
 Der Admiral schien ihm gar nicht zuzuhören. »Eine Katastrophe, das 
 Ganze.« 
 »Ich finde, die Leute haben sich ausgezeichnet gehalten. Und Ihr 
 Sohn war fabelhaft tapfer.«
 »Glück hat er gehabt.« Der Admiral achtete nicht auf die harte Entschlossenheit in Jermains Zügen. »Ich mache mir im Augenblick mehr
 Sorgen um dieses Manöver. Außer Ihrem kurzen Sonarkontakt habe ich
 den Amerikanern nichts zu bieten. Ich kann höchstens ins Feld führen, 
 daß wir den Angreifer hätten beschießen können, wenn nicht so schwere Fehler gemacht worden wären.« 
 Der Läufer meldete: »Keine Schäden, Sir!« 
 Der Admiral schnaubte: »Ich mag gar nicht daran denken, was im 
 Ernstfall passiert wäre.« 
 Jetzt kam auch der Oberfunkmeister ins gedrängt volle Cockpit; dabei
 schien er den körperlichen Kontakt mit dem Admiral um jeden Preis zu
 meiden. 
 Jermain sprach ihn direkt an. »Na, Harris, was gibt’s?« 
 Der Oberbootsmann versuchte, seinen Signalblock vor dem Regen zu 
 schützen. »Signal von Nemesis, Sir: „Manöver abgebrochen“« Stirnrunzelnd fragte Jermain: »Abgebrochen? Soll doch wohl
 „beendet“ heißen?« 
 Der Oberfunkmeister warf einen schnellen Blick zum Admiral. »Das
 angreifende Boot wurde wegen Maschinenschadens zurück zur Basis 
 beordert, Sir.« Harris schluckte. »Alle Einheiten sollen das Manövergebiet räumen.«
 Der Admiral griff nach dem Block und las die Meldung interessiert
 durch. Dann machte er sich Luft. »Das ist doch das Letzte, Jermain!
 Erst mißachten Sie Ihre Befehle und verheddern sich in diesem Kabel, 
 was nicht mal einem jungen Leutnant passiert wäre.« Er schwenkte den
 Block. »Und nun dies! Wenn ich mir vorstelle, ich hätte Ihnen geglaubt!
 Verdammt noch mal, Mann, wir hatten überhaupt keinen Kontakt mit 
 dem Angreifer!« 
 Jermain erwiderte: »Meine Sonarleute arbeiten ausgezeichnet, Sir. 
 Jeder Offizier und jeder Mann ist eigens dafür ausgesucht.« »Und wenn sie alle ihren Doktor gemacht hätten – mir ist das gleich.« Der Admiral schien die schweigenden Umstehenden gar nicht wahrzunehmen. »Ich war bereit, Ihre Bemühungen mit einer unerfahrenen Crew und einem neuen Boot nachsichtig zu beurteilen, hätte sogar Verständnis gehabt, wenn Sie den Amerikanern ein Signal als Entschuldigung durchgegeben hätten.« Er blickte jetzt Jermain direkt an. »Aber wie idiotisch hätte ich ausgesehen, he? Ich hätte Ihren wunderbaren Sonarkontakt gemeldet, und in Wirklichkeit war überhaupt kein U-Boot da!« 
 Leise meldete der Läufer: »Zentrale bittet um Befehle, Sir.« Der Admiral riß sich zusammen. »Ich schlage vor, Sie tauchen und
 kehren so schnell wie möglich zur Basis zurück, Jermain. Wenigstens
 werden keine Zivilisten von Ihrer Eskapade erfahren.«
 Jermain wandte sich um und instruierte den wartenden Läufer: »Kurs 
 und Fahrt beibehalten. Wir bleiben auf Manöverstation.« Kaltblütig hielt
 er dem erstaunten Blick des Admirals stand. »Ich gebe mich nicht zufrieden, Sir. Wenn Oberleutnant Oxley einen Kontakt gemeldet hat, 
 hatte er Grund dafür.« Sein Mund wurde schmal. »Sie haben mir schon
 einmal bedeutet, daß Sie hier an Bord nur Badegast sind, Sir. Ich übernehme also die volle Verantwortung.« 
 Sprachlos starrte der Admiral ihn einige Sekunden an. »Das wird Ihnen noch leid tun, Jermain! Diese Eigenwilligkeit wird Sie teuer zu stehen kommen.« 
 Nach diesen Worten stieg der Admiral durch das Luk nach unten, und 
 Jermains Magenmuskeln entspannten sich fühlbar. Eine Minute lang
 ließ er sich den Regen über Gesicht und Brust rinnen wie ein Athlet 
 nach einer Dauerleistung. Dann sagte er: »Ich glaube, die Bö ist vorbei.
 Auf Tauchstationen!« 
 Von Victor kam ein zustimmendes Grunzen, und Jermain mußte lächeln. Es schien, als fürchte Victor, offen mit ihm zu sprechen aus 
 Angst, Parteilichkeit zu zeigen. 
 Er war vielleicht etwas zu weit gegangen mit seinem Trotz. Denn in 
 einem Punkt hatte der Admiral sicherlich recht: Die Navy würde kaum
 Verwendung für einen Kommandanten haben, der sich so viele Minuspunkte eingehandelt hatte. 
 Er beobachtete die abziehende Regenbö. Als die ersten Sonnenstrahlen sich einen Weg durch die Gischt suchten, begannen der Turm und
 der obere Teil des Bootskörpers sofort zu dampfen. Erst jetzt wurde 
 Jermain sich der Tatsache bewußt, daß er die ganze Zeit in Hemd und
 Shorts im Regen gestanden hatte. Er spürte die Sonnenwärme auf seinem Körper, gleichzeitig aber eine innere Unruhe. Irgend etwas war 
 nicht in Ordnung, aber er fand keine Erklärung dafür. 
 Vielleicht hätte er dem Admiral seine Gefühle erläutern sollen und damit einen offenen Streit vermieden. Doch kam ihm der unbewegte Gesichtsausdruck des Admirals in den Sinn, als dessen Sohn mit der kleinen Gruppe ausgestiegen war, um diese bedrohliche Trosse zu kappen. Er sah ein, daß es bei Sir John keinen Zweck hatte, diesen Gedanken weiter zu verfolgen. Für Colquhoun war die Temeraire nicht als Waffe oder Teil einer neuen Strategie wichtig. Ihm bedeutete sie nur die Chance, eine überflüssige Kommandoposition zu halten und vor den Amerikanern seine Macht zu demonstrieren. Nicht einmal die Todesgefahr, in der sich sein einziger Sohn befand, hatte ihn seine Stellung und
 Autorität vergessen lassen.
 Nun lichtete sich der Regen wirklich, und wie auf Signal begann auch 
 der Wind einzuschlafen. Die Wasseroberfläche glättete sich im Sonnenlicht, bis sie wie Milch unter einem niedrigen, jedoch undurchdringlichen
 Dunstschleier wirkte. 
 Radar hätte jede weitere Suche überflüssig gemacht, doch sein Einsatz mußte wirkliche Schwierigkeiten nach sich ziehen. Radarimpulse 
 würden auf der Stelle entdeckt werden und sofort das Interesse jedes 
 feindlichen Kriegsschiffs erregen. 
 Jermain zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht. Da war es wieder 
 - verhielt er sich nur vorsichtig, oder bildete er sich etwas ein? Victor sagte hastig: »Da ist einer von ihnen, Sir! Recht voraus, an
 Steuerbord.«
 Jermain stützte die Ellenbogen auf den Windschutz und hob das Glas 
 an die Augen. Zuerst glaubte er, ein langsam fliegendes Flugzeug zu 
 sehen. Aber dann erkannte er schließlich im Dunst den Mast und die
 obere Rah eines kleinen Schiffs. Weit dahinter tauchte ein zweites auf, 
 nur schemenhaft sichtbar, wie eine Luftspiegelung. 
 Jermain blickte kurz auf den Kompaß. »Kurs eins-null-null.« Angestrengt beobachtete er die Bewegung der Mastspitze. Vermutlich handelte es sich um einen der Trawler. Doch schien er kaum Fahrt zu machen, und der Verlust seiner Boje und mehrerer Längen Kabel scherte
 ihn anscheinend überhaupt nicht. Laut bemerkte Jermain: »Ich dächte
 eigentlich, die müßten jetzt ein bißchen aufgeregt sein. Schließlich ist
 das „Schwarze Schwein“ ein dicker Brocken. Es muß doch auch bei 
 ihnen einen ganz schönen Ruck gegeben haben.« 
 Victor meinte besorgt: »Kommen wir nicht reichlich dicht auf, Sir?« Der Gute denkt auch, ich spinne. Jermain drehte sich lächelnd um. 
 »Wirklich, ich hätte eine andere Reaktion erwartet.« 
 In diesem Augenblick riß der Dunst auf wie ein durchsichtiger Vorhang, und da lag es, sanft auf seinem Spiegelbild schaukelnd: das andere Schiff. 
 Jermain hielt es zuerst für eine Art modernen Trawler, doch als er
 durch das Glas seinen hohen breiten Steven und die geduckte Brücke
 gewahrte, erkannte er gleichzeitig die plötzlich aufkommende Hecksee 
 und den verräterischen Schwall kraftvoller, unsichtbarer Schrauben. Hinter dem kurzen Schornstein befand sich ein langes, weiß gestrichenes Deckshaus, und während das Schiff langsam Fahrt aufnahm, 
 sah Jermain, wie die Klappen dieses Aufbaus herunterfielen und eine
 Geschützlafette enthüllten, deren Lauf jetzt genau auf sie gerichtet wurde. 
 Er brüllte: »Auf Tauchstationen! Brücke frei!«, und hörte die Ausguckposten eilig die Leiter hinuntertrampeln, dazwischen Victors heftiges 
 Atmen, als der nach dem Alarmknopf langte. 
 »Tu-u-u-t, t-u-u-u-t« ging das Tauchalarmhorn warnend los. Im selben 
 Augenblick erhellte ein orangefarbiger Strahl die See. Die Granate flog
 dicht über den Turm hinweg, mit einem Geräusch wie reißende Seide, 
 und Jermain fühlte, wie ihn die Schockwelle streifte, während er versuchte, das andere Schiff im Glas zu behalten. 
 »Hart Steuerbord!« schrie er. »Äußerste Kraft voraus!«
 Während Victor seinen Befehl weitergab, drehte sich Jermain um und 
 sah den Aufschlag als Fontäne in der ruhigen See. Nur ein paar Fuß
 niedriger, und die Granate hätte ihren Turm zerschnitten wie ein Messer
 die Butter. 
 Das Wasser um das Boot begann zu kochen, als jetzt die Tanks geflutet wurden und die Tiefenruder in Aktion traten, um den Bug herabzudrücken. 
 Noch ein heller Strahl folgte, und dann bebte der ganze Bootskörper,
 als die Granate nur zwanzig Fuß neben ihm explodierte. 
 Plötzlich war die Luft von dem schrillen Geräusch umherfliegender 
 Splitter und dem Geruch nach Salz und Kordit erfüllt. 
 Wasser kam von oben, und Jermain wäre fast gestürzt, als sich das 
 Deck jetzt mehr und mehr senkte. 
 Einen letzten Blick noch hinüber zum anderen Schiff. Es machte
 schnelle Fahrt und war nur eine Viertelmeile entfernt. Mit einem Treffer 
 hätte er es erledigen können, nur einen brauchte es! 
 Jermain sprang zum Luk, stoppte aber plötzlich, als er Victors nach 
 oben gewandtes Gesicht gewahrte und die Blutlache, die sich unter
 dessen ausgestrecktem Körper schnell vergrößerte. 
 Victor blickte starr, mit schreckerfüllten Augen, zu ihm auf. Er öffnete 
 den Mund, schloß ihn aber gleich wieder. Als er die Beine zum Luk hin
 zu bewegen suchte, schoß ein dicker Blutstrom über das Deck. Und
 dann begann er zu schreien… 
 Jermain riß sich zusammen und brachte die Beine des Mannes mit ruhigen, vorsichtigen Bewegungen über die Lukenkimming, ohne auf seine schrecklichen Schreie zu achten. Die ganze Zeit waren Victors Augen unverwandt auf ihn gerichtet, voll Haß und Verzweiflung und auch
 Mitleid heischend. 
 Von unten streckten sich Hände durch das Luk, und mit einem letzten 
 Aufschrei wurde Victor über den bereits schrägliegenden Niedergang gehievt. Jermain sprang hinterher, mit halbem Blick noch das Wasser registrierend, das ins Cockpit strömte und die Blutlachen von seinem
 stählernen Boden spülte. 
 Gleich hinter ihm wurden beide Luks dichtgemacht; es klang dumpf, 
 und nun tauchte das Boot ganz weg. 
 In der Zentrale bedienten die Männer ihre Geräte und Instrumente, als 
 hätten sie mit der Gruppe, die sich um den Fuß des Niedergangs drängte, nichts zu tun. Zwei Seeleute versuchten, Victors zuckenden Körper
 zu halten, während Dr. Griffin ruhig und sachkundig die Wunden untersuchte; daneben standen die Männer, die den Offizier heruntergebracht
 hatten, die Kleider mit Blut besudelt und das Entsetzen noch in den
 blassen Gesichtern. 
 Jermain sagte gepreßt: »Dreihundert Fuß, I. O. Kurs auf einssiebennull ändern. Volle Kraft voraus.« 
 Er bemerkte, daß Wolfe ihn prüfend ansah, und nahm die beruhigend
 klickenden Geräusche der Instrumente wahr, die den Tauchvorgang
 anzeigten. Er zwang sich, die Druckmesser zu beobachten und die Bemühungen seiner Leute. 
 Wie einen fernen Dieselzug hörte er das Schraubengeräusch des anderen Schiffes irgendwo über ihnen. Einen Moment lang durchströmte
 ihn ein irrer Drang nach Rache, der Wunsch, zurückzuschlagen, zu 
 töten und weiter zu töten, bis die See leergefegt war. 
 »Dreihundert Fuß, Sir«, meldete Wolfe. Sie tauschten einen Blick, und
 Jermain sagte, zu Wolfe gewandt: »Geben Sie den Sonarleuten Anweisung, den Kurs des Schiffes zu verfolgen. Es könnte versuchen, unsere
 Position zu orten.« 
 Dann gewahrte er Dr. Griffin, der neben dem stillgewordenen Mann 
 am Fuß des Niedergangs stand, und wußte: Victor war tot. Der Arzt sagte mit belegter Stimme: »Drei Splitter im Rücken, Sir.«
 Und auf den Toten hinabblickend: »Ein Wunder, daß er überhaupt noch 
 so lange lebte.« 
 Jermain starrte in Victors Gesicht, das ihm fremd vorkam, gar nicht
 mehr menschlich, eher wie ein Bild, ein Ding. »Nehmen Sie ihn aufs 
 Revier, Doktor. Ich komme später vorbei.« 
 Was blieb noch zu sagen? Jermain gewahrte die Leute, sie schienen 
 unter Schock zu stehen. 
 »Das war verdammt gefährlich«, sagte Wolfe leise. 
 Jermain sah ihn leer an. »Sie haben uns aufgelauert.« Dann fiel sein
 Blick auf den Eingang zur Messe, wo sich die Silhouette des Admirals
 abzeichnete. »Es war keine Einbildung, und das U-Boot ebensowenig!« »Soll ich Sie ablösen, Sir?« Wolfes Stimme klang gepreßt. Jermain fühlte, wie ihn der Zorn übermannte. »Sie machen weiter, I. 
 O.« Er bemerkte nicht einmal, wie heftig seine Stimme klang. »Und lassen Sie das Blut aufwischen. Für Trauer und Anklagen ist später 
 noch Zeit.« 
 Er zwang sich, gelassen zum Navigationsraum zu gehen. Dort beugte
 er sich über den Tisch und starrte auf die Karte. Mit Anstrengung suchte
 er seine Augen auf einen Punkt zu fixieren und herauszufinden, warum 
 ihnen eine solche Falle gestellt worden war. Nur das unerwartete Auftauchen der Temeraireim Manövergebiet und ihre Verstrickung in die
 Fischerboje hatten wahrscheinlich Schlimmeres verhütet. Wo wäre wohl
 ein voll ausgerüstetes Polaris-U-Boot besser zu zerstören gewesen als 
 in einem fest umrissenen Übungsgebiet? 
 Aber Jermain empfand weder Trost noch Stolz. Alles in ihm rebellierte 
 gegen den Tod Victors. Noch immer sah er diese weit aufgerissenen, 
 verzweifelten Augen vor sich, und in der Stille des Kartenraums war 
 ihm, als höre er das Echo ferner Schreie.
 Korvettenkapitän lan Wolfe betrat zögernd die Messe. Er fand den
 Admiral vor, der, am oberen Ende des leeren Tisches sitzend, in einem
 kleinen Buch las. Es war kurz nach ein Uhr nachts, und das Boot schien
 ruhig und gehorsam auf Kurs Singapur zu liegen. Wolfe sollte die ZweiUhr-Wache übernehmen, deshalb lohnte es nicht, vorher noch zu schlafen. Schon seit dem Morgen des Vortages, als er Victors wenige Habseligkeiten geordnet hatte, war er ein Gefühl der Unrast und bösen Vorahnung nicht mehr losgeworden. Warum das so war, wußte er selbst nicht, 
 doch mochte er sich seinen inneren Ängsten nicht in seiner engen Kammer überlassen. 
 Der Admiral blickte auf und wies mit dem Kopf auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich, I. O.« Seine Augen blitzten im Widerschein der einsamen
 Leselampe. »Es ist fast zu ruhig zum Schlafen.« 
 Wolfe ließ sich in seinen Stuhl fallen und nahm eine Zigarette aus der 
 Dose auf dem Tisch. Er hatte nicht die geringste Lust, sich mit dem
 Admiral zu unterhalten, Partei zu ergreifen oder gar seine Meinung zu 
 den Ereignissen zu äußern. 
 Was ihn wahrscheinlich am meisten beunruhigte, war die Erkenntnis, 
 daß ihm Victors Tod gar nicht naheging. Über dem ganzen Boot lag
 eine niedergeschlagene Stimmung. Das schreckliche Schicksal Victors 
 bekümmerte Offiziere wie Mannschaften gleichermaßen, doch schien es 
 mehr als Trauer ausgelöst zu haben. Als fühlten sich alle irgendwie
 schuldig, dachte Wolfe. 
 In der Messe war Victor nicht sonderlich beliebt gewesen. Introvertiert 
 und empfindlich, war er beim kleinsten Anlaß beleidigt gewesen. Wolfe
 wußte, daß einige Offiziere jetzt einsahen, wie sehr sie ihn allein gelassen hatten, und daß es ihnen leid tat. 
 Wolfe selbst hatte sich kaum bemüht, engeren Kontakt mit jemandem
 zu suchen. Er war mit seinem Dienst reichlich ausgelastet, und die wenige freie Zeit, die ihm blieb, verwandte er zur Vorbereitung auf sein
 heiß ersehntes Ziel – ein eigenes Kommando. Zu belanglosem Argumentieren blieb ihm wenig Zeit, und er sah keinen Sinn darin, sich für 
 irgend etwas zu engagieren. 
 Der Admiral beobachtete ihn. »Sie machen sich gewiß Gedanken, was 
 passieren wird, wenn wir den Stützpunkt erreichen?« Er zog eine Augenbraue hoch und lächelte. »Sie haben sich bestimmt nichts vorzuwerfen. Sie haben das schnelle Tauchmanöver des Boots bestens gehandhabt. Das werde ich auf jeden Fall bei der Untersuchung hervorheben.« Wolfe spitzte die Ohren. Es würde also eine Untersuchung geben? Er 
 zeigte sich betont kühl. »Ich glaube, der Kommandant hat einen ausführlichen Bericht gemacht, Sir. Dem ist wohl nichts hinzuzufügen.« Jetzt lächelte der Admiral. »Aber, I. O.! Sie brauchen doch mir gegenüber Ihre Loyalität nicht zu unterstreichen. Ich erkenne das an, aber wir 
 sollten den Tatsachen ins Auge schauen.« 
 Wolfe starrte ihn verständnislos an. »Victor wurde von einem chinesischen Patrouillenboot getötet. Es hätte leicht auch den Kommandanten 
 erwischen können.« 
 »Ganz recht.« Das Lächeln des Admirals wirkte verkrampft. »Aber ich 
 spreche von der ganzen Unternehmung.« Er machte eine Handbewegung. »In meiner Stellung hat man über den Gesamtverlauf einen
 Überblick wie über ein Panorama.« 
 Wolfe versuchte, sich zu entspannen. Seine Kopfschmerzen waren 
 wieder da, und er hätte sich gern die Stirn massiert, doch der durchdringende Blick des Admirals hinderte ihn daran. Seine Antwort kam 
 langsam: »Mir scheint, die Chinesen befanden sich auf Warteposition. 
 Als wir auftauchten, eröffneten sie das Feuer. So was ist schon vorgekommen, Sir. Die Amerikaner geraten laufend mit diesen verdammten 
 Kerlen aneinander.« 
 »Möglich. Aber nur der Kommandant und der bedauernswerte Victor 
 wissen, was wirklich geschah. Und Victor ist tot.« 
 Wolfe blickte konsterniert auf. Du Schweinehund, dachte er. Du kleiner, dreckiger Schweinehund! Er versuchte, die kalten Augen des Admirals zu durchdringen. 
 »Natürlich werde ich ein gutes Wort für Jermain einlegen«, beteuerte
 Sir John in aller Ruhe. »Es hat ja keinen Zweck, nachtragend zu sein. 
 Aber die Temeraire ist zu wertvoll, um als Sturmbock zu dienen, meinen
 Sie nicht auch?« 
 Die Frage kam unerwartet, und Wolfe fühlte sich vom hartnäckigen 
 Blick des Admirals in die Enge getrieben. »Aber das andere Boot, Sir. 
 Das Oxley geortet hat.« Wolfe bemühte sich, der direkten Frage auszuweichen. Sie war eine glatte Herausforderung, ein Test, wie weit seine
 Loyalität ging. Flüchtig kam ihm Jermains unbewegtes Gesicht nach Victors Tod in den Sinn, und sein barscher Ton. Vielleicht war er außer Fassung und der schweren Verantwortung nicht gewachsen gewesen. Er hatte so fremd gewirkt, so abwesend. Wolfes Kopfschmerzen wurden
 stärker.
 »Das U-Boot?« Der Admiral zuckte die Achseln. »Unterwasser-Echos 
 sind manchmal unzuverlässig, I. O. Ich erinnere mich, als ich mit meinem kleinen S-Klasse-Boot bei der Doggerbank einen deutschen Zerstörer jagte. Ich glaubte zuerst, ich spielte Kriegen mit einem feindlichen
 U-Boot, aber ich überlegte gut und fand den richtigen Dreh.« Sein Gesicht rötete sich: »Ich verpaßte ihm eine volle Salve. Es war ein Bilderbuch-Angriff!« Dann wurde er wieder sachlich. »Ich habe Hochachtung 
 vor jedem Mann, der die Ehre seiner Waffe vor einer fremden Macht
 hochhält. Doch ein Mann, der eine Situation dramatisiert, um seine eigenen Fehler zu kaschieren, bringt seiner Waffe eher Schande als 
 Ruhm!« 
 Wolfe räusperte sich. »Sprechen Sie vom Kommandanten, Sir?« Doch 
 sogleich bereute er seine Frage. Er gewahrte, wie das Licht in den Augen des Admirals erlosch, und verfluchte sich wegen seiner Dummheit. 
 Er konnte sich keine Parteinahme leisten. Dazu war weder die richtige 
 Zeit, noch gab es einen Grund dafür. Jermain war sein Freund gewesen, ein echter Freund. Aber das war lange her, als ihm das Leben in
 der Navy noch lebenswert erschienen war. 
 Diese Vorstellung wurde in seinen Gedanken immer überzeugender. 
 Was hatte Jermain schließlich unternommen, als Sarah ihn verließ?
 Vielleicht hatte er für seine Schwester Partei ergreifen müssen. Doch 
 vielleicht war er sogar einverstanden gewesen mit dem Amerikaner.
 Wer konnte das sagen? Jermain blieb für ihn letztlich ein Fremder. Der kalte Schweiß brach ihm aus. »Dazu kann ich wirklich nichts sagen, Sir«, antwortete er heiser. 
 Colquhoun lächelte dünn. »Nein, natürlich nicht. Sie müssen aber an 
 Ihre eigene Zukunft denken. Das ist wichtig genug für jeden aufstrebenden Offizier, nicht wahr?«
 Wolfe nickte und hatte dabei einen schalen Geschmack im Mund. »Ich 
 glaube schon.« 
 Sir John Colquhoun betrachtete ihn gedankenvoll. »Haben Sie schon
 viele Einsätze mitgemacht, I. O.?« 
 »Die übliche Zahl, Sir.« Die Kopfschmerzen wurden stärker. »Ich war 
 im Suezkrieg dabei und eine Zeitlang in Malaysia.« Er hob die Schultern. »Aber man rechnet nie mit Schwierigkeiten, bis sie dann eintreten.« 
 »Ja, vielleicht.« Der Admiral klappte sein Buch zu. »Doch wenn etwas 
 passiert – auch im Kalten Krieg -, müssen wir vorbereitet sein. Bereit,
 sofort zurückzuschlagen! Die Regierung ist viel zu weich, zu gleichgültig, um sich über uns Gedanken zu machen! Wir stehen allein in diesem
 Kampf.« Er seufzte tief. »Aber wir müssen unserer Verantwortung entsprechend handeln.« 
 Wolfe ballte die Hände unter dem Tisch. Wenn er dem Admiral erzählt
 hätte, daß sein Sohn mit der Anti-Atomwaffen-Bewegung sympathisierte, hätte er seine Selbstgefälligkeit ganz schön ankratzen können. Aber 
 er wußte, daß er sich Illusionen machte. Bei Leuten wie dem Admiral 
 gab es kein Ausweichen. 
 Er sah auf die Uhr. »Ich muß jetzt die Wache übernehmen, Sir.« Mit 
 Erstaunen bemerkte er, daß der Admiral einen billigen Thriller aus der 
 Bordbibliothek las. Schnell fügte er hinzu: »Ich gehe noch ins Revier, 
 nach Ihrem Sohn sehen.« 
 Der Admiral öffnete sein Buch wieder. »Wenn Sie es für nötig halten.« Wolfe betrachtete den Admiral, der jetzt über das Buch gebeugt dasaß, und überlegte: Er ist eifersüchtig auf Jermain wegen seines Sohnes. Und plötzlich verachtete sich Wolfe, weil er Colquhouns kaum verschleierter Attacke auf Jermain nicht energisch entgegengetreten war. Draußen hielt er vor der Kommandantenkammer kurz inne. Hinter der 
 Tür brannte noch Licht, und er konnte sich Jermain an seinem kleinen
 Schreibtisch vorstellen, wie er gelassen den endlosen Papierkram in
 Angriff nahm, der auf ihn wartete. 
 Jermain hatte das Kommando über die Temeraire nur durch harte Arbeit und vollen persönlichen Einsatz erlangt. Jetzt hatte sich von einem
 Moment zum anderen vieles geändert: Meinungsverschiedenheiten mit
 dem Admiral, Beschädigung des Bootes durch eigenwilliges Handeln
 und Tod eines Offiziers. Die Liste schien ohne Ende zu sein, war aber,
 wie Wolfe wußte, nur der Anfang. 
 Er fragte sich, ob er in der gleichen Lage ebenso gehandelt hätte wie
 Jermain. Wieviel einfacher wäre es gewesen, sein Gesicht zu wahren,
 einen Irrtum der Sonarleute zuzugeben und für die Zukunft Besserung
 zu versprechen. Victors Tod war merkwürdigerweise das unwichtigste
 aller Probleme. Die Behörden würden ihn als tragisch, aber unvermeidlich akzeptieren. Ein bedauerlicher Unfall im Dienst. 
 Wolfe dachte an die leere Kammer, an deren Tür der abgetragene Bademantel hing, an das kleine Bündel persönlicher Dinge, die alle Hoffnungen und Befürchtungen eines Mannes verkörperten. An ein paar 
 angepinnte Fotos von Frau und Kindern. Alles lag jetzt verpackt und
 versiegelt da, mit einem amtlichen Kondolenzbrief versehen. Schwer atmend drückte Wolfe die Stirn an das kalte Metall. Doch es 
 gelang ihm nicht, das abzuschütteln: die tierischen Schreie aus dem
 Turm, die blutüberströmten Seeleute am Niedergang…
 Er hatte zuerst gedacht, Jermain sei getroffen worden. Und selbst jetzt 
 noch sträubte er sich zuzugeben, was doch Tatsache war: Er hatte es in dem Augenblick bedauert, daß Victor und nicht Jermain tödlich verwundet auf den Decksplanken lag. 
 7 Eine Untersuchung

Jermain erwiderte die Ehrenbezeigungen der Militärpolizisten und passierte energischen Schritts das breite Tor. Oberhalb der sorgfältig aufgeschichteten Sandsackbarrieren zum Schutz gegen Terroristen wurden die großen weißen Gebäude und das Schild „Oberbefehlshaber Ferner Osten“ sichtbar. Ein Admiralsstander hing schlaff an seinem Mast über einem ausgedörrten Rasenrondell, und Seeleute liefen mit Meldungen und Akten hin und her.

Jermain schaute auf seine Uhr und zog eine Grimasse. Er war schon fünf Minuten zu spät dran, obgleich er die Temeraire mit genügend Zeitreserve verlassen hatte. Doch war er mehrere Jahre nicht in Singapur gewesen und staunte noch immer über den dichten Verkehr in den von Menschen wimmelnden Straßen. Schwitzend hatte er im Taxi gewartet, bis ein uninteressierter Polizist und zwei wild gestikulierende Männer sich über einen Unfall geeinigt hatten, einen Zusammenstoß zwischen einem Auto und einer rostigen Dreirad-Rikshaw. Oben an der Memorial Hall wanderten die Zeiger der Uhr langsam auf die 11, die Zeit, zu der das erste Hearing im Marinehauptquartier angesetzt war.

Die Temeraire war im Morgengrauen eingelaufen, ohne Aufsehen und Zeremoniell, und Jermain war, bis er schließlich an Land gehen konnte, mit einer Fülle von Aufgaben überhäuft gewesen. Niemand an Bord glaubte noch daran, daß das Boot in naher Zukunft in die Heimat zurückkehren durfte. Die Besatzung erhielt ihre Post und verschwand damit still in den jeweiligen Messen.

Jermain sah Oberleutnant Oxley und seinen ältesten Sonargasten, Irons, auf sich zukommen. Letzterer hatte die Ledermappe mit den Manöverberichten unter dem Arm. Oxley trug eine Sonnenbrille, aber seine herabhängenden Mundwinkel verrieten unmißverständlich Verärgerung und Zorn.

Er grüßte in seiner gewohnten lässigen Weise. »Die haben mich total fertiggemacht, Sir!« Er wies auf das Hauptgebäude. »Ich habe zwei Stunden lang mit den Eierköpfen in Klausur gesessen – jetzt komme ich mir ebenso blöde vor wie die!« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Ich weiß noch immer nicht, ob sie nun geneigt sind, meinen Bericht zu akzeptieren oder nicht.«

Irons fügte respektvoll hinzu: »Sie haben uns alle zur Schnecke gemacht, Sir.« 
 Jermain fühlte seine mühsam beherrschte Nervenanspannung in Verbitterung umschlagen. Man kam sich wieder wie ein Delinquent auf der Schulbank vor.
 »Ich muß jetzt selbst hinein«, gab er zurück. 
 Oxley zuckte die Achseln. »Dann viel Glück, Sir! Ich gehe ein bißchen in den Tang-Lin-Klub. Sehen wir uns dort später? Vielleicht könnte das helfen, Ihre Zornesfalten zu glätten.« 
 Ein schwaches Lächeln huschte über Jermains Züge. »Na, mal sehen. Aber vielen Dank.« Er ging weiter, und als er um die Ecke bog, sah er, daß die beiden ihm immer noch nachblickten. Was mochte Oxley wirklich denken? fragte er sich. Ob er ihm die Schuld an diesem Verhör gab? Ebenso wie an ihm selbst konnte auch an Oxley etwas hängenbleiben. 
 Verärgert stieß er die Flügeltür auf, ehe eine Ordonnanz sie ihm aufhalten konnte, und gelangte in die Eiseskälte des klimatisierten Gebäudes. Auf den vielen Treppen, den Schildern folgend und von aufmerksamen Ordonnanzen geleitet, hatte er das Gefühl, daß alle ihn merkwürdig ansahen und seinen Blick mieden; das machte seinen Ärger nur noch schlimmer. 
 Ein kühl aussehender weiblicher Offizier erhob sich vom Schreibtisch und schaute vorwurfsvoll auf die Uhr. »Hier entlang, Sir.« Sie zog sich das Jackett glatt. »Der Admiral erwartet Sie schon.« 
 Jermain heftete den Blick auf ihre schmalen Schultern. Na, mach schon, du Ziege! Sag mir doch, daß ich zu spät komme. Aber sie öffnete die Doppeltür und kündigte gleichgültig an: 
 »Fregattenkapitän Jermain, Sir!« 
 Der Raum war riesengroß und strahlte Ruhe aus. Sogar die Ventilatoren an der Decke schienen zu flüstern, und der entfernte Verkehrslärm wirkte nur wie diskretes Murmeln. 
 Sir John Colquhoun hockte auf der Ecke eines der hohen Kartentische; ein bulliger Kapitän zur See, den Jermain als Stabschef des Oberbefehlshabers kannte, saß hinter einem mit Papieren bedeckten Schreibtisch. 
 Auch der Kommandant des U-Boot-Mutterschiffs war anwesend und lächelte Jermain kurz und ermutigend zu. 
 Der Admiral wirkte viel gelöster und ausgeglichener als an Bord. Seine weiße Uniform war perfekt geschnitten, und sein Gesicht strahlte, als hätte er gerade unter einer erfrischend kühlen Brause gestanden. Er nickte kurz. »Wie Sie sehen, Jermain, ist der Oberbefehlshaber nicht hier. Er macht gerade einen Trip in die Umgebung. Aber ich glaube, ich kann diese unglückselige Affäre auch allein erledigen.« 
 Jermain atmete tief durch. So also lief der Hase! Gemessen sagte er: »Ich bitte um Entschuldigung wegen meiner Verspätung, Sir. Ich wurde aufgehalten durch…« 
 Sir John schüttelte den Kopf. »Verspätet? Hab’ ich gar nicht bemerkt. Na ja, man braucht Zeit, sich wieder einzugewöhnen.« 
 Der Chef des Stabes bemerkte: »Ich habe Ihren Bericht gelesen, Jermain. Wirklich sehr interessant!« Er klopfte auf die offene Akte. »Ich verstehe alles bis zu dem Zeitpunkt, an dem Sie auftauchten. Von da an tappen wir wohl alle im dunkeln. Ganz ungewöhnlich ist es aber nicht, daß auf ein Kriegsschiff, gleich welchen Typs, geschossen wird.« Er runzelte die Stirn. »Ich mache mir jedoch Gedanken über diesen Sonarkontakt. Wie ich hörte, ist Ihre Sonar-Abteilung noch unerfahren und hat sich vielleicht etwas eingebildet.« Er warf einen Blick zum Admiral hinüber. »Ich weiß selbst, wie es mit einem neuen Boot ist. Und dazu die Amerikaner, die die Ohren spitzen…« 
 »Ja, ich denke, den Kontakt können wir vergessen«, warf der Admiral ein. 
 Jermain wippte leicht auf den Absätzen. »Damit bin ich nicht einverstanden, Sir. Der Kontakt war da. Es war ein U-Boot.« 
 Der Kapitän blickte auf seinen Schreibtisch nieder. »Ach?«
 Jermain fuhr fort: »Aus meiner Sicht gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder befanden sich die Chinesen im Manöver und benutzten das Polaris-Boot als Ziel, oder -«, und dabei blickte er den Admiral an, »- es war tödlicher Ernst.« 
 Der Admiral schlug die Beine übereinander. »Wollen Sie damit sagen, daß die Chinesen wirklich ein Polaris-Boot angreifen würden, Jermain?« 
 Der Kommandant des U-Boot-Mutterschiffs schüttelte verstohlen den Kopf, aber Jermain achtete nicht auf ihn. Es war sowieso zu spät. Alles oder nichts. 
 »Ja. Es ist eine Tatsache, Sir.« 
 Der Chef des Stabes hob die Hände. »Aber meinen Sie nicht, die Amerikaner wären sich des Risikos bewußt gewesen, als sie dieses Manövergebiet auswählten?« Finster blickte er auf. »Die sind nicht dumm, wissen Sie?« 
 »Das weiß ich natürlich, Sir.« Jermain gewahrte den Zweifel in den Augen des Mannes und beharrte: »Meiner Meinung nach befanden sich die Amerikaner nur bis zu einem gewissen Grad im Manöver. Das Polaris-U-Boot lag wahrscheinlich auf seiner normalen Gefechtsstation, und wirklich im Manöver waren nur wir!« 
 Der Chef des Stabes stand auf und schritt zu den Karten an der Wand hinüber. »Es dreht sich also alles um Ihren Kontakt. Aus dieser Annahme heraus behaupten Sie, daß die Roten es auf das Polaris-U-Boot abgesehen hatten und daß die Amerikaner uns absichtlich im dunkeln tappen ließen?« 
 »Ja, so ungefähr, Sir.« Jermains Ärger verwandelte sich in Verzweiflung. Sie wollten ihm einfach nicht glauben. 
 Ruhig meinte der Kommandant des Mutterschiffs: »Boote meines Geschwaders sind öfter in dem Gebiet gewesen. Ich muß sagen, Ihre Ansicht ist auch mir neu.« Unglücklich fügte er hinzu: »Schließlich ist Ihr Boot mit der besten Sonaranlage der Welt ausgerüstet, Jermain, und der Angreifer, den Sie geortet haben, war, wie Sie sagen, ein konventionelles Boot. Wie konnte es denn hoffen, ein Atom-U-Boot zu kriegen, ohne schon vorher auf große Entfernung entdeckt zu werden? Selbst wenn die Temeraire gar nicht dort eingesetzt gewesen wäre, hätte das amerikanische Boot es sicher überlistet und wäre mit äußerster Kraft abgelaufen.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß, ich bin altmodisch, Jermain, aber erklären Sie mir das doch mal!«
 Jermain fühlte sich ausgelaugt. »Das kann ich nicht, Sir. Ich kann Ihnen nur die Tatsachen sagen, wie ich sie auszulegen gelernt habe.« 
 Sich leise hin-und herwiegend, schloß der Admiral die Augen. »Ich sage das nicht gern, Jermain, aber es bleibt mir nichts änderet übrig. Zwischen Theorie und Praxis klafft ein weiter Abstand. Nur Zeit und Erfahrung können einen lehren, wo Chancen und Möglichkeiten liegen. Bis dahin dürfen Sie sich immer nur auf Ihre derzeitige Fähigkeit verlassen.« 
 Der Chef des Stabes sah auf die Uhr. »Mein Vorschlag wäre, daß die Temeraire in den nächsten Tagen wieder Proviant übernimmt und ihre kleinen Schäden in Ordnung bringt. Die sterblichen Überreste von Oberleutnant Victor können mit dem nächsten Flugzeug nach England zurückgebracht werden, da wir hier unnötiges Aufsehen vermeiden möchten.« Konzentriert zog er die Brauen zusammen. »Mr. Conway und seine Begleitung sind noch hier im Stützpunkt, und ein solches Vorkommnis wäre nicht geeignet, die Regierung von Singapur freundlich zu stimmen. Ihnen ist ja bekannt, Jermain, daß dieses Kommando hier reduziert werden soll. Die Lage in Malaysia hat sich letzthin sehr verändert, und obgleich man unseren Schutz wünscht, möchte man doch nicht, daß wir die Rot-Chinesen provozieren.« Er klappte die Akte zu. »Ich muß sagen, ich bin auch dieser Ansicht.« 
 Jermain hörte sich sagen: »Und wie steht es mit dem Notfall? Deswegen sind wir doch überhaupt hierher entsandt worden.« 
 Gähnend erwiderte der Admiral: »Das ist natürlich was anderes. Die Chinesen verfrachten Schiffe und Menschen nach Nord-Korea, das scheinen zumindest die Amerikaner zu glauben. Aber das ist im Moment wirklich deren Problem.« Er wies auf die Karten. »Wir müssen unsere Stärke auf andere Weise demonstrieren. Wir müssen zeigen, daß wir mit den Amerikanern sympathisieren, aber nicht von ihnen abhängig sind. Wir müssen Stabilität verkörpern.« Er lächelte. »Ja, das ist gut gesagt.« Er wiederholte den Satz noch einmal und fügte dann schärfer hinzu: »Das wäre dann alles. Die Temeraire wird neue Befehle erhalten. Inzwischen setze ich einen Bericht für die schlauen Köpfe in Whitehall (Sitz des britischen Marineministeriums) und einen für die USMarine auf. Ich werde bestätigen, daß Ihr Boot seine Aufgabe wie erwartet erfüllte, doch als es auftauchen mußte, um sich von Fischereigerät, in das es sich verfangen hatte, zu befreien, von einem unbekannten Schiff beschossen wurde, was den Tod eines Offiziers zur Folge hatte. Das sind die Tatsachen. Ihnen braucht man nichts hinzuzufügen.« Er machte eine Pause und runzelte bedeutungsvoll die Stirn. »Jedenfalls nicht jetzt.« 
 Aller Augen waren auf Jermain gerichtet, der trotz seiner inneren Aufgewühltheit eine ruhige Miene beibehielt. »Ist das alles, Sir?« 
 »Im Moment ja.« Der Chef des Stabes packte seine Papiere zusammen. »Inzwischen achten Sie besonders auf die innere Sicherheit an Bord und sorgen Sie dafür, daß Ihre Leute sich an Land anständig benehmen. Singapur wimmelt von Spionen, Informanten und Unruhestiftern. Sobald Sie wieder seeklar melden, werde ich neue Befehle ausarbeiten. Sie werden voraussichtlich wieder in den Norden gehen und mit den Amerikanern zusammenarbeiten. Aber das bitte ich, vertraulich zu behandeln.« 
 Der Kommandant des Mutterschiffs fügte eilig hinzu: »Meine Leute werden alles in ihrer Macht Stehende zu Ihrer Unterstützung tun, Jermain.« 
 Jermain dachte an seine geduldige Crew und den hastigen Aufbruch aus Schottland. Und wofür das alles? Um als Statussymbol zu fungieren! Plötzlich fiel ihm der amerikanische Stabsoffizier ein, unter dem er die Ausbildung für den Dienst auf Atom-U-Booten begonnen hatte.
 Der Offizier hatte sie alle gewarnt: »Sie werden am Anfang gewaltigen Respekt und große Angst vor der Kernkraft haben. Und dann übernehmen Sie eines Tages das Kommando über ein eigenes Boot und werden denken, Sie haben’s geschafft und sind ein Liebling der Götter.« Er hatte sich über den Tisch gebeugt und die Klasse fixiert. »Aber ein Atom-U-Boot ist eine Waffe, kein Privatbesitz oder Zeichen Ihres verdammten Heldentums. Übernehmen Sie es und fahren Sie es. Wenn Sie es ganz beherrschen, müssen Sie damit hantieren wie mit einem gottverdammten Gewehr!«
 Jermain wandte sich direkt an den Admiral. »Und mein eigener Bericht, Sir? Was ist damit?«
 Mit ausdruckslosem Gesicht erhob sich der Admiral. »Wie der aufgenommen werden wird, kann ich nicht sagen. Die Lords werden die Sache zweifellos im Hinblick auf Ihre gute Führung und Ihre – äh – verhältnismäßige Unerfahrenheit in diesen Gewässern mit Fairneß behandeln.« 
 Und das war’s dann. Jermain machte auf den Absätzen kehrt und verließ den Raum. 
 Der weibliche Offizier übergab ihm ein Papier. »Hier ist eine Nachricht für Sie, Sir. Mr. Conway erwartet Sie heute abend bei sich zu Hause.« 
 Jermain starrte blicklos auf die sorgfältig geschriebenen Zeilen. Nun wollte auch Conway seinen Senf dazugeben. Na, wenn er ihn nach seiner Meinung fragte – die konnte er haben! 
 Die junge Dame erkundigte sich: »War’s schlimm, Sir?« Jermain wandte sich ärgerlich um, mäßigte sich aber gleich. Das Mädchen war recht hübsch und schien wirklich interessiert. So antwortete er: »Ich war sehr beeindruckt.« 
 Sie lächelte, dann wandte sie sich ab, als das Telefon zu klingeln begann, und sagte ruhig über die Schulter: »Aber wohl kaum überzeugt, wie?«

Jermain unterschrieb den letzten seiner dienstlichen Briefe und lehnte sich im Stuhl zurück. Ihm gegenüber saß Wolfe schweigend, die Augen suchend auf die Fernschreiben auf dem Schreibtisch gerichtet. Die Temeraire machte einen verlassenen, leblosen Eindruck, nur das leise Sirren der Ventilatoren bewies, daß es außerhalb der Kammer noch Leben gab. Die Freiwache und die meisten Offiziere waren an Land, der Reaktor war heruntergefahren und kalt; nur die notwendigsten Maschinen liefen noch.

Müde meinte Jermain: »Das ist im Moment alles. Ich habe dem Befehlshaber der U-Boote ein Fernschreiben mit der Bitte um Ersatz für Victor gesandt. Aber weiß Gott, wann der eintrifft und wo wir dann sind.« Er wartete auf eine Erwiderung, doch Wolfe blieb still und passiv. Deshalb setzte Jermain hinzu: »Fehlt dir was, lan?«

Wolfe raffte sich auf. »Es geht schon.« 
 »Schade, daß ich dich nicht zu dieser Einladung bei Conway mitnehmen kann. Ich könnte ein freundlich gesinntes Gesicht brauchen.« Er zog seine frische Ausgehuniform zurecht und blickte sehnsüchtig auf

 seine Koje. Viel lieber hätte er ein paar Stunden geschlafen.
Wolfe ließ sich jetzt vernehmen: »Ich gehe vielleicht später noch kurz an Land, wenn es kühler wird.« Es klang gleichgültig. »Viel weiter als bis zum Offiziersklub wird’s wohl nicht reichen.«

Jermain spielte mit seinem Kugelschreiber. »Ich habe es bisher nicht erwähnt, lan, aber hast du immer noch Kummer wegen Sarah?« Mißtrauen stieg in Wolfes Augen auf. »Du solltest einen neuen Anfang machen. Jedenfalls würde ich das an deiner Stelle versuchen.«

»So?« Wolfe musterte ihn mit leerem Blick. »Du hast leicht reden, schließlich warst du nie verheiratet. Du weißt nicht, wie das ist, wenn man alles verliert.«

Baldwin, der Steward, blickte durch den Türspalt. »Sir, draußen vor dem Mutterschiff wartet ein Auto auf Sie.« 
 Jermain stand auf und langte nach seiner Mütze. Nachdenklich sagte er: »Ich habe über dich und Sarah viel nachgedacht. Ich fand, ihr paßtet geradezu ideal zusammen.« Er lächelte warm. »Vielleicht hättest du mehr Geduld haben sollen, statt gleich die Scheidung zu verlangen. Ich meine, vielleicht war’s gar nicht so schlimm, wie’s dir schien?« 
 Wolfe kam taumelnd auf die Füße. »Mir schien? Das mußt ausgerechnet du sagen! Du bist gut!«
 Jermain versuchte, ihn zu beruhigen. »Ruhig, lan, ich wollte nur…« 
 »Mir egal, was du sagen wolltest! Ich bin Belehrungen leid. Ich weiß genau, was los war. Sie hatte keine Lust mehr, immer auf mich zu warten, wollte sich wie alle diese Weiber mit dem erstbesten Amerikaner amüsieren, der ihr hinterherpfiff.« 
 »Das ist doch lächerlich!« Jermain musterte Wolfe besorgt. »So ist Sarah nie gewesen.« 
 Wolfe schluckte heftig. »Meine Sache. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich in Zukunft da raushieltest.« 
 Jermain zuckte die Achseln. »Wie du willst. Aber ich kann nicht mit ansehen, wie du dich kaputtmachst wegen einer Sache, die nun mal unabänderlich vorbei ist.«
 »Für mich wird sie nie vorbei sein, in tausend Jahren nicht.« Wolfe mied seinen Blick. 
 Erst auf dem Oberdeck, wo Kitson, der Offizier vom Dienst, und der Posten Hafen darauf warteten, Jermain zu verabschieden, schien Wolfe seine Fassung wiederzufinden. 
 Auf der Stelling drehte sich Jermain nochmals um. »lan, ich möchte auf keinen Fall, daß du dir im Stich gelassen vorkommst. Das ist belastend und in unserer derzeitigen Situation sogar gefährlich.« 
 Wolfe legte die Hand salutierend an die Mütze. »Ich denke, ich kann meinen Dienst versehen, Sir«, sagte er ruhig. 
 Jermain spürte die Wärme der Sonne im Nacken, aber er war verärgert. Es war doch falsch gewesen, ihm lan an Bord zu schicken. Der wäre unter lauter Fremden besser aufgehoben gewesen, wo er nach seiner Weise hätte leben können. Jermain überquerte mit schnellen Schritten das Oberdeck des Mutterschiffs und sprang auf die Mole.
 Die Sonne stand schon niedrig, aber es fehlte eine kleine Brise, die die Schwüle des Tages vertrieben hätte. Die Flaggen hingen schlaff an den Masten, und auf dem ölig aussehenden Wasser des Hafens dümpelten zwei große Dschunken vor sich hin, zeitlose Vertreter des Fernen Ostens und all seiner Verwicklungen. 
 Ein offener Sportwagen stand wartend neben einem hohen Kran, umringt von weißgekleideten Seeleuten, die wohl hofften, eine Fahrgelegenheit zur Stadt zu ergattern. Als Jermain sich dem Wagen näherte, schien die Gruppe sich auf der staubigen Mole zu verkrümeln; das goldene Eichenlaub auf seiner Mütze hatte vermutlich ihre Hoffnungen vertrieben. 
 Es gab ihm einen Ruck: Der Fahrer des Wagens war ein Mädchen, das gegen den Beifahrersitz gelehnt saß und ihn durch eine Sonnenbrille betrachtete. Es trug ein einfaches, ärmelloses Kleid, und seine Haut war gleichmäßig gebräunt und wirkte seidig weich. 
 »Ich soll Sie abholen, Sir.« Sie öffnete die Tür und ließ geräuschvoll den Motor an. »Ich dachte, dies wäre Ihnen lieber als ein Dienstwagen.« 
 Er rutschte neben sie auf den Sitz und zog die Mütze tiefer ins Gesicht, als sie den Gang einlegte und über die Schienen der Mole holperte. Während sie Schuppen und Kräne passierten, musterte Jermain die Fahrerin von der Seite. Es schien endlos lange her, seit er mit einer Frau zusammengewesen war, geschweige denn einer so attraktiven wie dieser hier. Mitte Zwanzig, überlegte er, vermutlich eine Sekretärin des Verteidigungsausschusses. Das kurze braune Haar, das ihr Gesicht umrahmte, war von der Sonne gebleicht, ihre Beine waren kräftig und wohlgeformt. 
 Mit einem lässigen Wink fuhr sie an dem Posten vorbei und drehte auf, als sie die Hafenstraße erreicht hatten. »Freuen Sie sich auf heute abend?«
 »Ich bin darauf vorbereitet, wenn Sie das meinen.« Jermain versteifte sich in seinem Sitz, als sie ein klappriges Taxi mit Millimeterabstand überholten. 
 Sie lachte. »Ich hatte Sie mir ganz anders vorgestellt.« Jermain runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«
 »Ach, ich unterhielt mich vorhin mit einigen Ihrer Leute. Die haben höllische Angst vor Ihnen.« 
 »Ach, Quatsch.« Irgendwie schmeichelte es ihm. »Dazu haben sie gar keinen Grund.« 
 Jetzt wandte sich das Mädchen ihm zu und betrachtete ihn eingehend, die Augen von der Sonnenbrille verdeckt. Sein Mund kräuselte sich. »Die Leute mögen Sie, das ist die Hauptsache. Findet man hier draußen selten.« 
 »Seit wann sind Sie denn hier?« Jermain konnte sich auf das alles keinen Reim machen. 
 »Oh, seit etwa sechs Monaten. Ich habe die Arbeit der Kommission vorbereiten geholfen.« Sie lachte amüsiert. »Macht Spaß, wirklich!«
 Kann ich mir vorstellen, dachte Jermain. Die jungen Offiziere des Stützpunkts würden alle hinter ihr her sein. 
 Nach einer Pause meinte sie: »Haben Sie schon alle, die hier von Wichtigkeit sind, kennengelernt?« 
 »Wenn Sie Ihren Boß Mr. Conway meinen, ist die Antwort: ja, hab ich!« 
 Sie sah ihn von der Seite an. »Was ist los, Käp’ten? Mögen Sie ihn nicht? Er wird bestimmt seinen bescheidenen Jedermannsanzug tragen, mit allen Knitterstellen am rechten Platz.« 
 Jermain erwiderte trocken: »Sehr loyal klingt das nicht gerade.« 
 »Oh, er ist wirklich ganz süß! Sie werden bestens mit ihm klarkommen.« Sie bediente die Kupplung und schaltete in den nächsten Gang, während ihr Rock hochrutschte. Jermain fiel auf, daß ihre Bräune nahtlos schien, und er hatte die qualvolle Vorstellung, wie sie am Strand ausgestreckt lag, die schlanken Glieder nackt der Sonne ausgesetzt. Schnell fragte er: »Gefällt Ihnen Ihre Tätigkeit?« 
 »Manchmal schon.« Sie berührte mit dem Finger ihre Unterlippe. »Natürlich ist alles schrecklich geheim. Sogar die Tonbandgeräte arbeiten mit verbundenen Augen.«
 Jermain wurde sich plötzlich der Tatsache bewußt, daß sie schon viele Meilen zurückgelegt hatten, ohne daß er es bemerkt hatte. Häuser und offene Läden flogen vorbei, und die flache Motorhaube des Wagens schien sich mühelos einen Weg durch den Wirbel hastender Chinesen, hochbeladener Handwagen und dienstfreier Soldaten in Weiß oder Khaki zu schaufeln. 
 »Werden Sie heute abend auch da sein?« erkundigte er sich. 
 »Eine Zeitlang. Später habe ich eine Verabredung. Aber keine Sorge: Sie werden auf jeden Fall zurück an Bord gebracht.«
 Jermain verfiel in Schweigen. Sie erinnerte ihn in gewisser Weise an das Mädchen in der Jolle, die den Bug der Temeraire gerammt hatte. Sie besaß eine frische und natürliche Art, die ihn merkwürdig unsicher machte. Natürlich war es lächerlich, sich so faszinieren zu lassen. Er hatte einfach zu lange unter Streß gestanden, war zu lange in See.
 Sie riß ihn aus seinen Überlegungen. »Der Tod Ihres Offiziers hat mir sehr leid getan.« 
 Jermain horchte auf. »Es ist eben eine unsichere Gegend hier«, meinte er knapp. 
 »Ich dachte, ich könnte seine Witwe besuchen, wenn ich nach England zurückkomme; vielleicht kann ich etwas für sie tun.« 
 Das klang so aufrichtig nach Anteilnahme, daß Jermain verwirrt war. »Verzeihung, ich wollte nicht so scharf werden«, sagte er und drehte sich um, um sie direkt anzusehen. 
 Ihre Lippen öffneten sich und entblößten eine Reihe gleichmäßiger Zähne. »Ihre Leute haben schon recht: Sie können ganz fies sein, wenn Sie wollen!« Aber sie lächelte freundlich dabei. 
 Trotz seiner Verlegenheit grinste Jermain. »Ich muß sagen, Ihre Gesellschaft wäre mir lieber als die dieses Abgeordneten.« 
 Der Wagen bog jetzt quietschend in ein offenes Tor ein, wo ein farbiger Polizist dösend an einem Baum lehnte, und kam mit einem heftigen Ruck vor einem quadratischen, mit Sonnenblenden versehenen Haus zum Stehen. 
 »Wir sind da«, sagte sie. 
 Jermain verharrte neben dem Auto, während sie herauskletterte und sich das Haar aus der Stirn strich. Sie war größer, als er erwartet hatte, und unter ihrem zerknitterten Kleid wurden die weichen Umrisse ihres Körpers und ihrer festen Brüste sichtbar.
 Sie blieb stehen und sah ihn an. »Nun, wie gefalle ich Ihnen?« Er räusperte sich. »Habe ich Sie angestarrt?«
 Sie nickte ernsthaft. »Bißchen schon.« Sie drehte sich um, als Conway auf der Freitreppe des Hauses erschien. »Okay, ich muß los, muß unbedingt noch unter die Brause.« Sie salutierte keck vor Jermain. »Bis nachher dann!« 
 Jermain schaute zu Conway auf. Er trug tatsächlich einen zerknitterten Anzug, und seine Krawatte lag lose um den Hals. 
 Conway streckte ihm die Hand entgegen. »Kommen Sie rein, Kapitän!« Er führte ihn in den kühlen Flur. »Ich sehe, es hat geklappt mit dem Auto.« 
 Vorsichtig erkundigte sich Jermain: »Wer war das Mädchen eigentlich?« Conway schmunzelte breit. »Das war Jill, meine Tochter.«

Max Colquhoun wanderte gedankenverloren durch die verlassene Zentrale und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die glänzenden Armaturen. Das Boot wirkte unnatürlich ruhig, und er wunderte sich über sich selbst, daß er die Wache von Kitson übernommen hatte. Letzterer war wie der Blitz von Bord geeilt, bewaffnet mit Golf-und Tennisschlägern. Zum Spielen war es zwar zu spät, dachte Colquhoun, aber Kitson hatte es zweifellos eilig gehabt, ein volles Sportprogramm für sich zu arrangieren.

Die Flagge war schon niedergeholt, und er fühlte sich wie das einzige Lebewesen an Bord. Aus Richtung der Feldwebel-und Unteroffiziersmessen kamen ferne Tanzweisen, und jetzt hörte er einen Mann die Melodie mitpfeifen. Das klang fast tröstlich; er hielt inne, um sich den Rücken zu massieren. Ihn behinderten noch die schweren Prellungen und der Verband auf den Schnittwunden, die er dem Ruderblatt verdankte. Merkwürdig, wie ihn die anderen ansahen; als wäre er eine Art Held. Dabei hätte er nicht einmal Archer retten können, als die Sorgleine ausgerauscht war. Er sah noch deutlich vor sich, wie das Wasser über ihm zusammenschlug, und fühlte noch das Salzwasser in der Lunge, das ihn zu ersticken drohte. Es war ja auch nahe dran gewesen. Vielleicht hatte er deswegen keine Lust gehabt, mit den anderen an Land zu gehen. Er mußte zur Ruhe kommen und seine Gedanken ordnen.

Er stieg den Niedergang hinunter und überblickte die ganze Länge der oberen Mannschaftsräume. Die lange Reihe leerer Kojen schien geradezu auf ihre Bewohner zu warten, die irgendwann, vermutlich mit einiger Schlagseite, vom Landgang heimkehren würden. Aber vielleicht hatten sie eine ordentliche Sauferei auch nötig nach dieser Zeit der Bedrücktheit und Unsicherheit, die Victors Tod und dem drohenden Untergang des Bootes gefolgt war. 
 Er wollte gerade seine Ronde fortsetzen, als er in der Messe eine einsame Gestalt am Tisch gewahrte. Es war Lightfoot. Er starrte, die Ellenbogen aufgestützt, ein zerknittertes Stück Papier an. Daneben lag, exakt ausgerichtet, ein ebenso zerknüllter Briefumschlag.

Colquhoun fühlte sich plötzlich schuldig. Außer ein paar Worten hatte er kaum Gelegenheit gefunden, dem Jungen dafür zu danken, daß er ihm das Leben gerettet hatte. Das war das Schwierige bei der Navy: Besonders freundliche oder mutige Taten wurden kaum erwähnt. Es gehörte sich einfach nicht. Kleine Meckereien und Ärgernisse dagegen fielen immer auf fruchtbaren Boden.

Colquhoun klemmte sich die Mütze unter den Arm und hüstelte leise. »Hallo, Lightfoot, warum sind Sie denn nicht mit Ihren Kameraden an Land? Sie haben doch keine Wache?«

 Lightfoot blickte erschreckt auf und erhob sich unbeholfen.
Colquhoun schlug ein Bein über die Bank und warf seine Mütze auf den Tisch. »Bleiben Sie sitzen. Dies ist schließlich Ihr Revier.« 
 Lightfoot setzte sich mit einem Ruck wie eine Marionette, deren Stricke durchtrennt worden waren. »Ich habe Sie nicht kommen hören, Sir.« Er steckte den Brief in sein Hemd. »Ich habe die Wache mit jemandem getauscht. Mir war nicht nach Landgang.« 
 Colquhoun nickte. »Mir auch nicht.« Dabei sah er seinen Vater vor sich, der in vollem Staat in seinem weitläufigen Hauptquartier posierte. Vielleicht war das der Grund, weshalb er Kitsons Wache übernommen hatte: um seinem Vater nicht zu begegnen. Allerdings hätte er sich nicht so zurückzuhalten brauchen, dachte er bitter. Der Admiral hatte ihm weder einen Gruß noch eine Einladung zukommen lassen, seit er von Bord gegangen war. 
 Lightfoot gab sich einen Ruck. »Sind Sie jetzt wieder ganz in Ordnung, Sir?« 
 »O ja, danke.« Colquhoun gewahrte mit plötzlichem Erschrekken, daß der junge Matrose rotumränderte Augen hatte. Als ob er den Tränen nahe sei. Deshalb fügte er besorgt hinzu: »Ist irgendwas los?« 
 »Meine Mutter, Sir.« Lightfoot klopfte auf seine Tasche. »Sie ist tot.« Er blickte unglücklich auf den Tisch hinunter. »Das erstemal, daß mein Vater mir schreibt – und dann, daß sie tot ist.« Es klang verzweifelt. Colquhoun beugte sich zu ihm hinüber. »Das tut mir aber leid!« Er sah den leeren Blick des Jungen. »Im Ernst!« 
 Lightfoot klagte: »Sie hat sich für uns abgerackert, vor allem für ihn.« Er schloß die Augen, und zwei Tränen perlten unter seinen Wimpern hervor. »Für diesen stinkigen alten Kerl!«
 »Ich verstehe nicht ganz. Meinen Sie Ihren Vater?« 
 »Ja, genau!« Lightfoot wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Nie hat er sich um sie gekümmert. Immer nur Jammern und Klagen, und jeden Abend in die Kneipe, auch als wir noch klein waren. Selbst bei Streiks oder wenn er arbeitslos war – für seine Glimmstengel und sein Bier reichte es allemal. Aber für Mama war nie was da! Und jetzt das!« 
 Colquhoun schluckte. »Ich wollte ihr gerade schreiben.« Es war gelogen, aber er hätte es wirklich gern getan. »Um ihr zu sagen, was Sie geleistet haben.« 
 »Wirklich, Sir?« Die verweinten Augen waren erstaunt auf ihn gerichtet. 
 »Vergessen Sie nicht: Sie haben mir immerhin das Leben gerettet.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich jedenfalls kann das nie vergessen. Wissen Sie, was ich tun werde? Ich werde den Kommandanten bitten, Sie zur Beerdigung heimfliegen zu lassen. Er muß Sie beurlauben.« 
 Lightfoot ließ den Kopf hängen. »Ach, wissen Sie, Sir, in diesem Brief will er nur mehr Geld. Mama ist schon beerdigt.« Er sah trübe vor sich hin. »Tot und unter der Erde, und ich ahnte nichts!« 
 Jetzt wußte Colquhoun nicht mehr, was er sagen sollte. Der Vater hätte sich an die Behörden wenden können, dann hätte die Temeraire einen Funkspruch bekommen. Vielleicht hätte Lightfoot es bis zur Beerdigung sowieso nicht mehr geschafft, aber man hätte es doch wenigstens versuchen können. 
 »Er schreibt, er hätte kein Geld für die Beerdigung.« Der junge Mann knirschte mit den Zähnen. »Der miese Kerl! Ich wette, er trinkt nach wie vor regelmäßig seine Bierchen.« 
 Über ihnen wurde eine Tür zugeknallt. Die ersten Männer der Freiwache kamen wohl zurück an Bord, dachte Colquhoun. Mit denen wurde der Unteroffizier vom Dienst auch allein fertig. 
 Schnell sagte er: »Ich schlage vor, Sie kommen mit auf meine Kammer, bis hier Ruhe ist.« Er griff nach seiner Mütze. »Leutnant Luard kehrt bestimmt nicht so bald zurück. Er hat ein Rendezvous mit einer kleinen Krankenschwester.« Seine Bemerkung schien nicht anzukommen, doch Lightfoot war schon aufgesprungen, sein Gesicht wirkte plötzlich hilflos. 
 »Ja, danke, Sir. Das wäre nett.« 
 Colquhoun ging durch die leere Kombüse mit ihrem glänzend polierten Herd und den ordentlich aufgereihten Kochtöpfen voran. 
 »Wir sollten uns auch mal über das Jollensegeln unterhalten«, sagte er leichthin. »Sie brauchen Ablenkung.« Er schaltete das Licht in der Kammer ein und wies auf einen Stuhl. »Bitte.« Ein weiterer Schalter stellte den Lautsprecher an, der die Bordmusik übertrug. »Wie Sie sehen, sind die Offiziere auch nicht immer ordentlich.« 
 Lightfoot hockte auf der Kante des Stuhls, seine Blicke wanderten über ausgezogene Uniformstücke, Illustrierte und anderen Krimskrams. 
 Colquhoun zog eine Schublade auf. »Dies ist nun ganz und gar gegen jede Regel, aber ich glaube, ein Drink würde Ihnen guttun.« Er schenkte Gin in zwei Gläser. »Ich fürchte, wir müssen ihn pur trinken, denn Mr. Luard hat alles Tonic-Wasser aufgeschlabbert.« 
 Lightfoot nahm sein Glas und drehte es in den Händen, als wäre es ein edles Gefäß. 
 »Okay, auf uns beide«, ermunterte ihn Colquhoun. »Daß ich das sagen kann, verdanke ich Ihnen.« 
 Er fiel fast um, als die Tür hinter ihm plötzlich aufgestoßen wurde. Der Schmerz war heftig, da die Türkante seinen verletzten Rücken traf, und er fiel, nach Luft ringend, auf Lightfoot, Gesicht und Hände mit Gin bespritzt. 
 Mühsam kam er auf die Füße und drehte sich um. »Was, zum Donnerwetter, denken Sie sich eigentlich?« Als er jedoch die breiten Schultern des Ersten Offiziers erkannte, der im hellen Rechteck des Türrahmens stand, hielt er inne. Dahinter wurde auch Mason, der Unteroffizier vom Dienst, sichtbar, der besorgt vom einen zum anderen schaute. 
 Wolfe trug einen leichten Zivilanzug und schien sprachlos zu sein. Ein paar Sekunden blieb er regungslos im Eingang stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. Das Haar hing ihm in die Stirn. Schließlich schnauzte er: »Also hier finde ich Sie!« Er drehte den Kopf zur Seite, so daß das Licht vom Flur eine Hälfte seines Gesichts beleuchtete. »Hätte ich mir ja denken können.« 
 Colquhoun fühlte, wie er rot wurde. »Moment mal, I. O.« 
 Wolfe warf den Kopf zurück und schrie: »Sie haben „Sir“ zu sagen, wenn Sie mit mir sprechen, Mr. Colquhoun!« Mit steifem Schritt betrat er die Kammer, nach allen Seiten Ausschau haltend, wie ein Hund auf der Fährte. »Da bin ich wohl gerade zur rechten Zeit an Bord gekommen.« Er blickte auf Lightfoot hinab, der stocksteif dastand. 
 »Was gucken Sie so?« 
 »Ich habe gerade über eine Privatangelegenheit mit…« 
 »Maul halten!« Wolfe stand ganz nahe vor Colquhoun und atmete schwer. »Ich komme an Bord und finde den Posten Hafen im Funkraum, wo er Tee in sich reinschüttet, und den Unteroffizier vom Dienst im Mannschaftsraum, herumhopsend wie ein Rekrut im ersten Jahr.« Er senkte die Stimme. »Und wo steckt der Offizier vom Dienst?« Er machte noch einen halben Schritt vorwärts ; Colquhoun spürte die Wut des Mannes und roch seinen alkoholisierten Atem. Wieder schrie Wolfe: »Ja, wo steckt er? Er sitzt mit seinem jungen Freund auf seiner verfluchten Bude.« Er wandte sich zu dem unglücklichen Mason um. »Bitte, Sir, ich wollte Ihnen gerade erklären…« 
 »Das können Sie sich sparen, Mason«, donnerte Wolfe. Und zu Colquhoun: »Und was Sie anbetrifft, Leutnant Colquhoun, habe ich genau das von Ihnen erwartet. Nicht genug, daß Sie Ihren Dienst vernachlässigen und sich hinter dem Dienstgrad Ihres Vaters verstecken. Sie glauben offenbar, daß Sie sich auch dies noch leisten können!« 
 Colquhoun versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Wollen Sie damit andeuten, daß wir – daß ich…?« 
 Wolfe gab ihm einen Stoß vor die Brust. »Ja, Sie verdammter kleiner Zuhälter, genau das will ich.« 
 Colquhoun kamen seines Vaters kalte Augen in den Sinn, die mitleiderregende Dankbarkeit Lightfoots und all die anderen Dinge, die ihn in letzter Zeit hartnäckig verfolgt hatten. Seine Angst wich blanker Wut. Das war keine vernünftige Reaktion auf Wolfes Beleidigung; es war schlimmer, es war Wahnsinn. 
 Mit überraschend ruhiger Stimme sagte er: »Als Wachhabender Offizier stelle ich Sie unter Arrest, Sir! Meiner Ansicht nach stehen Sie unter dem Einfluß von Alkohol und sind daher nicht in der Lage, Ihren Dienst zu versehen.« 
 Mason starrte Lightfoot an und murmelte: »Mein Gott!« Wolfe schwankte gegen die Koje. »Was sagen Sie da?« 
 Colquhoun fühlte seine Knie weich werden, fuhr aber schnell fort: »Sie gehen am besten bis zur Rückkehr des Kommandanten auf Ihre Kammer.« 
 Wolfe sah aus, als wolle er zuschlagen. Doch dann meinte er überraschend gelassen: »Wie Sie wollen. In hundert Jahren ist sowieso alles vorbei.» 
 Er verließ die Kammer, und Unteroffizier Mason sagte mit bebender Stimme: »Mir scheint, diese Nacht hat’s mal wieder in sich, Sir.« 8 Ein Anfang

Der malaiische Hausboy deckte den Tisch ab und stellte eine bauchige silberne Kaffeekanne zurecht. 
 Conway, dessen Frau sich soeben zurückgezogen hatte, lokkerte seine Krawatte, die er vorher brav gebunden hatte, und ein entspanntes Lächeln ging über sein Gesicht. »Ah, das tut gut. Schönes Gefühl, abschalten zu können, wenn der offizielle Teil vorüber ist.« 
 Auch Jermain entspannte sich mit Behagen. Es hatte ein einfaches, jedoch ausgezeichnetes Essen gegeben, und alles war ganz anders gelaufen, als er es sich vorgestellt hatte.
 Als er das Haus betreten hatte, war er darauf gefaßt gewesen, daß Conway mit seiner gewohnten Direktheit auf Umschweife verzichten und ganz auf die Linie des Admirals einschwenken würde. Aber zu seiner Überraschung waren sowohl Conway als auch seine etwas gebrechliche Frau äußerst nett gewesen. Der Abgeordnete hatte ihn über die Temeraire und ihre Crew ausgefragt, und seine Frau hatte mit ihm über Cornwall gesprochen, als sie hörte, daß er von dort stammte. 
 Mit Mrs. Conways Gesundheit schien es tatsächlich nicht zum besten zu stehen, und das Klima in Singapur wie auch die vielen Verpflichtungen schienen ihr wenig zu bekommen. Sie zog sich ziemlich bald zurück, war aber zweifellos stolz auf ihren bedeutenden Mann. 
 Conway schob einen Zigarrenkasten über die dunkle Tischplatte. »Versuchen Sie diese mal. Ich selbst verstehe nichts von Zigarren.« Aus seiner Brusttasche zog er eine verräucherte Pfeife. 
 »Die schmeckt mir am besten. Aber wenn ich sie öffentlich rauche, behauptet meine Tochter immer, daß ich damit nur meine Wähler beeindrucken will.« Er lachte in sich hinein. »Sie ist schon ein Frechdachs!« 
 Jermain sah zu Boden. Jill Conway war bei den Drinks vor dem Essen dabei gewesen und dann, nach ein paar entschuldigenden Worten, wieder in die Stadt gefahren. Zu ihrer Verabredung. Sie hatte ein schwarzseidenes, kurzes Kleid getragen, gegen das sich ihre gebräunte Haut und ihre schlanken Arme vollendet abgehoben hatten. Keine Sonnenbrille verdeckte mehr ihre großen ehrlichen Augen, und Jermain fiel auf, daß sie eine ungewöhnliche, graugrüne Farbe hatten; als fiele ein Lichtstrahl durch klares Wasser. Er wurde sich bewußt, daß über diesen Gedanken auch er seine Pfeife hervorgezogen hatte, und lächelte verlegen. »Mir geht’s ebenso. Ich hänge an dem alten Ding.« 
 Kaffee und Cognac wärmten ihm angenehm den Magen. »Ich bin froh, hierzusein. So wohl habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.« 
 Conway schwenkte den Cognac in seinem Glas und runzelte die Brauen. »Ich habe Sie hergebeten, weil ich bei unserer ersten Begegnung einen sehr guten Eindruck von Ihnen hatte.« Er sah ihm über den Tisch hinweg gerade in die Augen. »Das ist nicht übertrieben. Sie und ich haben eine Menge gemeinsam. Wir lieben unsere Arbeit, aber wir finden nicht genug Unterstützung dabei, stimmt’s?« 
 Jermain sah ihn mit festem Blick an. »Ich weiß nicht recht, ob ich Ihnen folgen kann, Sir.« 
 »Okay. Ich will nicht drumherum reden. Dafür sind Sie auch viel zu klug.« Er stützte den Ellenbogen auf den Tisch und blickte dem Rauch seiner Pfeife nach, der sich zum Ventilator an der Decke kräuselte. »Es ist manchmal schwierig, den alten Hasen hier draußen die Absichten der Regierung verständlich zu machen. Jede Veränderung erweckt ihr Mißtrauen. Jeder Versuch, etwas zu ändern, wird abgelehnt. Und man kann sie auch nicht überzeugen. Wie zum Beispiel Sir John Colquhoun. Er glaubt, er käme gleich nach dem lieben Gott. Und das nur, weil er der Älteste ist.« Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Keine Angst, ich will Sie nicht zur Parteinahme verleiten.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich habe Ihren Bericht gelesen. Ein guter Teil davon war mir ein Buch mit sieben Siegeln, aber das ist Sache meiner Experten.« 
 Jermain verhielt sich ruhig und wartete ab. Conway war also gar nicht so hohlköpfig, wie er sich den Anschein gegeben hatte. 
 Als lese er seine Gedanken, fuhr Conway fort: »Ich habe meinen Weg von ganz unten gemacht, Jermain. Er war hart und steinig. Man sagt mir nach, daß ich gut zwischen Arbeitnehmern und Arbeitgebern vermitteln kann.« Wieder blickte er dem Rauch seiner Pfeife nach. »Seit Dünkirchen habe ich eine Vorliebe für die Navy, und noch mehr ist mir damals klargeworden: die Dummheit der Regierung und die sträfliche Nachlässigkeit, mit der sie uns seinerzeit in diese Lage gebracht hat.« 
 Er unterbrach sich, um Cognac nachzuschenken. »Als der Krieg zu Ende war, stand mir alles bis zum Hals. Ich wollte Ordnung schaffen, damit so was nicht wieder passieren konnte. So ging ich in die Politik. Meine früheren Kameraden verachteten mich natürlich dafür. Sie meinten, es wäre Postenjägerei, aber davon habe ich mich nicht abschrekken lassen. Ich hab’s geschafft!« Er schaute zu Jermain hinüber, der ihm ernsthaft zuhörte. »Unser Land kann es sich nicht leisten, unnütze Stützpunkte aufrechtzuerhalten, nur um der persönlichen Bedeutung einiger hoher Tiere willen. Aber was wir haben, muß erstklassig sein, besser als alles andere.« Er lächelte verlegen. »Wie Ihr U-Boot. Es ist wahrscheinlich im Augenblick mehr wert als alle anderen Schiffe der Fernost-Flotte.« Heftiger werdend fuhr er fort: »Aber wir müssen den Fernen Osten nur vom Gesichtspunkt des Machtstrebens und möglicher Konflikte aus sehen. Erst dann müssen wir eingreifen, und soweit ist es noch nicht. Die Amerikaner und die Chinesen sind schon aneinandergeraten; beide Seiten stehen sich abwartend gegenüber. Im schlimmsten Fall kann das zu einem dritten Weltkrieg führen.« 
 Jermain warf leise ein: »Sie haben meinen Bericht gelesen?« 
 »Ja, er hat mich sehr beunruhigt und tut es noch.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und zupfte an seinem feucht gewordenen Hemd. »Ich habe direkte Verbindung zu Whitehall und es glücklicherweise nicht nötig, Sir John Colquhoun um Informationen anzugehen, die vermutlich sowieso nicht viel wert sind.« Conway fuchtelte mit seiner Pfeife herum. »So wie er sind natürlich nicht alle. Ich denke gerade an einen anderen, Vizeadmiral Vane, das ist ein außerordentlich kluger Mann.« Jermain sah im Geiste den kleinen Admiral in seiner Kammer auf der Temeraire vor sich stehen, während die Wellen des Gareloch gegen die Bordwand schwappten. Wie lange das her war! 
 »Vane hat Ihren Bericht gelesen und ist völlig meiner Meinung, daß die Chinesen etwas im Schilde führen.« Conway lachte kurz auf. »Sollten Sie unrecht haben – um so besser für uns.« 
 »Und wenn ich recht habe?« Jermain beugte sich angeregt vor. 
 »Eine meiner Aufgaben hier draußen ist das Vorfühlen. Keine direkte Friedensoffensive, eher eine Art friedlicher Sondierung, wie es die Zeitungsschreiber nennen würden.« 
 Jermains Spannung wuchs. »Darf ich raten? Sie sprechen von Korea?« 
 »Ganz recht. Wenn es uns gelänge, nach so langer Zeit den Norden und den Süden wiederzuvereinigen, wäre es ein wichtiger Schritt zum Frieden in Fernost.« Seine Augen blitzten. »Aus diesem Grund soll sich die Verteidigungskommission erst einmal bereit zeigen, militärische Stärke bis auf das Notwendigste abzubauen.« Er verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Das ist natürlich alles höchst geheim.« Jermain erwiderte lächelnd: »Wie die Temeraire.« 
 »Genau. Deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie bekommen bekanntlich bald neue Befehle. Sie sollen nach dem Norden laufen, um wieder mit den Amerikanern zusammenzuarbeiten.« 
 »Sie wissen wahrscheinlich mehr als ich.« 
 »Muß ich auch, das ist mein Job. Und ich kann Ihnen auch sagen, daß ich selbst ebenfalls in den Norden reisen werde. Ich will mit ein paar Leuten von der anderen Seite Kontakt aufnehmen. Alles ganz dezent.« »Ist das nicht ein bißchen gefährlich?« 
 »Ach, das glaube ich nicht. Sonst würde ich ja meine Tochter nicht mitnehmen, nicht wahr?«
 »Meinen Sie, daß die Chinesen versuchen werden, die Verbindungen zu stören?« 
 »Ja, bei Gott, würden Sie das an ihrer Stelle nicht auch tun? Die wissen bestimmt, was wir vorhaben. Aber wir werden es langsam angehen, Schritt für Schritt.« 
 »Und welche Rolle spiele ich dabei?«
 »Vielleicht gar keine. Andererseits könnten Sie unser einziges Verbindungsglied darstellen. Sie werden möglicherweise viele Befehle und Gegenbefehle erhalten. Die Amerikaner werden über Ihren Sonarkontakt informiert werden. Vielleicht werden sie Konsequenzen daraus ziehen und ihre Polaris-U-Boote zurückrufen. Sollten die Chinesen vor Korea einen Zwischenfall provozieren, während wir Friedensfühler ausstrecken, wäre das einfach eine Katastrophe.« Er klopfte seine Pfeife aus. »Seit Wochen verschiffen sie Truppen nach Nord-Korea. Das hat bestimmt einen Grund.« 
 An der Vorderseite des Hauses bremste quietschend ein Auto, und Conway sagte lachend: »Jill ist schon da. Ihre Verabredung war wohl kein Erfolg.« Nachdenklich betrachtete er Jermain. »Sie ist anders als ihr Vater, wie? Ich habe ihr zu helfen versucht, wo ich konnte, aber sie geht ihren eigenen Weg.« Er schüttelte den Kopf. »Als ich noch Fernfahrer war, hätte ich nie geglaubt, einmal ein Kind zu haben, das sich an der Universität Lorbeeren holt.« 
 »Sie ist in vieler Hinsicht nützlich für Sie, nicht wahr?« Jermain hörte das Klingeln eines Telefons und die Stimme des Mädchens antworten. 
 Conway runzelte die Brauen. »O ja, sie hilft mir sehr. Jill nimmt sich der sozialen Seite meiner Arbeit an. Sie kümmert sich um die Umsiedlung von Familien und die Wiederbeschaffung von Arbeitsplätzen, wenn wir einen Stützpunkt schließen müssen.« 
 Die Tür flog auf, und da stand Jill. Sie wandte sich an ihren Vater, doch ihre Augen hingen an Jermain. »Gerade rief die Termeraire an. Sie möchten gleich an Bord zurückkommen.« Jermain war schon auf dem Sprung, als sie fortfuhr: »Es scheint eine Auseinandersetzung gegeben zu haben.« Fragend hob sie die Brauen. »Ob das schlimm ist?« 
 Conway ging schon zur Tür. »Fragt sich, wer sich mit wem auseinandersetzt, Töchterchen!« Und zu Jermain gewandt: »Das tut mir leid. Ich fand unsere Unterhaltung besonders erfreulich. Ich bestelle Ihnen einen Wagen.« 
 Das Mädchen war schon unten an der Treppe. »Ich fahre ihn, Vater, das geht schneller.«

Jermain saß mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch, ihm gegenüber Wolfe, die Mütze unterm Arm, den Blick auf einen Punkt rechts über Jermains Schulter gerichtet.

Es war Vormittag, und Jermain konnte hinter der geschlossenen Tür die normalen Alltagsgeräusche wahrnehmen: das Quietschen einer Winde und gelegentlich Gesprächsfetzen. An Oberdeck strichen Leute mit entblößten Oberkörpern in der Morgensonne die Außenhaut des Bootes und beseitigten die Spuren der Granatsplitter. Unten in der Kammer aber war es ruhig, und außer ihrem Atem war nur das leise Surren der Ventilatoren zu hören.

Ruhig ergriff Jermain das Wort. »Mit dem jungen Colquhoun habe ich eben schon gesprochen. Nun berichte du mal.« 
 »Sein Verhalten wundert mich kein bißchen.« Auch Wolfe sprach emotionslos. »Seit ich an Bord bin, habe ich ihn wegen seiner Laxheit hart angefaßt. Wie du weißt, glaubt er, die Navy wäre nur für ihn da.« 
 »Das habe ich noch nicht bemerkt.« Jermain war übernächtigt und müde.

Er hatte fast während der ganzen Rückfahrt geschwiegen, war sich aber ständig des Mädchens neben sich bewußt gewesen. Erst als das Auto an der Mole hielt, hatte sie seine Überlegungen unterbrochen.

»Sie machen sich anscheinend viele Gedanken über Ihre Leute, Käp’ten.« 
 Jermain wandte den Blick von der fahlen Bordwand des Mutterschiffs ab, von wo aus der Steuermannsmaat sie schweigend beobachtete. »Wundert Sie das?«
 Lächelnd gab sie zurück: »Die meisten Kommandanten, die ich kenne, tun nur so. Wohl wegen der guten Beurteilung.« 
 Ihre Augen hatten im Licht der Scheinwerfer geschimmert, und er hatte den brennenden Wunsch verspürt, mit ihr allein zu sein. 
 »Ich nehme an, Sie sind wohl immer voll ausgebucht?« fragte er. 
 Sie ließ den Motor so nachdenklich an, als überlege sie seine Worte gründlich. »Vielleicht laufen wir uns mal wieder über den Weg, Käp’ten. So laut sich Singapur auch gebärdet, es ist doch nur ein kleines Nest.« 
 Jermain hatte ihr nachgeblickt, als sie dem Tor zufuhr, und war dann die Stelling zum Mutterschiff hinaufgegangen. 
 Eine besorgt aussehende Gruppe hatte ihn in der Offiziersmesse der Temeraire erwartet: Colquhoun mit rotem Kopf und trotzigem Gesicht. Dr. Griffin, noch im Messeanzug und nach dem Parfüm einer Dame duftend, und Oxley, der die Situation in die Hand genommen zu haben schien. 
 Jermain hatte alle angehört, und seine anfangliche Furcht war bald einem Gefühl der Enttäuschung, ja, des Zorns gewichen. Er hatte zu der Zeit noch keine Entscheidung treffen können. Die Gefühle waren noch zu aufgeputscht, die Ansichten zu schwankend für eine objektive Beurteilung. Als er Griffin einen Augenblick allein erwischte, hatte er sich knapp erkundigt: »Also, war er blau oder nicht?« 
 Dr. Toby Griffin wirkte oft reichlich lässig und ungezwungen, doch wenn es um seine dienstlichen Pflichten ging, war er äußerst genau. »Ich habe den I. O. gleich, als ich an Bord kam, untersucht. Meiner Ansicht nach hatte er nicht viel getrunken.« 
 Jermain war in seinen Überlegungen schon beim nächsten Punkt. »Sollte denn mit seiner Festnahme durch den Offizier vom Dienst vielleicht etwas anderes vertuscht werden?« Die Frage war unfair, aber um zu verhindern, daß der Vorfall über die Temeraire hinausdrang, mußte schnell Klarheit geschaffen werden. 
 »Er war nicht so betrunken, um nicht zu wissen, was er tat«, wiederholte Griffin. »Trotzdem hatte ich den Eindruck, daß er irgendwie berauscht war.« Eilig fuhr er fort, als er bemerkte, daß Jermains Züge sich verdüsterten. »Möglicherweise hatte er ein Mittel eingenommen, vielleicht gegen Kopfschmerzen. Das könnte mit ein paar Drinks zusammen eine solche Wirkung hervorbringen. Eines weiß ich bestimmt: Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Irgendwas schien an ihm zu nagen.«

Jetzt, in dieser ruhigen Morgenstunde, konnte man sich kaum noch vorstellen, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen war. Wolfe schien in der Tat eher belustigt als verärgert. Jermain nahm einen neuen Anlauf. »Nun berichte mal, wie du es siehst.«

Wolfe zuckte die Achseln. »Ich war an Land, und als ich zurückkam, herrschte im ganzen Boot Unordnung. Kein Hafenposten, und der U.v.D. lungerte im Messedeck herum, statt auf Posten zu sein. Und dann fand ich Colquhoun in seiner Kammer.« Wolfe atmete erregt. »Er trank mit einem Matrosen!« Jetzt blickte er Jermain direkt ins Gesicht. »Findest du das normal?«

 »Colquhoun behauptet, daß du ihn beleidigt und gewisse Anschuldigungen gemacht hast.«
Wolfe seufzte. »Der muß verrückt sein! Ich war wütend, ja, und dazu hatte ich auch allen Grund. Er hat einfach durchgedreht, das ist alles.«

»Aha.« Jermain pochte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. »Na, ich habe Colquhoun meinen Standpunkt klargemacht.« Er spähte nach einem Anzeichen von Unsicherheit aus, doch Wolfes Blick blieb unbewegt. »Er war aufgeregt, übereifrig, und ihm schien sein Verhalten durchaus in Ordnung. Der Matrose Lightfoot hatte schlechte Nachrichten von zu Hause erhalten. Colquhoun war überzeugt, das Richtige zu tun.«

Steif fragte Wolfe: »Du stehst also auf seiner Seite?«
 Jermain zeigte keine Zustimmung. »Sei kein Narr! Du weißt, daß die Sache nicht so einfach liegt. Natürlich hat er übereilt gehandelt, aber ihm fehlt eben deine Erfahrung. Diese Crew ist neu, noch nicht erprobt und durch all die Schwierigkeiten, die hinter uns liegen, verunsichert. Ich erwarte von dir, daß du ihr ein Beispiel gibst, nicht ihre Probleme noch

 vergrößerst.«
Wolfe nickte. »Ich weiß, du hast es nicht leicht, und du tust mir leid. Es ist schwer, einem unfähigen Offizier die Stange halten zu müssen, nur weil sein Vater dein Befehlshaber ist.« Das klang ganz einsichtig.

Mit blitzenden Augen sprang Jermain auf. »Du weißt genau, daß das für mich überhaupt keine Rolle spielt.«
 »Oh, tut mir leid, Sir! Dann muß ich Sie mißverstanden haben.« Wolfe sah ihm unbewegt ins Gesicht. 
 »Wenn die Sache nicht an Bord aus der Welt geschafft wird, könnte sie vors Kriegsgericht kommen. Das werde ich auf jeden Fall zu verhindern suchen!« Jermain setzte sich wieder. »Erstens habe ich sehr deutlich mit Colquhoun gesprochen und ihm unmißverständlich klargemacht, daß es gewisse Verhaltensregeln gibt. Daß es nicht seine Aufgabe ist, Mannschaften in seiner Kammer zu bewirten, auch wenn es ihm noch so angebracht erscheint.« Mit Schärfe in der Stimme setzte er hinzu: »Ich bin aber ebenso überzeugt, daß auch du dich falsch verhalten hast.« 
 Steif richtete sich Wolfe auf. »Dann gibt es also eine Untersuchung, Sir?« 
 »Nein.« Jermain sah Colquhouns blasses Gesicht vor sich, mit dem trotzigen Mund, als er am Morgen seinen Worten gelauscht hatte. Er fuhr fort: »Wie du dich vor den beiden Seeleuten aufgeführt hast, ist viel schlimmer. Ich hätte in dieser Lage ein anderes Verhalten von dir erwartet.« 
 »Und nun weiß wohl das ganze Boot von der Sache?« Wolfe seufzte. »Hätte ich mir ja denken können. Es scheint, ich habe Colquhoun unterschätzt.« 
 Jermain achtete nicht auf ihn. »Mason, der U.v.D. ist nicht der schnellste, aber hundertprozentig zuverlässig. Er wird nichts ausplaudern. Was Lightfoot betrifft, müssen wir einfach hoffen, daß er zu sehr mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt ist, um die Dinge noch zu komplizieren.« 
 »Und das strebst du nur um meinetwillen an? Wegen unserer alten Freundschaft vielleicht?« 
 Jermain lehnte sich zurück. »Ja, kann sein. Ich würde dir wünschen, daß du deine alten Sorgen überwindest, und überdies brauche ich deine Hilfe bei der Führung dieses Boots. In wenigen Wochen, vielleicht sogar Tagen, sollen wir wieder gefechtsklar sein, und dazu gehört eine Menge. Wenn ich hier lockerlasse, würde das zu einer Kriegsgerichtsverhandlung führen, und das würde die Wirksamkeit der Temeraire beinträchtigen. Das« -, sein Ton wurde schärfer, – »werde ich niemals dulden, verstanden?« 
 »Vollkommen, Sir!« 
 »Sollte es zu einer Untersuchung kommen, könnte das deine Chancen auf ein eigenes Kommando ganz verderben.« 
 »Wollen Sie damit andeuten, daß man an meinem Verstand zweifeln könnte, Sir?« Wolfes Augen glitzerten. »Ich habe so gehandelt wie jeder andere verantwortungsbewußte Offizier unter diesen Umständen. Ich habe mir vielleicht einen Scherz mit Colquhoun erlaubt, doch wenn er behauptet, es sei mehr gewesen, bestreite ich das.«
 »Colquhoun hat nur ausgesagt, daß er dich für zu betrunken hielt, um zu wissen, was du tatest. Wir stehen alle unter Streß, also lassen wir’s dabei.« Jermain senkte die Stimme. »Aber ich lasse mir nicht alles, was ich mir erarbeitet habe, durch kleine Eifersüchteleien und Haß kaputtmachen. Ich habe einen Offizier durch den Tod verloren und keine Lust, noch mehr Offiziere durch einen Rechtsstreit einzubüßen, nur um dir, Colquhoun oder sonstwem einen Gefallen zu tun. Ist das klar?« Wolfe nickte. »Jawohl, Sir.« 
 »Also gut!« Jermains Stimme verlor ihre Schärfe. Er haßte die Schranke, die sich zwischen ihnen aufgerichtet hatte. »Und bemühe dich, deine privaten Sorgen aus deinem Dienst herauszuhalten!« 
 Er blickte unverwandt in Wolfes unbewegtes Gesicht und überlegte einen Augenblick. Gern hätte er ihn nach den Pillen gefragt, die er nach Griffins Aussage nahm. Er suchte einen Weg zu dem Mann, den er in vergangenen Zeiten so gut gekannt hatte. Aber er brachte es nicht fertig. Nicht jetzt und nicht hier. Wolfe hatte für eine Weile genügend Probleme. 
 Doch Jermain wußte auch, falls sich Wolfe noch einen solchen Gefühlsausbruch in der Öffentlichkeit leistete, würde das Schwert des Kommandanten der Temeraireauf dem Tisch vor dem Kriegsgericht liegen. 
 So fügte er nur hinzu: »Ich sprach gestern abend mit Conway und hatte den Eindruck, daß wir sehr bald in einer großen Aktion zum Einsatz kommen sollen. Wenn’s soweit ist, müssen wir klar sein.« 
 Ruhig entgegnete Wolfe: »Jawohl, Sir. Ich hörte, daß seine Tochter Sie zurückgebracht hat.« Er sagte das ohne Emotion in der Stimme, doch Jermain fühlte, daß diese kurze Bemerkung einen Stachel enthielt. 
 Erschöpft meinte er: »Na gut, I. O. Sie können Ihren Dienst wieder aufnehmen. Ich hoffe, dieser Vorfall wird schnell in Vergessenheit geraten.« 
 Wolfe, die Hand schon auf dem Türdrücker, wandte sich nochmals um. »Um auf meine Frau zurückzukommen, Sir, Ihre Schwester.« Er sah Jermain mit unbewegtem Gesicht an. »Ich weiß, Sie halten sie für einen unschuldigen Engel. Wenn ich bedenke, daß sie mich schon zweimal verlassen wollte, ehe sie sich schließlich mit dem Yankee davonmachte, glaube ich, daß sie zu diesem letzten, radikalen Schritt überredet worden ist. Nur mir hat niemand etwas gesagt, ich wurde übergangen wie ein dummer Schulbub.« Ebenso matt und ausdruckslos schloß er: »Sie sehen also, ich habe viel zu bedenken.« 
 »Das weiß ich, und ich bedaure es.« 
 Wolfe sagte trocken: »Dann fühle ich mich schon wesentlich besser.« 
 Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, stützte Jermain den Kopf in die Hände. Nichts hatte sich gebessert. Wolfe war krank vor Bitterkeit und Selbstmitleid. In dieser Verfassung konnte er eine Gefahr für andere bedeuten. Aber er erinnerte sich an Wolfes Gesicht, als er in Schottland an Bord gekommen war, an den Ausdruck von Bedrängnis, die verzweifelte Hoffnung auf eine Atempause. 
 Also gut. Wie die Temeraire selbst, sollte auch er noch eine Chance bekommen.

Der alte Sportwagen bahnte sich seinen Weg durch das Verkehrsgewühl in eine Seitenstraße. Jermain beobachtete fasziniert den Fahrer einer Dreirad-Rikshaw, der schreiend neben seiner Tür auftauchte, und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn der Wagen tatsächlich stoppte. Er stellte sich vor, daß die wogende Menge von Menschen und Fahrzeugen sich dann zu einem unauflöslichen Knäuel türmen und die ganze Straße einnehmen würde.

Er war noch ganz verwirrt von dem schnellen Gang der Ereignisse, die ihn aus dem geschäftigen Betrieb in der klinisch-sauberen Atmosphäre der Temeraire in diesen offenen Wagen und an Jills Seite geführt hatten, die ganz gelassen hinter dem Steuer saß.

Während er mit dem Papierkrieg an Bord beschäftigt gewesen war, hatte ihn ihr kurzer Telefonanruf erreicht. Es hatte so salopp geklungen, als sie ihn zu »einer kleinen Rundfahrt« einlud, als wäre es ihr gleichgültig, ob er zusagte oder nicht.

Jermain hatte schnell einen Besuch bei einem chinesischen Schneider gemacht, begann seine Wahl aber schon zu bereuen. Der leichte Anzug paßte in der Länge, doch in den Schultern schien er zu knapp, und als er sich einmal vorgebeugt hatte, um seine Pfeife zu stopfen, hatte er unter den Armen ein ominöses Krachen gehört. Doch trotzdem war er glücklich und angenehm berührt, daß Jill sich seiner überhaupt erinnert hatte.

Plötzlich hörte er sie sagen: »Hier unten gibt’s ein Lokal, wo wir essen können. Nichts Tolles, aber ziemlich ruhig.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern bog in eine noch engere Straße ein, wo die überhängenden Giebel einander zu berühren schienen. Darüber leuchtete der Himmel so klar wie ein Streifen blauer Seide. Die enge Straße schien alle Gerüche und Geräusche des Ostens zu beinhalten und sie damit auf jede nur denkbare Weise in Versuchung zu führen.

Jermain stand neben dem Wagen und betrachtete die niedrigen Fenster der Speisebuden und die winzigen Läden. Ein starker Geruch nach Fisch und Gewürzen lag in der Luft, vermischt mit den aromatischen Düften von gekochtem Fleisch und Holzkohle. Einen stärkeren Kontrast zu dem geordneten Bordleben konnte man sich kaum vorstellen, dachte er.

Ein graubärtiger Chinese in hochgeschlossenem weißem Kittel verbeugte sich höflich, als Jill ein kleines Restaurant ansteuerte. Es bestand aus einem halben Dutzend Abteilen, alle bis auf eins unbesetzt.

Jill Conway setzte sich ihm gegenüber und musterte ihn ernsthaft. »Ist Ihnen dies recht, Käp’ten?« 
 »Ich heiße David.« Er lächelte etwas verlegen. »Das andere scheint mir zu formell.« 
 Sie nickte. »David paßt zu Ihnen.« Dann schaute sie zu dem alten chinesischen Wirt auf und sagte: »Wie immer, bitte.« Und zu Jermain gewandt: »Das spart Zeit. Man kann sich über chinesische Menüs jahrelang Gedanken machen und landet doch immer wieder bei demselben.« 
 Jermain fühlte einen Stich grundloser Eifersucht. Jill war dem Wirt bekannt, ihre lässige Vertrautheit verriet, daß sie hier schon mit jemand anderem gegessen hatte. 
 Das Essen erwies sich als gut und wurde mit dem üblichen Zeremoniell serviert. Es war Satay, sauber aufgespießtes Fleisch, das erst richtig saftig wurde, wenn man es in die scharfe Erdnußsoße tunkte. Jermain stellte fest, daß er Hunger hatte; als sich ihre Augen trafen, bemerkte er, daß Jill ihn amüsiert beobachtete. 
 »Es scheint, als hätten Sie tagelang nichts gegessen«, sagte sie. 
 Er wischte sich sorgfältig den Mund ab. »Wie alles an Bord wird auch das Essen zur Routine. Außerdem ist dort die Gesellschaft nicht so reizend.« 
 »Danke.« Sie stocherte auf ihrem Teller herum. »Auch mir hat’s Spaß gemacht, mit Ihnen zu essen. Aber ich wußte ja, daß wir gut miteinander auskommen würden. Das weiß ich immer schon vorher.« 
 Wieder der Stich. Dennoch klang Jermains Stimme gleichmütig. »Ich nehme an, Sie werden sehr viel ausgeführt?« 
 »Das haben Sie nett ausgedrückt. Aber in Wahrheit ist es ziemlich langweilig. Geschwätz und selten mehr.«
 Ein kleiner Chinese stellte eine Kanne Tee auf den Tisch, aber Jermain bemerkte es kaum. Er gewahrte plötzlich, daß es vor den Fenstern dunkel geworden war. 
 Jill meinte: »Ich muß jetzt bald nach Hause.« 
 Es fiel ihm schwer, seine Enttäuschung zu verbergen. »Vielen Dank für alles. Ich muß Sie mit meinen Erzählungen von der Temeraire schrecklich gelangweilt haben.« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Aber es war nett von Ihnen, mir zuzuhören.« 
 Sie schüttelte den Kopf. »Ach, dann hätte ich es Ihnen schon gesagt. Ich wundere mich selbst, wie sehr mich das alles interessiert.« Impulsiv legte sie die Hand auf seine. »Ich muß aber morgen früh mit meinem Vater aufbrechen und vorher noch ein paar Gespräche führen.« 
 »Ja, ich weiß«, sagte Jermain und starrte auf ihre Hand. »Tut mir leid, daß wir nicht mehr Zeit hatten.« 
 »Mir geht’s genauso. Manchmal trifft man jemanden und findet aus irgendeinem Grund aneinander Gefallen.« Sie zuckte die Achseln. »Und dann geht man auseinander.« Sie sah ihn offenen Blicks an. »Das sage ich nicht nur so, es ist mein Ernst.« 
 »Ich wußte ja, daß Sie bald fortmüssen. Ich hatte nur gehofft…« Sie lächelte ermutigend. »Was hatten Sie gehofft?« 
 Jermain schlug die Augen nieder. Was hatte es für einen Zweck? Sie kam aus einer anderen Welt, einer anderen Generation. Und so sagte er: »Ach nichts, ich war dumm.« 
 Sie zog ihre Hand fort und begann, in ihrer Handtasche zu kramen. Dann sagte sie leise und ohne aufzusehen: »Was würden Sie von einem Mädchen halten, das eingebildet genug ist zu glauben, ein Mann würde auf sie warten, nachdem sie sich bis spät in die Nacht herumgetrieben hat?«
 Jermain klopfte das Herz, doch er antwortete vorsichtig: »Das kommt darauf an. Wenn das Mädchen dem Mann etwas bedeutet, wäre er nur zu glücklich.« 
 Mit ernsthafter Miene sah sie zu ihm auf. »Dies sollte nicht das Ende sein.«
 Nun lächelte er. »Geben Sie mir die Adresse. Ich warte auf Sie, und wenn es Morgen wird!« 
 »Ich muß zur Vertretung der Vereinten Nationen, draußen vor der Stadt.« Zweifel stand in ihren Augen. »Das ist weit, David.« 
 »Ich finde das schon.« Ihre Blicke trafen sich, es schien, als seien sie beide gleichermaßen überrascht über ihre Worte. »Machen Sie sich keine Gedanken.« 
 Sie schluckte. »Okay, dann ist es klar. Aber ich würde es Ihnen nicht übelnehmen, wenn Sie sich noch anders besinnen. Ich bin wirklich etwas unverschämt.« 
 Jermain erhob sich und bezahlte den Wirt, der neben dem Tisch stand. »Wann soll ich dort sein?«
 »Ich werde mich unter einem Vorwand gegen zehn Uhr verabschieden. Sie können in meinem Wagen auf mich warten, wenn Sie wollen.« Rasch legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Bißchen verrückt, wie?« »Finde ich durchaus nicht.« Er führte sie zu ihrem Auto. »Fahren Sie zu Ihrer Party, JilL Ich nehme mir ein Taxi zum Boot. Dort habe ich genügend Arbeit, um die Zeit zu überbrücken.« 
 Sie sah ihn offen an. »Es muß wohl an der Hitze liegen. Aber ich käme viel lieber mit Ihnen.« 
 Jermain beobachtete, wie sie sich in den Verkehr einordnete und das Haar sich um ihr Gesicht kräuselte. Dann setzte er sich in die andere Richtung in Bewegung.


Die Scheinwerfer des Taxis beleuchteten dichtes Buschwerk, das vom Asphaltbelag der Straße nur vorübergehend zurückgedrängt schien. Der Sikh fuhr extrem schnell, den großen Kopf mit dem Turban leicht zur Seite geneigt, um dem Radio zu lauschen, während seine Schultern im Rhythmus der disharmonisch klingenden Musik zuckten.

Auf dem Rücksitz klammerte sich Jermain an eine Armstütze und bemühte sich um einen klaren Kopf. Als er auf die Temeraire zurückgekommen war, hatte er neue Befehle vorgefunden, als legte man es darauf an, sein bißchen Freiheit und Vergnügen schon wieder zu beschneiden.

Die Temeraire sollte am folgenden Tag nach Taiwan auslaufen, wo sie zu den Einheiten der 7. USFlotte stoßen würde. 
 Er hatte seine Offiziere zusammengerufen und ihnen die Neuigkeit mitgeteilt. Wolfe hatte sie anscheinend mit einer gewissen Erleichterung aufgenommen, ohne Fragen oder Proteste. Nur ein paar nüchterne Bemerkungen über den Dienst, weiter nichts. 
 Ross, der leitende Ingenieur, dagegen war pessimistisch gewesen. »Nicht daß ich die Gründe für diese Befehle kritisieren möchte, Sir.« Dabei hatte er Jermain ruhig ins Gesicht geblickt. »Ich muß aber sagen, daß ich nicht gerade glücklich bin über den Zustand des Bootes. Seit jenem Leck damals ist es nicht gründlich untersucht worden. Wenn wir wirklich Einsätze fahren, könnte allerhand passieren.«
 Jermain war sich klar, daß darin eine unausgesprochene Kritik an ihm lag. Nur er als Kommandant wäre imstande gewesen, auf sofortiger Rückkehr, auf Eindocken und einer gründlichen Inspektion zu bestehen. Aber wenn man es genau betrachtete, hatte er keine Beweise und auch keine Gelegenheit dazu gehabt. Es konnte ebensogut sein, wie der Admiral sagte: ein Zufall, ein Sich-Setzen des neuen Bootes. Wie auch immer, ihm blieb keine Zeit zum Taktieren. Die Amerikaner erwarteten die Mitarbeit der Briten. Jeder Anschein von Ausflüchten mußte als Drückebergerei aufgefaßt werden, als mangelnder Wille, in der delikaten Situation Beistand zu leisten, in der Frieden und Sicherheit im Fernen Osten bedroht waren. 
 Nüchtern hatte Jermain aufgezählt, was er von jedem Besatzungsmitglied erwartete. Er hatte jeden Punkt einzeln angesprochen, um zu vermeiden, daß später Differenzen aufkamen. Er wußte, daß er einen Keil zwischen sich und die anderen getrieben hatte, aber ihm blieb keine Wahl. Schwäche führte zu Nachlässigkeit, und die wiederum konnte sie alle in Gefahr bringen. 
 Das Taxi erklomm jetzt eine steile Auffahrt zu einem hellerleuchteten Haus. Jedes einzelne Fenster schien zu strahlen, und der weite Hof davor war vollgeparkt mit Wagen. Jermain entlohnte den Fahrer und ging auf den betagten offenen Sportwagen zu. Jetzt kam er sich idiotisch vor und wünschte, er hätte das Taxi nicht fortgeschickt. Er strich mit der Hand über den Sitz. Morgen würde ein anderer seinen Platz einnehmen. Und ebenso wie er schnell vergessen sein. Er zwängte sich hinters Steuer und blickte zu den Sternen auf. 
 Er dachte an Taiwan und die vor ihm liegende Fahrt. Es würde merkwürdig sein, wieder mit den Amerikanern zusammenzuarbeiten. Diesmal war es ernst, nicht nur eine angenommene vage Möglichkeit. 
 Der gedämpfte Sound von Tanzmusik klang zu ihm heraus, und er stellte sich Jill Conway in den Armen eines anderen vor. Es hatte keinen Zweck, sich Unmögliches zu erhoffen. Daß er tatsächlich gekommen war, konnte für sie schon peinlich und beschämend sein. 
 »Da sind Sie ja, David!« Ihre Stimme schreckte ihn auf. 
 Sie trug ein langes dunkles Kleid, und ihr Gesicht und ihre Arme schienen in dem matten Licht zu leuchten. Jermain erhaschte den vertrauten Duft ihres Parfüms. 
 Er wollte aussteigen, doch sie bedeutete ihm schnell: »Fahren Sie! Aus irgendeinem unerfindlichen Grund habe ich zuviel getrunken.« 
 Jermain ließ den Motor an und fuhr vorsichtig durchs Tor. Neben ihm lehnte das Mädchen im Sitz, das Gesicht dem Nachthimmel zugewandt. »Sie sollten einen Mantel haben, es ist kühl«, sagte er. 
 Sie lachte nur. «Das ist mir völlig gleich. Sie sind hier. Sie sind wirklich gekommen!« Das Auto nahm eine Kurve, sie wurde gegen ihn geworfen, und Jermain fühlte kurz ihre Hand auf seiner Schulter. »Ich dachte schon, ich käme nie von dieser Party weg«, fügte sie hinzu. 
 Als sie sich den Außenbezirken der Stadt näherten, richtete sie sich auf und spähte durch die Windschutzscheibe. »Biegen Sie in die nächste Straße rechts ein!« Es klang gepreßt. 
 Jermain fuhr die Häuserzeile entlang. »Dies ist aber nicht der Weg zu Ihrem Haus.« 
 »Ich weiß. Bevor mein Vater herkam, hatte ich hier eine Wohnung mit zwei anderen Mädchen zusammen. Dahin fahren wir.« 
 Sie passierten einen geparkten Landrover der Polizei, dessen Insassen still ihre Zigaretten rauchten, dann bogen sie in ein enges Gewirr niedriger Gebäude ein. Hier war es so still, als gäbe es außer ihnen keine lebende Seele. 
 Ohne ein Wort folgte Jermain Jill eine steinerne Treppe hinauf und wartete, bis sie Licht eingeschaltet hatte. Sie machte eine Handbewegung in das kleine Apartment. »Sie sind nicht da. Jetzt haben wir endlich Ruhe.« 
 Jermain blieb unsicher in der Mitte stehen und sah zu, wie sich Jill im Raum bewegte. Jetzt sah er, daß ihr Kleid tiefblau war; sie wirkte wunderschön und unerreichbar. 
 Sie wandte sich ihm zu und gab ihm einen Schubs. »Um Gottes willen, setzen Sie sich doch!«
 Jermain fiel auf ein Sofa und fühlte, wie sein Jackett unter der unerwarteten Belastung nachgab. Er zog es aus und hielt es hoch. »Dachte ich mir’s doch, daß dies ein schlechtes Geschäft war.«
 Sie gab keine Antwort. Immer noch stand sie mit hängenden Armen in der Mitte des Zimmers. 
 Jermain erhob sich und ging auf sie zu. Ihre Augen ruhten unverwandt auf ihm. Als er die Hände um ihre nackten Schultern legte und sie an sich zog, bewegte sie sich nicht, leistete auch keinen Widerstand. 
 Dann plötzlich preßte sie das Gesicht an seine Brust. Ihre Stimme klang gedämpft und zittrig.
 »Komm, David! Es ist vielleicht unsere einzige Chance.« 
 Er spürte, daß sie bebte, und fühlte flammendes Verlangen in sich aufsteigen. Es war fast schmerzhaft. 
 »Willst du’s wirklich?« Seine eigene Stimme klang ihm fremd, und die Worte schienen von seinen Herzschlägen erstickt zu werden. 
 Jill machte sich von ihm los, schaute ihn aber nicht an. Dann nickte sie heftig. »Ja, ich will – jetzt!« 
 Sie verließ schnell den Raum und blieb so lange weg, bis Jermain glaubte, er habe sich alles nur eingebildet. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, dann plötzlich hatte er das Gefühl, ihr folgen zu sollen. Es war wie ein Signal. 
 Das blaue Kleid lag zusammengeknüllt auf dem Boden des Schlafzimmers, die Schuhe waren in eine Ecke geflogen. Mit geweiteten Augen blickte sie ihn unverwandt an. 
 »Sag nichts, David! Komm zu mir!« 
 Er ging zum Bett hinüber und streichelte sanft ihren Hals und ihre Brüste. Als er fühlte, wie sie erschauerte, nahm glühendes Verlangen von seinem ganzen Körper Besitz. Gleich darauf lag sein Anzug neben ihrem Kleid und sein Körper neben ihrem.
 Wie von weit her hörte er sie sagen: »Halt mich fest.« Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und zog ihn zu sich herab, und als sein Mund den ihren fand und ihre Zungen sich berührten, erbebte sie wie im. Schmerz. 
 Noch lange, nachdem sie ihre erste verzweifelte Leidenschaft gestillt hatten, lagen sie still, Körper an Körper, die Glieder verschlungen, als seien sie eins. 
 Jermain fuhr mit dem Finger über Jills Rückgrat, und sie legte das Gesicht an seine Schulter. Dann schlief sie ein, doch er hielt sie lange fest an sich gepreßt, beobachtete sie und genoß ihre Wärme. 
 Er wußte: Dies war erst der Anfang zwischen ihnen beiden. 9 Schlimme Späße

Der Bordlautsprecher in der Zentrale krächzte: »Während der Hundewachen wird Kapitänleutnant Mayo einen Vortrag über Astronomie halten. Der Film heute abend ist ein Western. Titel „Wagen westwärts“.«

Die Männer auf Wache sahen sich an und grinsten. Alles war wieder normal. Sie führten das fest geregelte Leben einer kleinen Stadt. 
 Max Colquhoun verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß und blickte auf die Uhr. Noch eine Stunde Wache. Durch das offene Luk am Ende der Zentrale kam das starke Aroma des Rums, dessen Vormittagszuteilung Oberleutnant Luard überwachte; über dem schwachen Summen der Maschinen hörte man das ferne Klappern von Geschirr aus der Kombüse. 
 Colquhoun warf einen Blick auf die Karte. Vor zwei Tagen hatten sie Singapur verlassen und wurden jetzt von der lautlosen Kraft des UBoots schnell nordostwärts über die Südchinesische See geschoben. Zweihundert Meilen an Backbord lag die Insel Hainan, die für ihn bis vor kurzem nur ein Name auf der Karte gewesen war. Jetzt konnte Colquhoun nie mehr an sie denken, ohne daß ihm Victors plötzlicher Tod in den Sinn kam und der Albtraum ihres Kampfes mit dem Fischereigerät, das sich im Ruder verfangen hatte. 
 Doch dachte er jetzt mit mehr Abstand daran. Er hatte an innerer Kraft gewonnen und zum erstenmal das Gefühl, zur Temeraire zu gehören, ein vollwertiges Mitglied ihrer Gemeinschaft zu sein. 
 Im Augenblick hatte er allein das Kommando in der Zentrale. Das Boot lief ruhig in 150 Fuß Tiefe, und die Männer an den Geräten waren entspannt und fühlten sich zwischen ihren gewohnten Instrumenten wohl. 
 Colquhoun war nach wie vor zur Wache des Ersten Offiziers eingeteilt, doch dieser hatte sich kurz abgemeldet, um zu Griffin ins Revier zu gehen. Eigentlich merkwürdig, dachte Colquhoun. Er hatte angenommen, der Kommandant würde ihn und Wolfe auseinanderhalten, um einen weiteren Zusammenstoß zu vermeiden. Doch schien es, als habe Jermain die ganze Affäre ad acta gelegt. Je öfter Colquhoun darüber nachdachte, um so mehr kamen ihm Zweifel wegen seines eigenen Verhaltens. Er hatte gehört, daß Wolfe private Sorgen gehabt hatte, wohl die Ursache seines plötzlichen Ausbruchs. Zwar wußte Colquhoun noch immer nicht, was er hätte anders machen sollen, um mit der Situation fertig zu werden, aber insgeheim war ihm klar, daß noch nicht alles vorbei war. 
 Er hatte versucht, wieder mit Wolfe ins Gespräch zu kommen, um die Lage zu klären. Am Tag ihres Auslaufens von Singapur hatte er den I. O. allein im Kartenraum angetroffen und ihn angesprochen. »Das von neulich nacht tut mir leid, Sir. Sie sind wahrscheinlich der Meinung, daß ich mich ungeschickt verhalten habe. Ich glaube, wir waren wohl beide ein bißchen aufgebracht.« 
 Wolfe hatte vom Kartentisch aufgeschaut, die Brauen zusammengezogen, als könne er nur mit Mühe den Sinn des Gesagten verstehen. Dann hatte er nur die Schultern gehoben. »Ach, das. Na, ich denke, man lernt immer dazu.« Er klopfte mit den Fingern auf die Karte. »Es wird merkwürdig sein, wieder mit den Amerikanern zusammenzuarbeiten.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Für mich wie in alten Zeiten.« 
 Und das war alles gewesen. Keine Beschuldigung, kein weiterer Kommentar. Andererseits war Wolfe bei jeder Wache und auch in der Messe zurückhaltend und sachlich gewesen. Colquhoun hatte festgestellt, daß er kaum mit jemandem sprach, seinen Dienst jedoch mit der ruhigen Konzentration eines Mannes versah, der vollständig in seinem Wirkungsbereich aufgeht.
 Und dann war da Lightfoot. Merkwürdig, daß ihm der immer wieder in den Sinn kam. Am letzten Tag in Singapur hatte Colquhoun sein Versprechen wahrgemacht und den Jungen in einer geliehenen Jolle zum Segeln mitgenommen. Lightfoot hatte Wolfes Anschuldigungen mit keinem Wort erwähnt, aber irgendwie waren sie sich dadurch nähergekommen. Später, in der Kammer, hatte Luard verlegen gesagt: »Ich sah dich draußen mit diesem Lightfoot, Max. Ist das nicht ein bißchen riskant?«
 Colquhoun hatte ihn überrascht angestarrt, denn Luard sprach selten in so ernstem Ton. »Wieso?« 
 Luard hatte versucht, es herunterzuspielen. »Ach, du weißt doch, wie’s ist. Die Leute reden.« 
 Colquhoun schritt nachdenklich über das Deck und blickte dem Steuermann über die Schulter. Was redeten die Leute? Er versuchte, seine Gefühle und Motive zu analysieren. Es schien lächerlich, daß er sich so für Lightfoot interessierte, der doch mit seinem eigenen Leben gar nichts gemein hatte. Beim Segeln war Lightfoot zuerst gehorsam seinen Anweisungen gefolgt, doch als er die Grundregeln verstanden hatte, hatte er sich mehr wie ein Gleichgestellter als wie ein Untergebener verhalten, dem man einen Gefallen tat. Er verfügte über einen schnellen Verstand und ein überraschendes Interesse an allem, was um ihn herum passierte, und war ganz anders als jeder andere junge Matrose, den Colquhoun bisher kennengelernt hatte. 
 Auf einer Sandbank hatten sie das Boot auf Grund gesetzt und sich in ihren Badehosen gesonnt. Colquhoun wunderte sich immer noch über den ungeschickten Sabotageversuch an der Steuerung des U-Boots und versuchte, sich Lightfoot als Schuldigen vorzustellen. Da merkte er mit Erstaunen, daß ihm das jetzt unwichtig schien. Der Junge war verzweifelt gewesen, vermutlich wegen seiner Familie. Ob seine Vermutung nun zutraf oder nicht, Colquhoun wußte, daß er sie für sich behalten würde. Lightfoot hatte ihm das Leben gerettet. Und aus unerklärlichen Gründen schien er Colquhouns Freundschaft nötig zu haben. Der Steuermann flüsterte: »Kommandant kommt, Sir!« 
 Colquhoun schob seine Gedanken beiseite und blickte schnell auf das wasserdichte Schott. 
 Jermain bückte sich, als er durch den ovalen Türrahmen stieg, und schien leicht erstaunt, als Colquhoun meldete: »Kurs null vier null, Sir. 125 Fuß bei 25 Knoten.« 
 »Wo ist der I. O.?« 
 »Im Revier«, antwortete Colquhoun. »Er hat sich für eine oder zwei Minuten abgemeldet.« 
 Jermain lächelte. »Kommen Sie allein klar, Leutnant?« 
 »O ja, gewiß!« Colquhoun atmete erleichtert auf. Jermain hatte etwas außerordentlich Vertrauenerweckendes an sich. Nie war er sarkastisch oder anmaßend. Sogar die Unterredung nach dem Krach mit Wolfe war von Geduld geprägt gewesen und ohne Drohungen verlaufen. 
 Jermain durchquerte den Kartenraum und blickte prüfend ins Logbuch. »In einer halben Stunde gehen wir auf Sehrohrtiefe, Leutnant. Wir fahren die Funkantenne aus und bereiten uns auf den Empfang unserer ersten amerikanischen Signale vor.« Er schien weniger bei der Sache zu sein als sonst.
 Jermain folgte mit dem Finger der sauberen Linie bleistiftgeschriebener Zahlen, die der Navigationsoffizier eingetragen hatte, und versuchte, sie mit dem zu koordinieren, was vor ihnen lag. In etwa anderthalb Tagen würden sie die amerikanische Operationsbasis Taiwan erreichen, und dort konnte sie alles mögliche erwarten. Er bemühte sich, Enthusiasmus für diese Aufgabe aufzubringen; es würde bestimmt ein großartiges Erlebnis sein, dieses neue U-Boot zusammen mit einer voll ausgebildeten Kampfgruppe zu führen, ein verdienter Höhepunkt nach den monatelangen Vorbereitungen. Auch Taiwan selbst würde für sie alle neu sein, diese Insel, die die Straße von Formosa und die Hauptzugänge zum kommunistischen China bewachte. Doch als Jermain jetzt auf die Karte und die Berechnungen starrte, fühlte er weder Begeisterung noch Stolz. 
 Er hatte schlecht geschlafen, sich in seiner Koje hin und her gewälzt, und selbst die vertrauten Geräusche im Schiff hatten ihn jedesmal auffahren lassen. Immer wieder hatte er Jills Bild vor Augen gehabt, hatte ihre Berührung und die sanfte Wärme ihres Körpers zu spüren geglaubt. 
 Eine Stunde vor dem Auslaufen der Temeraire war Jermain zu letzten Instruktionen nochmals auf das U-Boot-Mutterschiff gegangen; als er die Operationszentrale verließ, war er unerwartet auf Conway gestoßen. Das Zusammentreffen war so überraschend gewesen, daß Jermain ein plötzliches Schuldgefühl empfand. 
 Conway hatte seine Aktentasche bei sich und war schon für seinen Flug nach Norden bereit. Er hatte ihn angesprochen. »Ich mußte Sie vor meinem Abflug unbedingt noch mal sehen, Kapitän. Ich hätte Ihnen noch vieles sagen wollen.« 
 Sie beugten sich nebeneinander über die Reling und starrten auf das schwarze U-Boot hinab. Eine blaue Dunstwolke hing über dem Auspuff des Dieselmotors, und Seeleute waren damit beschäftigt, die Festmacheleinen zu lösen und die letzten Vorräte für die Reise zu verstauen. 
 Plötzlich wandte Conway sich ihm zu. »Ich höre, Sie haben einen netten Abend mit Jill verbracht. Sie hat nicht viel erzählt, schien aber zu bedauern, daß Sie beide nicht mehr Zeit miteinander verbringen konnten.« 
 Jermain zuckte zusammen. Aber offenbar wußte ihr Vater nichts von ihrem späten Treffen und nichts davon, daß sie miteinander geschlafen hatten. 
 Conway fuhr eilig fort: »Ich wünschte, Sie könnten öfter mit ihr Zusammensein. Sie braucht einen reiferen Mann, nicht einen jungen Verehrer mehr. Ich will damit nicht andeuten, daß Sie etwa ein alter Mann sind, Jermain; es ist ihr nur in letzter Zeit nicht so gut ergangen. Ihre Mutter und ich haben uns ihretwegen ziemliche Sorgen gemacht.«
 »In welcher Hinsicht?« Jermain mied den Blick des anderen. Eigentlich hatte er die Unterhaltung beenden oder auf ein anderes Thema lenken wollen.
 »Sie hat auf der Universität einen Mann kennengelernt, wesentlich älter als sie und verheiratet: ein Dozent. Ich hatte von der Sache keine Ahnung, bis sie zu Bruch ging. Es mußte natürlich so enden, aber ich glaube, Jill ist nie darüber weggekommen. Sie war monatelang ausgeflippt, trank zuviel, zog mit den falschen Leuten herum, Sie wissen schon.« Es schien, als könne er nicht aufhören zu reden, als habe er das lange Zeit mit sich herumgetragen. »Schließlich gelang es mir, sie in meinem Ressort zu beschäftigen. Da gibt es viele Sparten, und vor allem ist sie die meiste Zeit eingespannt. Doch ich bemerke immer wieder die alten Alarmzeichen, und das beunruhigt mich. Jill ist alles, was ich habe, ich will sie glücklich sehen.« 
 In diesem Augenblick rief Oxley vom Bootsdeck herauf: »Noch fünfzehn Minuten, Sir!« 
 Conway fügte noch hinzu: »Hoffentlich habe ich Sie nicht belästigt, Kapitän. Aber ich dachte mir, daß Sie mich verstehen würden.« 
 »Ganz sicher.« Jermain mußte sich zwingen, nicht an Jills Körper zu denken. Er hatte ein Unrecht begangen, und Conways Offenheit verschlimmerte seine Schuldgefühle noch. 
 Schließlich reichte ihm Conway die Hand. »Alles Gute, Kapitän. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder und haben dann mehr Zeit.« Als Jermain zu seinem Boot hinabstieg, war Conway schon fort. 
 Mehr denn je hatte sich Jermain danach in die Arbeit gestürzt, aber auch das half nicht. Das Boot lief wie auf Seide, es blieb anscheinend nichts anderes zu tun, als immer wieder über das Geschehene nachzudenken. 
 Jermain merkte, daß Colquhoun ihn ansprach. »Ich sah die beiden Sicherheitsbeamten von Bord gehen, Sir. Ist der Fall damit erledigt?«
 Jermain zuckte die Achseln. »Kann sein. Auf jeden Fall bin ich froh, daß das Boot wieder seinen normalen Betrieb aufnehmen kann.« 
 Colquhoun grinste. »Diesmal fährt auch kein Admiral mit, Sir.« 
 Die Spannung in Jermains Gesicht löste sich etwas. »Haben Sie Ihren Vater vor dem Auslaufen nochmals gesehen?« 
 »Ich sah den Admiral, Sir.« Colquhoun schaute zur Seite. »Ich brachte ein Geschenk zum Haus, das an meine Mutter geschickt werden sollte. Mein Vater war in einer Konferenz, aber gnädig genug, ein paar Minuten herauszukommen.« Seine Stimme war jetzt bitter. »Er sagte mir, ich vertrödle nur meine Zeit bei den UBooten und solle mich zum normalen Marinedienst zurückmelden.« 
 Jermain lächelte. »Er meint es sicher gut und erwartet wahrscheinlich viel von Ihnen.« 
 Colquhoun seufzte. »Ich kann den Gedankengängen meines Vaters nicht folgen, Sir.« 
 Jermain wandte sich ab. Erwarte nur keine Hilfe von mir, dachte er. Ich war meiner selbst so sicher, aber nun weiß ich überhaupt nichts mehr.

Wolfe kehrte in die Zentrale zurück und blickte auf die Uhr. In wenigen Minuten würde das Boot aufwärts gleiten und sich in die Welt der binationalen Kommandostrukturen einordnen.

Er war niedergedrückt und unruhig; seine Unterhaltung mit Dr. Griffin war vollkommen schiefgelaufen. 
 Griffin hatte am Tisch im Revier gesessen, offensichtlich in den Anblick einer kleinen, geschnitzten Figur vertieft. Fröhlich sagte er: »Die hab ich auf dem Markt in Singapur gefunden, I. O. kostete nur ein paar Schilling. Ein wunderbares Stück!« 
 »Wahrscheinlich kommt sie aus Birmingham. Das sind doch alles Schwindler.«
 Griffin legte das Figürchen seufzend in eine Schublade. »Meinen Sie?« Dann musterte er Wolfe sorgfältig. »Was kann ich für Sie tun?« 
 »Ich habe Kopfschmerzen und möchte Tabletten.« Wolfe wurde unter Griffins kalter Prüfung ärgerlich. »Mein Gott – es sind bloß Kopfschmerzen!« 
 »Habe ich was anderes behauptet?« Griffin griff nach seinem Schlüsselbund. »Dagegen können wir natürlich etwas tun. Aber waren Sie letzthin in ärztlicher Behandlung? Wissen Sie bestimmt, daß es sich nicht um Schlimmeres handelt?« 
 »Hören Sie, wenn Sie mir ein simples Medikament nicht geben wollen, brauchen Sie’s nur zu sagen.« 
 Griffin schien ihn nicht zu hören. »Der Dienst auf UBooten bekommt verschiedenen Leuten schlecht. Er kann den gleichen Effekt hervorrufen wie Alkohol oder Drogen. Was ein Mann unter normalen Bedingungen noch verbergen kann, entzieht sich hier seiner Kontrolle und wird überdimensional, so daß er fast nur noch daran denken kann.« 
 Wolfe wurde sarkastisch. »Wie lange dienen Sie denn schon auf UBooten, Doktor?« 
 »Zwei Jahre, mit Unterbrechungen.« Dabei sah er ihn unbeirrt an. »Aber um Architektur zu studieren, braucht man nicht erst zu lernen, wie man Löcher in den Erdboden gräbt.« 
 Schließlich gab er ihm die Tabletten. »Die sollten helfen. Wenn nicht, muß ich Sie untersuchen.«
 Der wachhabende Unteroffizier unterbrach Wolfes Überlegungen. »Es wird Zeit, Sir.« 
 Wolfe fuhr auf. »Gut. Bringen Sie das Boot auf Sehrohrtiefe!« Er fühlte sich gleich wohler, wenn etwas los war.
 »Sechzig Fuß, Sir!« 
 »Sehrohr ausfahren«, befahl Wolfe. Einige Sekunden schwenkte er das große Periskop langsam im Kreis, um seine Augen an die Helligkeit draußen zu gewöhnen. Die See war ruhig und glitzerte wie Millionen Spiegel. Und sie war wie der Himmel über ihr leer. Nicht einmal eine Möwe oder ein Stück Treibholz erfaßten die suchenden Linsen. 
 »Antenne ausfahren und Funkraum Wahrschauen«, sagte Wolfe. 
 Er hörte Jermains Stimme neben sich. »Alles ruhig oben, I.O.?« 
 »Jawohl, Sir! Schade, daß wir die Radarantenne nicht ausfahren können. Das würde uns das ganze Herumsuchen ersparen.« 
 »Stimmt.« Jermain wirkte unbeteiligt. »Aber unsere Anweisungen haben sich in dieser Beziehung nicht geändert: Radarverkehr kann nur zu leicht entdeckt werden.« Unerwartet fügte er hinzu: »Ich höre, du warst im Revier?« 
 Wolfe sah Colquhoun hinter Jermain an. »Nur einen Augenblick. Hat er gesagt, ich sei die ganze Zeit fort gewesen?« Doch schon als er das sagte, verfluchte sich Wolfe selbst. Schon wieder! Was war bloß mit ihm los? Eine Routinefrage wurde für ihn zum Problem. Vielleicht hatte Griffin doch nicht so unrecht. 
 Jermain blieb ruhig. »Er hat seine Meldung gemacht, nicht mehr und nicht weniger.« 
 Wolfe hatte sich jetzt gefangen. »Es waren nur Kopfschmerzen. Weiß auch nicht, wieso…« 
 Hier unterbrach sie der Oberfunkmeister, der den Kopf aus der Luke des Funkraums streckte. »Signal von der 10. Amerikanischen Gruppe, Sir.« 
 Jermain schürzte die Lippen. »Merkwürdiges Gefühl.« »Ich wette, die Yankees haben schon auf uns gewartet.« Wolfe verzog den Mund, während er den schwachen Morsezeichen lauschte. »Sie werden sich ein Vergnügen daraus machen, uns herumzukommandieren!« 
 »Die haben bestimmt Wichtigeres zu tun«, meinte Jermain und wies den Oberfunkmeister an: »Geben Sie das Codebuch und alle Unterlagen in den Kartenraum. Ich habe so ein Gefühl, daß dies mehr wird als nur ein Höflichkeitsbesuch.«

Der Gefreite Bruce löffelte den Rest aus einer Ananasdose und wischte sich die dicken Finger am Hemd ab. Er blickte sich am Tisch um und fuhr in seiner Geschichte fort: »Also, wie ich schon sagte, ich ging mit dieser Hure in ihre Wohnung, und wir fingen an, um den Preis zu feilschen. Na, ich war ja schon vorher im Osten und kannte mich aus…«

Haley, der Erste Steward, griff nach seiner Pfeife und sagte trocken: »Das kann ich mir denken.« 
 Bruce zog einen Flunsch. »Diese chinesischen Schlitzaugen feilschen nicht ohne Grund.« Er blinzelte Lightfoot zu. »Wenn die rausgefunden haben, wie viele Mäuse du hast, geben sie ‘n Zeichen, und hinter dem Bett taucht ‘n behaarter Kerl auf. Ehe du noch sagen kannst, leck mich am Arsch, hat er dir eine verpaßt. Und wenn du dann in den Armen der lieben Küstenpatrouille aufwachst, haste kein Geld mehr und auch keinen Spaß gehabt!« 
 Lightfoot gähnte verstohlen. Diese Geschichten hatte er schon oft gehört. Der Ort wechselte, aber die Situation war immer die gleiche. Er zuckte zusammen, als er Archers Stimme hinter sich vernahm: »Hat jemand ‘n Glimmstengel für mich, bis die Kantine aufmacht?« 
 Jemand schubste eine Zigarettendose über den Tisch, doch Archer schien nicht wieder in seine eigene Messe zurück zu wollen. »Ich hab’ was läuten gehört«, machte er sich wichtig, »daß wir sechs Monate mit den Amis fahren sollen.« 
 Seemann Dale verschluckte sich fast an seiner Zigarette. »Jesus
 - und ich war gerade für Urlaub dran. Das ist ‘ne Gemeinheit, verdammt!« 
 Verächtlich musterte ihn Bruce. »Reg’ dich ab, Mrs. Dale. Du hättest nicht Soldat werden sollen, wenn du keinen Spaß verstehst.« Er richtete den Blick wieder auf Archer, der jetzt hinter Lightfoot stand. »Und was hast du sonst noch gehört?« 
 »Daß der I. O. einen Offizier mit einem der Jungs in seiner Koje erwischt hat!« Er lachte rauh auf. »Und ich wette, da ist was dran!«
 Lightfoot verschlug es den Atem. Er fühlte Archers Fahne im Nacken. Eindringlich beobachtete er Bruces Gesicht und fragte sich, wie der so gleichmütig bleiben konnte. Nichts an ihm verriet, daß er mit einem Mann sprach, den er hatte töten wollen. 
 Bruce winkte ab. »Das ist großer Scheiß! Davon hätte man schon gehört. Meinst du, die hätten das geheimhalten können?« 
 Archer wurde böse. »Klar können die das. Die verdammten Offiziere halten zusammen wie Mist auf einem Laken. Aber ich kriege bald raus, wer das war.« 
 Lightfoot starrte auf seinen Teller. Wieder schienen die Ereignisse über ihm zusammenzuschlagen, ohne daß er sich wehren konnte. Nach dem Vorfall in Colquhouns Kammer hatte ihm eine innere Stimme gesagt, sich von dem Offizier besser fernzuhalten. Jetzt wurde ihm aber klar, daß Colquhoun wesentlich mehr zu verlieren hatte als er, wenn etwas schiefging. 
 Diese Erkenntnis machte ihn unruhig und bedrückt. Es war, als zeige Archers grober Verdacht die Wahrheit auf. Wenn Colquhoun nun wirklich ihm gegenüber solche Gefühle hatte? Es war beunruhigend, so was auch nur zu denken. Doch er wußte: Colquhoun war nicht so einer wie der fummelnde Mann damals im Auto; er spürte, ohne weiter darüber nachzudenken, daß er hier nicht mal was dagegen gehabt hätte. 
 Undeutlich klang wieder Archers Stimme an sein Ohr: »Die Sicherheitsbullen sind weg – wenigstens was!« 
 Haley erwiderte: »Die waren wohl auch froh, hier raus zu sein.« 
 Archer stieß nach: »Ich sage euch, jetzt wird’s gefährlich. Der Alte will mit dem Scheiß-Boot angeben, wie fabelhaft es ist, und die halbe Besatzung geht hops. Bin bloß froh, daß ich nur ‘n Seemann bin.« 
 Kalt konterte Haley: »Fabelhafter Seemann, der vom Ruderblatt fällt. War ein feines Stück Seemannschaft!« 
 Archer wollte auffahren, als der Bordlautsprecher über ihnen ertönte: »Achtung! Eine Mitteilung!« 
 Als Jermains Stimme erklang, wurde die Tischrunde auf einen Schlag ruhig. »Hier spricht der Kommandant. Ich möchte Ihnen mitteilen, daß ich gerade einen Funkspruch der amerikanischen Kampfgruppe erhalten habe, der wir von jetzt an zugeteilt sind.« Er hielt inne, und die direkt am Lautsprecher Sitzenden konnten Papier rascheln hören. »Wir laufen mit äußerster Kraft zu einem Treffpunkt hundert Meilen vor der Westküste Koreas.« Seine Stimme verlor das Formelle. »Denjenigen, die die täglichen Mitteilungen am Schwarzen Brett nicht gelesen haben, möchte ich noch sagen, dies bedeutet, daß wir noch weitere zweitausend Meilen nach Norden gehen müssen, ohne die Reise in Taiwan zu unterbrechen, wie zunächst vorgesehen.« 
 Die lauschenden Seeleute murrten laut. »Verdammt noch mal, das wächst sich ja zu einer ganzen Weltreise aus«, murmelte Bruce. 
 Jermain fuhr fort: »Unsere Aufgabe wird es sein, das Gebiet zu überwachen und notfalls Schiffe abzufangen, die Guerilleros und politische Agitatoren vom chinesischen Festland nach Südkorea transportieren.« Er räusperte sich. »Das bedeutet natürlich, daß die Temeraire sich in vollem aktivem Einsatz befinden wird und auch die Möglichkeit von Kampfhandlungen gegeben ist. Die Besatzung ist besonders ausgesucht, und ich erwarte von Ihnen allen, daß Sie Ihr Bestes geben. Wir hatten einen solchen Einsatz nicht vorausgesehen, aber wie Sie auf unserer letzten Patrouillenfahrt erlebten, als Oberleutnant Victor fiel, kann leicht tödlicher Ernst daraus werden.«
 Eine zweite Stimme kam über den Lautsprecher, bei der sich Lightfoot an jenen Abend in Colquhouns Kammer erinnert fühlte. 
 Doch Wolfe sprach ruhig und zuversichtlich. »Mit Bezug auf die Mitteilung des Kommandanten: Alarmübung beginnt um 14 Uhr. Alle Abteilungen prüfen und erproben Geräte. Lecksicherungsgruppe und Feuerlöschtrupp antreten 14 Uhr 15 im Hauptmannschaftsraum.« Jetzt bekam sein Ton wieder die alte Schärfe. »Jede Unregelmäßigkeit bei Ausrüstung oder Personal wird sofort aufgenommen. Ende.« 
 Bruce ließ sich vernehmen: »Rutsch mir den Buckel runter!« 
 Lightfoot rührte sich nicht. Es ging immer so weiter, eine Krise folgte der anderen – wie im „ Fliegenden Holländer“ den er in der Schule hatte lesen müssen. Nur schlimmer. 
 Archer wandte sich zum Gehen. »Na, Jungs, dabei können wir uns so richtig kennenlernen.« Als er bei Lightfoot vorbeikam, stieß er an dessen Arm. Und Lightfoot wußte: Das war kein Zufall, sondern eine Drohung.

Jermain rollte die Karte auf und blickte die Gesichter am Messetisch an. »Ich glaube, wir haben jetzt alle Möglichkeiten behandelt, meine Herren. Noch Fragen?«

Ross wiegte den Kopf. »Ich finde dies immer noch lächerlich. Wenn wir wie geplant zuerst Taiwan angelaufen hätten, hätten wir von den Amerikanern möglicherweise Infrarotgeräte zur Untersuchung des Bootskörpers bekommen. Das wäre mir lieber gewesen.«

Jermain nickte. »Immerhin hat sich auf unserer letzten Patrouillenfahrt keinerlei Fehler am Bootskörper bemerkbar gemacht. Und dabei haben wir das Boot ganz schön belastet. Wenn etwas nicht in Ordnung wäre, hätte sich das dabei sicherlich gezeigt.« Aber er merkte, daß seine Worte nicht ankamen. Und warum sollten sie auch? Auf ihm allein ruhte die Verantwortung. Er dachte wieder an den langen, verschlüsselten Funkspruch. Ein Passus schien wichtiger als alles andere: »Aufgrund der Forderung Ihres Flaggoffiziers Küstengeschwader werden Sie usw. usw…« Es konnte sich um amerikanische Höflichkeit einer fremden Einheit gegenüber handeln. Oder aber hatten sie andeuten wollen, daß Sir John Colquhoun auf diesem frühen Vorstoß in ein bekannt gefährliches Gebiet bestanden hatte?

Jermain versuchte, sich in Sir Johns Gedankengänge zu versetzen. Der Admiral wußte von Conways Geheimauftrag, sich mit Abgesandten Nordkoreas zu einem Zeitpunkt zu treffen, an dem die Ost-WestBeziehungen zum Zerreißen gespannt waren. Er wußte auch, daß jeder Erfolg Conways weitere Reduzierungen bei der Royal Navy in diesem und benachbarten Gebieten nach sich ziehen würde. Doch schien es andererseits unwahrscheinlich, daß der Admiral seine Autorität dazu benutzen würde, die Temeraire unnötig in eine Lage zu bringen, in der sie in eine offene Konfrontation verwickelt werden konnte. Ein Mann mit seiner Erfahrung und Intelligenz würde doch ganz gewiß in erster Linie an die Sicherheit seines Landes denken.

Gemessen fuhr Jermain fort: »Wir werden Routinepatrouille fahren und ständige Bereitschaft exerzieren. Ich nehme an, die Amerikaner werden uns zuerst nicht allzuviel zu tun geben, doch müssen wir hier draußen auf alles gefaßt sein.«

Oxley sagte auf seine gezierte Art: »Der Hauptgrund, daß sie uns dabeihaben wollen, ist bestimmt der Wunsch nach einem Schutzschild durch weitreichendes Sonar. Wir entdecken die Schiffe, und sie schikken dann Überwasserstreitkräfte hin, um sie zu kontrollieren und gegebenenfalls aufzubringen.«

Jermain lächelte. »Ja, das ist wohl richtig.« Man konnte sich Oxley in späteren Jahren gut als Admiral vorstellen. Trotz seiner lässigen Art hatte er einen scharfen Verstand.

Plötzlich ließ sich Wolfe vernehmen: »Glauben Sie den amerikanischen Geheimdienstberichten wirklich, Sir? Die sehen doch eine kommunistische Verschwörung in allem und jedem.«

»Sie haben viel Erfahrung, I. O.« Jermain wunderte sich, wie leicht Wolfe die Beinahe-Katastrophe mit Colquhoun überwunden zu haben schien. Er wirkte völlig entspannt und hatte, während Jermain die Funksprüche durchsah, sich eifrig Eintragungen in sein Notizbuch gemacht. Man merkte ihm keinerlei Unsicherheit oder Spuren seiner früheren Belastung mehr an. Wenigstens ein gutes Omen, dachte Jermain.

Jetzt sprach ihn Wolfe direkt an. »Ich wette, die hohen Tiere in Whitehall klatschen sich unseretwegen auf die Schenkel. Ich sehe sie geradezu vor mir, wie sie die kleinen Flaggen auf den Karten umstecken und Aktenvermerke von Tisch zu Tisch reichen.« Ein schmales Lächeln umspielte seinen Mund. »Wenn die Navy erst bis auf die Victory (Nelsons altes Flaggschiff) in Portsmouth zusammengestrichen ist, wird nach wie vor das volle Kontingent Admirale in Whitehall sitzen.«

Oberleutnant Kitson blickte Ross unsicher an, dann brach es aus ihm heraus: »Wenn wir wirklich einen Schaden an der Außenhaut haben, würde das auch Gefahr für die elektrische Anlage bedeuten, Sir!«

Jermain nahm an, daß Ross und Kitson sich miteinander besprochen hatten. »Das weiß ich, aber darüber wollen wir uns zur gegebenen Zeit Gedanken machen. Ich lege jetzt den neuen Kurs fest und informiere die Maschine über die errechnete Geschwindigkeit. Ich nehme an, wir werden dreißig Knoten brauchen«, sagte Jermain abschließend. Alle schrieben wieder eifrig in ihre Notizbücher, Zweifel und Befürchtungen waren im Augenblick zurückgestellt.

Leutnant Luard meinte noch: »Ich muß die Vorräte wohl nochmals gründlich durchsehen; eventuell fehlt uns später Proviant.« 
 Die anderen starrten ihn an; Oberleutnant Drew sprach schließlich aus, was sie alle dachten: »Wenn Sie keine anderen Sorgen haben, als wie viele Dosen Würstchen uns für die letzte Fahrt noch bleiben…«
 Alle lachten, und Jermain schien es an der Zeit, die Sitzung zu beenden. Wenn Drew, dessen engster Mitarbeiter zu Tode gekommen war, noch Witze reißen konnte, war die Lage nicht so schlimm.

Noch zwei Tage stürmte die Temeraire nordwärts. Wie ein schwarzer Schatten rauschte sie mit ihrem Walkörper durch die Tiefe, so schnell, daß sie die meisten Überwasserschiffe hinter sich gelassen hätte. Durch die Straße von Formosa stieß sie in die Ostchinesische See vor. Nur einmal am Tag wurde sie auf Sehrohrtiefe gebracht und nahm für kurze Zeit Verbindung mit der Außenwelt auf. Doch sie lauschte nur schweigend hinaus. Wie ihre nukleare Antriebskraft blieben auch ihre Sender stumm.

Die wenigen Bevorzugten, die Gelegenheit erhielten, durch das Periskop einen Blick in die Außenwelt zu tun, schauten mit gemischten Gefühlen um sich. Als das Boot weiter nach Norden gelangte und die üblichen Schiffahrtswege verließ, wurde jedes gesichtete Schiff zu einem Ereignis: Eine patrouillierende Fregatte oder ein Zerstörer, ein vergammelter Frachter oder die gespenstische Silhouette einer Dschunke, sie alle wurden zu einer notwendigen Erinnerung, daß es außerhalb der Temeraire noch anderes Leben gab.

Das U-Boot schien kleiner geworden und von einer wachsamen Spannung erfüllt zu sein. Kaum je hörte man die Männer noch über eine eventuelle baldige Heimkehr sprechen, und die Atmosphäre war eher spröde, ja gespannt. 
 Jermain beobachtete den Wandel mit Sorge und versuchte, jedes auftauchende Problem zu entschärfen, ehe es außer Kontrolle geriet. Streitigkeiten über Geringfügigkeiten flammten auf, und die Disziplin mußte entsprechend straffer gehandhabt werden.

Am schlimmsten war das Warten. Es gab den Leuten zuviel Zeit zum Überlegen und zu gegenseitigem Mißtrauen und brachte die Bordroutine ins Wanken.

Geradezu erleichtert empfing Jermain daher den erwarteten Funkspruch, als er gerade wieder einen Rundblick durchs Periskop tat. Die militärisch-abgehackte Kürze dieses Befehls, von einem unsichtbaren Kommandoweg herrührend, schien den Eindruck von Dringlichkeit noch zu verstärken.

Die Temeraire sollte das Gebiet zwischen der vorspringenden Halbinsel der Provinz Shantung in Rot-China und der zerklüfteten Küste Koreas übernehmen. An dieser Stelle trennten weniger als zweihundert Meilen die beiden Staaten, so daß die Patrouillenlinie der Temeraire sich fast genau mit dem 38. Breitengrad deckte, der Korea halbierte und dazu geführt hatte, daß die Menschen auf der einen Seite ihre Landsleute auf der anderen haßten.

 Acht Stunden nach Empfang des Funkspruchs ging Jermain auf Patrouillenkurs und bereitete sich und seine Besatzung aufs Warten vor. 10 Die Entscheidung
Jermain lehnte am Kartentisch und schaute durch die offene Tür in die Zentrale hinüber. Er hatte das Gefühl, als schmerze ihn jeder Muskel seines Körpers, vom oberen Halswirbel bis zu den Fußsohlen. Doch wußte er, wenn er wieder in seine Kammer ging, war an Schlaf nicht zu denken.

Fünf endlose Tage lief die Temeraire jetzt schon suchend ihr Patrouillengebiet ab. Hin und zurück, hinauf und hinunter. Wenn sich auch auf der See nichts blicken ließ, der Äther war belebt genug. Jedesmal, wenn die Antenne ausgefahren wurde, kamen Funksignale, zahlreich und schnell. Es schien, als ob es im gesamten Gelben Meer von ungeduldigen Schiffsführern nur so wimmelte. Ungewohnte Kürzel und komplizierte Codenamen wurden fast alltäglich, und sogar die amerikanischen Stimmen auf den Frequenzen gehörten allmählich zum Programm.

Wenn die verschlüsselten Funksprüche eingingen, wühlten sich Jermain und seine Spezialisten rastlos durch Geheimberichte und widersprüchliche Informationen. Nur das U-Boot selbst blieb unberührt, und seine ruhige Selbstzufriedenheit trug noch zur Frustration und Anspannung der Besatzung bei.

Die Temeraire blieb jetzt meist auf Sehrohrtiefe. Für Tauchübungen war sowieso nicht der richtige Zeitpunkt. Das Gelbe Meer war vorwiegend flach und ließ ihnen oft weniger als zwanzig Faden Wassertiefe unter dem Ballastkiel.

Die schmälste Stelle zwischen der koreanischen Küste und dem chinesischen Festland galt als der Ort, an dem eine Infiltration am wahrscheinlichsten schien. Dort würde es schnell gehen und schwer zu entdecken sein. Vor der koreanischen Küste lag, wie Jermain wußte, eine Gruppe amerikanischer Kriegsschiffe, zu der auch einige südkoreanische Einheiten gehörten. Südlich davon erstreckte sich die lange Kette der Patrouillenschiffe, darunter auch einige amerikanische U-Boote. Doch der dickste Brocken war der Temeraire zugefallen. Am nördlichen Ende stand sie in völliger Stille auf und ab, ließ ihr weitreichendes Sonargerät lauschen und suchte mit dem Periskop in regelmäßigen Abständen die See ab.

Das nächste Bindeglied zum Rest der amerikanischen Kampfgruppe bildete eine südkoreanische Fregatte. Seit Beginn ihrer Patrouillenfahrt hatten sie die nur zweimal zu Gesicht bekommen, und auch dann nur als Schatten oder ferne Rauchfahne. Ein amerikanischer Marineoffizier befand sich als Verbindungsmann an Bord der Fregatte, und wenn die beiden Schiffe Funkkontakt hatten, hörte man im Boot dessen Stimme wie die eines alten Freundes.

Sobald Jermain ein verdächtiges Fahrzeug ausmachte, brauchte er nur die Fregatte herbeizuzitieren und sie das Schiff durchsuchen zu lassen. So einfach war das.

Noch am Vortag hatte der Amerikaner bei einer kurzen Kontaktaufnahme gesagt: »Bringen Sie uns um Gottes willen bald was, damit wir hier endlich rauskönnen. Wenn ich auf diesem Schlorren noch lange Reis essen muß, kriege ich Schlitzaugen!«

Das war nicht gerade ein korrekter Funkspruch gewesen, doch hatte er den horchenden Seeleuten gezeigt, daß nicht sie allein unter Langeweile litten.

Oxley hatte Wache und stand in der Mitte der Zentrale, die Hände tief in den Taschen. Seine Augen wirkten dunkel von der Anspannung, und Jermain fragte sich, ob ihm wohl Zweifel an der Effektivität seines Sonars kamen.

An sein Ohr schlug die Meldung eines Unteroffiziers: »Gehen auf einundzwanzig/dreißig, Sir.« Das Ende eines weiteren Streckenabschnitts. Zeit, abzudrehen und auf neuen Kurs zu gehen. Das Boot hatte jetzt den der chinesischen Festlandsküste am nächsten liegenden Punkt erreicht.

Oxley quittierte die Meldung mit kurz geknurrtem: »Danke!« Er blickte zum Kommandanten hinüber. 
 Jermain ging mit steifen Schritten in die Zentrale hinüber, wobei seine Beine höllisch schmerzten.
 »Sehrohr ausfahren!« Er wartete, bis das eingefettete Rohr aus seinem Schacht heraufkam, und preßte die Stirn an den Wulst. Die See sah aus wie dunkelroter Satin, über dem der Himmel vergleichsweise blaß wirkte. Er schaltete das Sehrohr auf volle Stärke und schwenkte es langsam im Kreis. Der dunklere Streifen ganz unten am Himmel war nicht der Horizont, sondern die Küstenlinie. Nichts Festes oder klar Umrissenes, nur eine Ahnung von dem endlosen Land, das dahinterlag. »Weitermachen«, murmelte er. 
 Oxley befahl mit müder Stimme: »Steuerbord fünfzehn. Kurs zweizwei-fünf.« 
 Jermain bewegte das Periskop synchron zur sanften Drehung des Bootes und fragte sich, wie lange dieser unbehagliche Friede wohl noch dauern mochte. Seine Hand rutschte ab, als der Bordlautsprecher plötzlich losbellte: »Kontakt an Oberfläche, Sir! Peilung Grün einseins-fünf! Entfernung zwanzigtausend Yards.« 
 Jermain drehte sich um und gewahrte Oxley, der ihn überrascht anstarrte. »Sehrohr einfahren!« Jermain befeuchtete seine Lippen, die sich plötzlich ganz trocken anfühlten. »Auf Alarmstationen.« 
 Er blieb noch ein paar Sekunden stehen, die Ohren fast taub vom Lärm der Alarmglocken, und zwang seinen Verstand, wie ein Rechenschieber zu funktionieren. Um ihn herum wurden Türen dichtgemacht, und in den engen Gängen wimmelte es von eiligen Gestalten. Die Telefone und Sprachrohre erwachten zum Leben, und als Oxley im Sonarraum verschwand, erschien Wolfe in der Zentrale; sein Gesicht trug noch Schlaffalten, doch seine Augen waren konzentriert und ruhig.
 Jermain ordnete an: »Sofort Verbindung zur Fregatte herstellen. Es kann wieder blinder Alarm sein, I. O. Aber ich habe so eine Ahnung.« 
 Oxleys Stimme in der Bordsprechanlage: »Wir haben festen Kontakt, Sir. Gestört, aber regelmäßig. Vielleicht drei oder vier kleine Fahrzeuge, in schneller Fahrt auf Parallelkurs.« 
 Jermain runzelte die Stirn. Vermutlich Schnellboote. Das richtige Fahrzeug für eine schnelle Überfahrt zur anderen Seite. Konnte man sich einen besseren Zeitpunkt vorstellen? Einfallende Dunkelheit und eine See, so glatt wie ein Mühlenteich. 
 Ein Läufer öffnete die Tür des Funkraums und eilte mit einem Signalblock davon. Ehe die Tür wieder zufiel, hörte Jermain das verzerrte Quaken des Funkgeräts. Der Amerikaner sprach wie durch prasselnden Regen. 
 »Hallo, Blueboy, hier spricht Vigilant. Habe Ihren Funkspruch erhalten und verstanden. Schlage vor, Sie gehen näher und bleiben dran mit Horchkontakt.«
 Langsam ging Jermain wieder in den Kartenraum. Die Fregatte würde jetzt abdrehen, mit den übrigen wartenden Streitkräften Kontakt aufnehmen und dort Alarm auslösen. 
 Er sah, wie sich Mayos Hände eifrig über die Karte bewegten. »Kursänderung, N. O. Wir laufen nach Westen, um sie abzufangen.« 
 Mayo sah nicht auf. Nach wenigen Minuten kritzelte er etwas auf seinen Schreibblock und rief: »Kurs zwei-sieben-null.« 
 Es kostete Jermain Anstrengung, seine Bewegungen unter Kontrolle zu halten. »Auf fünfundzwanzig Knoten gehen. Und sagen Sie dem L. L, er soll sich für Höchstumdrehungen klarhalten.« 
 Wieder Oxley: »Kontakt scheint Kurs und Fahrt beizubehalten. Peilung jetzt Grün neunnull.« 
 Jermain nickte. »Auf dreißig Knoten gehen.« Ein ganz schwaches Beben wurde in den Decksplatten spürbar, weiter nichts. Das Boot reagierte wie ein Vollblüter. 
 Diese kurze Aufregung konnte alles ändern, dachte Jermain. Ein Erfolg, und sei er noch so klein, würde die Crew miteinander verschweißen und alle Querelen zum Verschwinden bringen. 
 »Entfernung jetzt fünfzehnhundert Yards!« 
 Jermain steckte die Hände in die Taschen und ballte sie zu Fäusten. Er betrachtete das über den Koppeltisch gebeugte Angriffsteam, während Entfernungsmessungen und Peilungen durch Kopfhörer und Sprechanlage hereinströmten. Das Äußerste würde sein, auf die fremden Schiffe zuzulaufen und sie notfalls anzugreifen. Doch das war unmöglich, und die Leute auf der Temeraire mußten sich damit zufriedengeben, daß der Plan dank ihrer Vorarbeit klappte. Gerade jetzt würden die am weitesten entfernten Schiffe auf Position eilen und ihre Falle aufstellen. Jermain überlegte, was Conway wohl denken mochte, wenn er den Beweis dafür bekam, daß die Chinesen alles andere wollten als die friedliche Lösung eines unerklärten Krieges, den sie ihrer Überzeugung nach gewinnen würden. 
 Er gab sich einen Ruck. »Langsame Fahrt voraus! Klar bei Suchperiskop!« Dann wartete er, während das Boot leicht erzitterte, weil die schnelldrehende Schraube ihre Geschindigkeit verminderte. Er blickte auf die flackernden Lichter über dem Koppeltisch und versuchte sich vorzustellen, wie die anderen Schiffe durch die starken Linsen aussehen würden. Etwas über sieben Meilen Distanz. In der Dämmerung würde es schwierig werden. 
 »Sehrohr ausfahren!« Er bückte sich und hatte die Linsen schon vor den Augen, als das Periskop heraufkam. Er merkte, daß er vor Spannung den Atem anhielt und seine gegen den Wulst gepreßte Stirn feucht war. 
 Die See war viel dunkler geworden, fast schwarz, ihre Oberfläche hob und senkte sich wie poliertes Ebenholz. Ein paar fahle Sterne glitzerten, und um das Periskop herum gewahrte Jermain einen grün phosphoreszierenden Kreis. Er mußte sich beeilen. 
 Er biß sich auf die Unterlippe und zwinkerte seine Augen klar. Dann zählte er die hellen, dreieckigen Bugseen, die sich wie leichte Brandung von der dunkler werdenden See abhoben. Es mußten mindestens acht Schiffe sein. Sie waren sehr klein und äußerst schnell. 
 »Sehrohr einfahren.« Dann zu Wolfe gewandt: »Schnellboote, würde ich sagen, in Staffelformation und ordentlich ausgerichtet.« 
 Wolfe zuckte die Achseln. »Kann sich auch um Manöver handeln.« Etwas von der früheren Intoleranz lag in seiner Stimme. »In diesen Gewässern gibt’s schließlich nicht nur die amerikanische Marine.« 
 Oxley ließ sich vernehmen: »Kontakt ändert Kurs, Sir! Dreht nach Süden ab und noch weiter rund.« 
 Jermain nickte. »Danke. Gehen Sie wieder auf fünfundzwanzig Knoten.« Er starrte unverwandt auf die Karte. »Ich schätze, die Schnellboote machen eine volle Drehung und wenden sich dann dem Festland zu.« Er wartete noch ein paar Sekunden. »Fragen Sie beim Sonar an, was, zum Teufel, sich da tut!« 
 Oxley blieb ungerührt. »Kontakt dreht weiter, Sir! Kurs zur Zeit vermutlich eins-null-eins Grad.« 
 Jermain lachte kurz auf. »Auf fünfzehn Knoten runtergehen. Sie werden achtern an uns vorbeilaufen.« 
 Mayo stützte sich auf die Karte und zog eine Grimasse. »Und das war’s dann. Die Gelben laufen fröhlich in eine Falle und kriegen ein bißchen Zunder. Dann folgt der Austausch diplomatischer Noten, und alles beruhigt sich wieder, bis sie sich was Neues einfallen lassen, um Agenten und Material rüberzubringen.« 
 Jermain betrachtete ihn amüsiert. »Sie sind ja ein Zyniker, N. O.!« 
 Wolfe fragte: »Was nun, Sir?« 
 »Wie der N. O. gerade bemerkte, sind wir nur Zuschauer im zweiten Rang. Sobald die Schnellboote weg sind, melden wir die Begegnung nochmals und nehmen unsere Patrouille wieder auf. Ich denke, allzu lange werden wir das nicht mehr mitmachen müssen.« 
 Ihre Überlegungen wurden durch den Bordlautsprecher unterbrochen: »Habe schwache Schraubengeräusche mit allerhand Echos in dem flachen Wasser, aber klar genug.« Oxley wirkte aufgeregt. »Ich bin der Meinung, da läuft noch ein anderes Schiff – oder auch Schiffe – ganz dicht unter der Küste!« 
 Jermain hatte ein unbehagliches Gefühl, als die Peilungen und Kontakte auf dem Koppeltisch Formen annahmen. Die chinesische Küste hier war einsam und dünn bevölkert. Fünf Tage lang hatten sie nichts gesichtet, und der nächste Hafen von einiger Bedeutung lag 150 Meilen nordwestlich. 
 Kurz befahl er: »I. O. übernehmen Sie die Schiffsführung. Ich gehe nach vorn, um mit Oxley zu sprechen.« Ohne auf Antwort zu warten, zog er den Kopf ein und eilte den Gang hinunter. Flüchtig sah er die Leute auf ihren Stationen sitzen oder stehen, die Augen erwartungsvoll auf ihn gerichtet, als er vorbeiging. 
 Er fand Oxley und sein Bedienungspersonal über die Geräte gebeugt, die Gesichter vom flackernden Licht der Armaturen und Radargeräte angestrahlt. 
 Sogar Oxley schien überrascht, als Jermain hereinkam. Er nahm den Kopfhörer ab und sagte: »Keine Änderung, Sir!« 
 Jermain blickte sich um, wobei die schattenhaften Gestalten mit der Zeit Form und Persönlichkeit annahmen. Da war Colquhoun, und vor ihm, auf dem Bedienungssitz, der junge Lightfoot. Er sah Unteroffizier Irons und einen weiteren Gast unbewegt horchen und ihre Geräte beobachten. 
 Oxley sagte weiter: »Wir müßten viel näher an die Küste gehen, Sir. Auf diese Entfernung ist das Echo sehr verzerrt. Wenn wir ein U-Boot suchten, war’s was anderes.«
 Jermain beobachtete die Bildschirme. Die Temeraire manövrierte in kaum zehn Faden Wassertiefe. »Haben Sie irgendeine Vermutung über diese Boote?« fragte er Oxley. 
 Der zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, es sind zwei. Beide mit Doppelschrauben und etwa fünfzehn Knoten Fahrt. Vom Rhythmus und der Stärke her würde ich sie definitiv für Kriegsschiffe halten.« 
 Irans blickte über die Schulter zurück zum Kommandanten. »Glaub ich auch, Sir. Zu stark für Küstenschlorren oder die veralteten Frachter hier.« 
 Jermain rieb sich das Kinn. Es fühlte sich unter seiner Handfläche rauh an. »Bleibt ihnen auf den Fersen«, sagte er. »Ich gehe etwas dichter ran.« 
 »Was haben Sie vor, Sir?« fragte Oxley. 
 Jermain musterte ihn. »Wenn ich das wüßte! Aber diese ganze Betriebsamkeit hier kann nicht zufällig sein. Wir laufen mit zehn Meilen Abstand an der Küste entlang. Wenn wir auf Parallelkurs zu ihnen sind, müßte Ihnen ein plötzliches Manöver der anderen Seite sofort auffallen.« 
 Er kehrte in die Zentrale zurück und wartete ungeduldig, bis Mayo seine Ideen in ein brauchbares Programm umgesetzt hatte. 
 Der Rudergänger ließ sich die neuen Befehle geben und beugte sich über das Steuerrad. »Kurs zwei-vier-null, Sir!« 
 Jermain dachte laut: »Wir können die Flotte nicht alarmieren, ohne unsere Position zu verraten. Und das ist in diesem flachen Wasser zu riskant. Die Chinesen würden sich berechtigt fühlen, uns ein paar Wasserbomben auf den Kopf zu werfen, vor ihrer Hintertür sozusagen.«
 Jemand lachte auf, aber Wolfe sagte stur: »Warum überlassen wir es nicht den Yankees?« 
 »Unsere letzte Anweisung lautete, Schiffe aufzuspüren, I. O. Also bleiben wir dabei, ja?« Er lächelte über Wolfes nachdenklichen Ausdruck. »Kann ja nicht schaden.« 
 Wolfe entgegnete: »In Wirklichkeit glauben Sie, daß die acht Schnellboote als Lockvögel dienen. Daß die Yankees viel zu sehr mit ihnen beschäftigt sein werden, um zu bemerken, daß die Roten einen Durchbruch weiter südlich, über die breitere Meerenge, versuchen werden.« Er sah Jermain prüfend an. »Habe ich recht?« 
 Jermain nickte. »Ich kann mich aber irren.« 
 Überraschend stimmte Wolfe ihm zu. »Ich halte Ihre Annahme für richtig. Jedenfalls würde ich selbst es so machen.« 
 Jermain musterte ihn nachdenklich. Jetzt, da Wolfe aufgehört hatte, über sich und seine Sorgen nachzudenken, füllte er seine Rolle wieder gut aus. 
 »Wir werden’s abwarten müssen«, sagte er abschließend. 
 Als der Oberfunkmeister die Zentrale betrat, drehte er sich abrupt um. »Was gibt’s, Harris?« 
 »Wir haben den Flottenbericht aufgefangen: die üblichen Schiffsbewegungen.« 
 Jermain sah auf die Uhr. »Mein Gott, ist es schon so spät?« Es schien kaum glaubhaft, daß der normale Funkverkehr weiterlief. 
 Zögernd setzte Harris hinzu: »Noch etwas, Sir. Der amerikanische Geheimdienst meldet, daß ein einzelnes Schiff zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh das südliche Planquadrat passieren wird. Die S. S. Malange, auslaufend Taiwan mit Kurs Südkorea.« 
 Ungeduldig fragte Wolfe: »Na und? Was ist damit?« 
 Harris sprach weiter zum Kommandanten. »Sie gilt als streng geheim, Sir. An Bord ist der Abgeordnete Conway.« 
 Jermain lief es kalt den Rücken hinunter. Das sah Conway ähnlich, sich auf einem einfachen Frachter auf den Weg nach Südkorea zu machen. Er war offenbar von Singapur aus nach Norden geflogen und hatte in Taiwan das Schiff bestiegen. 
 Er senkte den Blick auf die Karte und befahl knapp: »Prüfen Sie diese Zahlen, N. O. und zeichnen Sie den ungefähren Kurs der Malange ein. Sie müssen mit ihrer angestrebten Position um Mitternacht anfangen und von dort zurückrechnen.« Dann, zu Wolfe gewandt: »Sehen Sie die Funksprüche weiter durch. Ich möchte über alle Schiffsbewegungen in diesem Gebiet unterrichtet werden.« 
 Wolfe wollte etwas entgegnen, verkniff es sich aber und ging mit Harris in den Funkraum. 
 Jetzt ließ sich Oxley wieder vernehmen: »Kontakt hält unverändert Kurs und Fahrt.« 
 Der Unteroffizier am Koppeltisch meldete: »Wir haben jetzt eine gute Übersicht, Sir.« Er blickte auf den vibrierenden Tisch. »Die beiden Schiffe scheinen sich drei Meilen von der Küste entfernt zu halten. Entfernung vierzehntausend Yards.« 
 »Danke.« Jermain sah Mayo an, als er den Kartenraum betrat. »Also?«
 Mayo sagte ruhig: »Die Malange wird den 35. Breitengrad etwa 130 Meilen westlich der koreanischen Küste um Mitternacht passieren. Wenn man annimmt, daß sie zehn bis fünfzehn Knoten macht – ungefähr das, was solche Schlorren laufen…«
 Jermain unterbrach ihn ungeduldig. »Behalten Sie das für sich, N. O. Ich will nur die Tatsachen.« 
 Mayo zupfte sich am Bart und fuhr ungerührt fort: »Sie könnte also jetzt etwa 170 Meilen südöstlich von uns sein.« Er hustete geräuschvoll. »Das sind natürlich alles nur Schätzungen, aber mit zwanzig Meilen Lose kommt’s ungefähr hin.« 
 Jermain ging wieder zum Kartentisch hinüber. Eine Weile stand er und blickte auf die mit Bleistift gezogenen Linien hinab. Vor seinem inneren Auge schien es ihm, als sehe er den einsamen Frachter unbekümmert die leere See durchpflügen.
 Wenn er aber recht hatte mit den beiden geheimnisvollen Schiffen, die nur ein paar Meilen querab fuhren? Wenn sie ebenso schnell abdrehten wie die acht anderen und ins offene Meer hinausliefen, würden sie mit größter Wahrscheinlichkeit auf die Malange stoßen. 
 Dann mußte er an Conways Optimismus denken, an seine Hoffnung auf eine friedliche Lösung des Ost-West-Konflikts. Als Jermain seine Sorgen geäußert hatte, hatte Conway gesagt: »Wenn ich Ihre Bedenken teilte, würde ich doch meine Tochter nicht mitnehmen…« Er war fest überzeugt von seiner Sicherheit und der Wichtigkeit seines Auftrags. 
 Die Erkenntnis, wie wenig er tun konnte, machte Jermain plötzlich zornig. Wenn er einen Funkspruch absetzte, brachte er die ganze geplante Operation durcheinander und hatte als Begründung dafür nichts zu bieten als seine Phantasie. Blieb er aber still auf Position, machte er sich ebenso schuldig, wenn die Chinesen den Durchbruch an einer anderen Ecke versuchten. 
 Mayo stand im Türrahmen, sein Schatten fiel auf die Karte. 
 »Wir sind jetzt in nationalchinesischen Gewässern, Sir. In fünfzehn Minuten müssen wir wieder Kurs auf See nehmen.« Er gewahrte Jermains verschlossene Miene. »Wir stoßen schon auf Untiefen und haben noch höchstens sieben Faden Wassertiefe.« 
 Jermain bemerkte plötzlich die absolute Stille an Bord. Sie schien Druck auf sein Trommelfell auszuüben. 
 »Okay«, antwortete er. »Aber wir müssen dicht an den beiden Schiffen dranbleiben. Im offenen Seegebiet wären unsere elektronischen Geräte wirksamer, aber hier, unter der Küste, könnten uns falsche Echos irritieren.« 
 Mayo schien nicht überzeugt. »Die Schiffe laufen vielleicht nach Süden, auf Tsingtau zu.« 
 Jermain starrte ihn an. »Dann hätten sie sich eine merkwürdige Zeit dafür ausgesucht.« Er rief durch die Tür: »Versuchen Sie, Sprechfunkverbindung mit der Fregatte aufzunehmen. Sie müßte noch in der Nähe sein.«
 Harris nagte an der Unterlippe. »Wird kaum klappen, Sir. Der Unterschied in der Wassertemperatur und die schwache Leitfähigkeit so dicht an der Küste beeinträchtigen die Verständigung.« 
 Jermain sagte heftig: »Tun Sie, was ich Ihnen sage!«
 Harris blickte zum Unteroffizier am Koppeltisch hinüber und zuckte die Achseln, ehe er in den Funkraum zurückging. Durch die offene Tür wurden die abgehackten Morsezeichen und das leise Surren der Empfänger vernehmbar; Jermain hörte Harris ruhig mit einem Funkgasten sprechen. Die denken, ich drehe durch, dachte er bitter und blickte auf die Uhr. 
 Mayo kam in die Zentrale und gab Anweisung zur Kursänderung. »Backbord fünfzehn; recht so! Kurs zwei-eins-null.« 
 Harris war wieder zur Stelle. »Kein Kontakt zur Vigilant, Sir. Nur atmosphärische Störungen.« Nach kurzer Pause fügte er zögernd hinzu: »Wir könnten ein kurzes Morsesignal absetzen. Vielleicht bleibt es unentdeckt.« Aber es klang nicht sehr überzeugt. 
 Jermain schüttelte den Kopf. »Wir bleiben dran.« 
 Wolfe ging zu ihm hinüber. »Die Yankees müssen jetzt die Schnellboote entdeckt haben. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir jeden Augenblick zurückgepfiffen würden.« 
 Jermain nahm ihn beiseite. »Meinst du, daß ich das alles übertrieben wichtig nehme?« 
 Ehe Wolfe antwortete, schaute er sich in der Zentrale um. 
 »Die Temeraire ist für solche Kapriolen eigentlich nicht geeignet, Sir. Wir haben nicht mal ‘ne Deckskanone wie die konventionellen U-Boote. Daher müssen wir gleich mit Torpedos rangehen - oder uns raushalten und nur horchen.« Ein trockenes Lächeln huschte über Wolfes Gesicht. »Die Admiralität hat uns eine solche Operation wohl kaum zugedacht.« 
 Die Minuten dehnten sich; Jermain schien jeder Mann an Bord nur darauf zu warten, daß sich seine Entscheidung als falsch erwies, daß das Boot abdrehen und in sein ursprüngliches Patrouillengebiet zurückkehren mußte. 
 Harris tauchte wieder auf. »Wir fangen eine Menge verstümmelter Morsesprüche auf, Sir. Die Amerikaner haben im Norden einen Kontakt. Es hört sich an, als seien sie unter der Küste in ein Scharmützel verwikkelt.« 
 Jermain ging zur Karte hinüber. Wenigstens unternahmen die amerikanischen Patrouillenboote etwas. Was bei dem kleinen Zusammenprall auch herauskam, Schlagzeilen in der Weltpresse würde es höchstwahrscheinlich nicht machen. Erstaunlich, wie diese Form politischer Seiltänzerei von einzelnen Befehlshabern persönlich benutzt wurde, statt als Waffe der Staatsmänner zu dienen. Eine dumme Fehleinschätzung konnte beide Seiten in einen Krieg stürzen, doch man ließ nicht davon ab. Vietnam, Malaysia und jetzt wieder Korea: die tödlichen Schachzüge gingen weiter. Vorfühlen und Vorstoßen, Töten und Wegrennen. Und keine Seite beschwerte sich oder bat um Gnade. 
 Wie Wolfe ganz richtig gesagt hatte, eignete sich die Temeraire nicht für einen solchen Einsatz. Sie war dazu bestimmt, U-Boote zu vernichten, nicht aber örtliche Querelen auszutragen. Sie konnte nur zuschlagen oder hilflos wie ein zahnloser Hai zusehen. 
 Über die Sprechanlage kam Oxleys Stimme: »Die Schiffe scheinen abzudrehen, Sir! Sie nehmen Kurs auf die offene See.« 
 Jermain klatschte in die Hände. Also hatte er doch richtiggelegen! Wieder Oxley: »Entfernung etwa zwölftausend Yards, Sir!« 
 »Okay, N. O. Kurs ändern, um sie wieder abzufangen. Wir halten uns südlich von ihnen und schließen auf drei Meilen auf.«
 Jermain merkte, daß Wolfe ihn über Mayos Schulter hinweg beobachtete. »Sieht so aus, als gingen sie ran. Wenn sie hundert Meilen weit draußen sind, können wir einen Funkspruch absetzen. Die Amerikaner haben einen Flugzeugträger im Süden stationiert. Dessen Flugzeuge können die Schiffe orten und abfangen.« Er seufzte. »Dann liegt die weitere Entscheidung bei ihnen.« 
 Das U-Boot drehte jetzt in weitem Bogen und schloß dichter zu den beiden schnell fahrenden Schiffen auf. 
 Und während jeder Mann die Ohren spitzte und versuchte, den eigenen Herzschlag zu dämpfen, wurde das ferne Geräusch von zwei mächtigen Doppelschrauben immer lauter. 
 Mayo senkte den Kopf und murmelte: »Genau wie damals – armer alter Victor!« 
 Jermain antwortete nicht. Es stimmte: das gleiche Geräusch. Ein regelmäßiges Poch – poch – poch. Er sah Victor vor sich, in seinem Blut liegend, und seine hilflose Verzweiflung, hörte seine Schreie im Niedergang. Er ballte die Fäuste und zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. 
 Eine Stunde schlich vorüber, dann eine zweite. Der Koch und seine Gehilfen bewegten sich geräuschlos durchs Boot und verteilten Tee und dicke Butterbrote, die die Männer nahmen, ohne vom Lauschen abzulassen. Drei Meilen an Backbord voraus liefen die unsichtbaren Schiffe gleichmäßig zwanzig Knoten, während die Schallwellen ihrer Schrauben über das U-Boot hinwegstrichen wie Hagel über ein Blechdach. Zweimal ließ Jermain das schmale Angriffsperiskop ausfahren und versuchte angestrengt, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Wenn nur ein winziger Mondstrahl dagewesen wäre, hätte er sie vielleicht sehen können. Doch nur die Gischt vor dem Periskop erhellte die undurchdringliche Schwärze. 
 Mayo lungerte am Kartentisch herum, ein Sandwich zwischen den Zähnen. Kauend bemerkte er: »Sie bleiben auf Kurs, Sir, und kommen weit nördlich an der Malange vorbei.« 
 Wolfe sagte zornig: »Verdammte Handelsschiffe sollten aus diesen Gewässern rausgehalten werden! Einige handeln mit allem und jedem. Als wir in Indonesien kämpften, brachten sie Gewehre hin. Wenn der Preis ihnen zusagt, schaffen sie auch Munition und Vorräte für die Roten ran.« Er sah auf den Kompaß. »Wenn Conway seinen Mut demonstrieren will und sich für immun hält, soll er nur so weitermachen!« Jermain wandte sich ab. Es war schwer zu sagen, ob Wolfes Bemerkung auf ihn gemünzt oder nur ganz allgemein gemeint war. 
 Oxley meldete: »Kleine Änderung, Sir. Abstand wird geringer.« Er räusperte sich. »Das nächste Schiff fällt auf fünftausend Yards zurück.« Dann, nach einer langen Pause: »Stetig auf neuem Kurs, Sir.« 
 Mayo kritzelte auf seinem Schreibblock und reichte das Ergebnis an Wolfe weiter. »Bringen Sie sie auf einseins-null, I.O. Dann sind wir wieder auf Parallelkurs.« 
 Er gewahrte die Wirkung seiner Worte in Jermains Gesicht. 
 »Sie drehen nach Süden .ab, Sir. Das ist kein Zufall. Beide schwenken ein wie auf dem Exerzierfeld.« 
 Jermain heftete den Blick auf den Koppeltisch. »Berechnen Sie die derzeitige Position der Malange, N.O.« Sein Mund fühlte sich trocken an, als wüßte er die Antwort im vorhinein. 
 Mayos Finger waren wieder an der Arbeit, sein Bart berührte fast die Karte. »Wir laufen konvergierenden Kurs, wenn die Malange ihren Kurs beibehalten hat.« Er wischte sich Brotkrumen von den Lippen. »In zwei und einer halben Stunde werden wir bis auf zwanzig Meilen heran sein.«
 Jermain schüttelte den Kopf. »Wenn der Kapitän von dem Scharmützel gehört hat, muß er annehmen, daß keine Gefahr mehr besteht. Die Schnellboote werden jetzt zweihundert bis dreihundert Meilen von seiner Marschroute entfernt stehen. Er muß sich in diesem Gebiet auskennen. Die Roten behindern den örtlichen Schiffsverkehr kaum. Sie brauchen ihn zu nötig, wie Sie schon bemerkten.« 
 Wolfe verzog das Gesicht. »Nur hat gerade dieses Schiff einen Politiker an Bord.«
 Jermain blickte ihn fragend an. Hinter Wolfes beherrschten Zügen verbarg sich etwas. Die Situation schien ihm Spaß zu machen. 
 Weitere Kursänderungen gab es nicht; abgesehen von einer erhöhten Fahrtstufe, bei der die Temeraire ohne weiteres mithalten konnte, schienen die anderen Schiffe an ihrem Ziel festzuhalten. 
 Jermain horchte auf die leisen Meldungen und beobachtete, wie sie auf der Karte in Bleistiftlinien umgesetzt wurden. Wenn Wolfes Bemerkung nun stimmte? Würden die Chinesen wirklich ein offenes Gefecht riskieren, um die Malange aufzubringen oder zu vernichten? Oder war ihre Operation nur als Ergänzung zu der Schnellbootaktion gedacht? 
 Wenn sie den Frachter angriffen, konnte es eine volle Stunde dauern, bis Hilfe kam. Eine Stunde in tiefer Dunkelheit war sehr lang. Aber wenn die Temeraire vorzeitig einen Funkspruch abgab, war womöglich alles verloren. Die beiden abgeblendet fahrenden Schiffe konnten sogar mit Wasserbomben gegen die Temeraire vorgehen. In diesem flachen Wasser blieb ihnen dann nichts anderes übrig, als Fersengeld zu geben und und sich davonzumachen. 
 Jermain schaute jeden einzelnen der schweigenden Männer um sich herum genau an und wußte schließlich, was zu tun war. 
 »Wir werden später auftauchen müssen, I.O.« Er sprach schnell, als befürchte er, seinen Entschluß zu ändern. »Ich brauche eine komplette Entermannschaft, um für den Notfall vorbereitet zu sein. Von der üblichen Ausrüstung ist nichts erforderlich. Aber jeder sollte mit einer Stirling bewaffnet sein. Nur Freiwillige!« 
 Er gewahrte Skepsis in Wolfes Augen, die gleich wieder verlöschte. »Darf ich was dazu sagen?« 
 »Schieß los.« 
 Wolfe sah ihn nicht an. »Dieses Boot ist alles, was du dir je erträumt hast. Ist dir klar, was geschehen könnte, wenn dich diese Schweinehunde offen herausfordern? Mit Stirlings kannst du sie nicht kleinkriegen, und du kannst auch von deinen Leuten nicht verlangen, ihr Leben für nichts zu riskieren. Wenn es zu einer offenen Konfrontation kommt, was bleibt dir dann?« 
 Jermain biß die Kiefer zusammen. »Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie ein britisches Handelsschiff provoziert wird, egal, wer an Bord ist. Wenn diese Schiffe die Temeraire angreifen, werde ich mit aller Kraft zurückschlagen.« Seine Augen flackerten gefährlich. »Die Torpedorohre sind geladen, und ich zweifle nicht, daß Oberleutnant Drew sie nur zu gern benutzt, nach dem, was mit Oberleutnant Victor passiert’ist.« 
 Wolfe musterte ihn, als sähe er ihn zum erstenmal. Schließlich sagte er: »Wenn das schiefgeht, kommst du nie über den Kapitänsrang hinaus. Die hohen Tiere werden dich ans Kreuz schlagen!« 
 Jermain versuchte zu lächeln. »Das ist meine geringste Sorge, I.O.« Er sah auf die Uhr. »Wir sollten gegen vier Uhr Kontakt mit der Malange bekommen. Dann setze ich einen Funkspruch ab und berichte über unser Vorgehen. Danach bleiben wir eine Weile uns selbst überlassen.« 
 Jermain verließ den Raum, und Mayo fragte Wolfe: »Ist das sein Ernst?« 
 Wolfe nickte. »Er hat ein persönliches Interesse dran.« Ohne auf Mayos erstaunten Ausdruck zu achten, ging er langsam zur Schalttafel hinüber. Er hatte Jermains Besorgnis gesehen, als Harris von Conways Anwesenheit auf der Malange berichtet hatte. Conway und seine Tochter – es gab keinen Zweifel!
 Wolfe blickte zur Seite, wo Jermain über die Karte gebeugt stand, und fühlte die alte Wut zurückkehren. Jetzt wußte der Kerl endlich mal, wie das war! Mit Schrecken wurde ihm bewußt, daß er grinste und ein Mann ihn fragend ansah. Ärgerlich schnauzte er: »Sagen Sie Oberleutnant Drew, er soll sich sofort in der Zentrale melden.« Dann fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und fühlte Schweiß auf den Fingern wie warmes Blut. 11 In Reih und Glied

»Sehrohr einfahren!« Jermain wischte sich die Hand an der Uniformhose ab und warf einen schnellen Blick auf die Uhr in der Zentrale. Es war zwanzig Minuten vor vier. Er schritt zum Koppeltisch hinüber und blieb einen Moment mit gerunzelten Brauen stehen. Um ihn herum wirkten die Wachhabenden im gelben Licht der Skalen unwirklich und geisterhaft.

»Die Malange ist vor der Zeit da.« Er sprach aus, was ihn am meisten beschäftigte. Vor wenigen Minuten hatten Oxleys empfindliche Horchgeräte das schwere, rhythmische Geräusch einer einzelnen Schraube direkt vor dem getaucht fahrenden U-Boot ausgemacht. Es bewegte sich langsam von rechts nach links. Ein anderes Schiff konnte es nicht sein. Aber sie kam früher als erwartet.

Wolfe sagte: »Ihr derzeitiger Kurs ist nach meiner Schätzung zweinull-zwei, Sir.« 
 Jermain bemühte sich, nicht auf das gedämpfte Schraubengeräusch zu horchen. »Dann würde sie tatsächlich unseren Kurs kreuzen.« Er starrte auf Wolfes überschattete Züge. »Aber es würde bedeuten, daß sie weit von ihrer vorgesehenen Route abgekommen ist.« 
 Mayo bestätigte: »Das ist sie auch. Nach meinen Berechnungen steuert sie fast genau Nordwest.« Es klang, als glaube er es selbst nicht. »Es ist geradezu lachhaft, Sir. Sie fährt ja von Korea fort!« 
 Jermain schluckte. »Verfolgen Sie das weiter, N.O. und geben Sie mir jede nur mögliche Information über die anderen Schiffe.« 
 Über die Sprechanlage ließ sich wieder Oxley hören. »Beide Schiffe haben nach Norden abgedreht, Sir. Entfernung etwa sechstausend Yards.« 
 Wie bei einem Kriegsspiel für Stabsoffiziere bewegten sich diese Schiffe unbeirrt nach einem unverständlichen Plan. Er sagte: »Kurs ändern, N.O. Wir gehen von achtern an die Malange ran, aber bleiben Sie Steuerbord achteraus.«
 Er ging zum Periskop hinüber. »Ich würde sie gern deutlicher vor die Linse kriegen!« 
 Als das Periskop die Wasseroberfläche durchbrach, begann das Boot auf seinen neuen Kurs einzuschwenken. Jermain preßte die Augen fest ans Okular und starrte sekundenlang den scharfen schwarzen Umriß des Frachters an. Er konnte die weiße Gischt der Hecksee ausmachen und die Formen der Aufbauten, die sich vom Himmel abhoben. Die Sterne waren noch zu sehen, doch schien der Himmel schon heller zu werden. 
 »Kurs zweizwei-null, Sir!« Twines Meldung verriet seine Spannung. 
 Durch das Luk am Ende der Zentrale kamen ein schwaches Klappern von Ausrüstungsgegenständen und leise Worte, als sich jetzt das Prisenkommando dort versammelte. Aus jeder Abteilung hatte man Freiwillige genommen, einschließlich Heizer und Signalgasten, und dazu eine Handvoll Seeleute. 
 Jermain sagte scharf: »Halten Sie die Leute ruhig, I.O. Später gibt’s genügend Gelegenheit, Dampf abzulassen!« Er gewahrte, daß Wolfe erstaunt aufblickte, und verwünschte sich innerlich. 
 Er geriet außer Fassung und, was schlimmer war, er ließ es die anderen merken. Ruhiger gab er Wolfe Anweisung: »Wir fahren das Sehrohr jede halbe Minute aus, I.O. Inzwischen können Sie anordnen, daß das Prisenkommando seine Geräte überprüft und dann unter dem Turm antritt.« 
 Wolfe fragte geradeheraus: »Wollen Sie wirklich Colquhoun mitschikken, Sir?« 
 »Wer käme sonst in Frage?« Jermain machte sich mühsam von dem bohrenden Problem der Kursänderung der Malange frei. »Mit zehn Seeleuten und einem guten Bootsmann müßte er klarkommen.« 
 Mayo, der durchs Periskop geblickt hatte, rief: »Es scheint, wir laufen wieder auf eine Flotte von Fischerbooten zu, Sir!« 
 Jermain nahm seinen Platz ein und spähte nach den winzigen Lichtpunkten aus, die durch die Linse wie Glühwürmchen wirkten. Da war er wieder, der alte Albtraum. Jetzt fehlte nur noch, daß Oxley dieses nervtötende Piepen, das die Fischerbojen verursachten, auffing. 
 Er trat beiseite, als das Periskop zischend wieder einkam. »Das wird uns die Annäherung diesmal erleichtern. Zwar macht die Schraube der Malange schon reichlich Lärm, aber weitere Schiffe könnten nützlich sein.«
 Oxley rief: »Frachter ist jetzt Backbord voraus, Sir! Entfernung nur noch eintausend Yards.« 
 Jermain strich sich das Haar aus der Stirn. Das paßte alles nicht zusammen. Die Malange mußte drastisch mit der Fahrt heruntergegangen sein, wenn sich die Entfernung in so kurzer Zeit derartig verringert hatte. 
 Er gewahrte Colquhoun, der mit seinen Leuten an der Schottentür stand, und dessen starre Miene. Er hielt die Stirling mit beiden Händen umklammert, als hinge sein Leben davon ab. 
 Jermain rief ihm zu: »Immer mit der Ruhe, Leutnant! Wenn es oben heller wird, werde ich Sie vielleicht auf die Malange hinüberschicken. Mit Ihrer Gruppe können Sie jeden daran hindern, das Schiff zu entern, und ich halte Ihnen die anderen vom Leibe, bis Hilfe kommt.« 
 Sein Blick fiel auf Jeffers, den zweiten Bootsmann, der seinen Gurt festzog und breit grinste. »Wie in alten Zeiten, Sir! Seit Borneo hab ich keinen mehr vor die Flinte gekriegt!« 
 Einige kicherten, was Jermain als Erleichterung empfand. »Ich hoffe doch, es wird diesmal nicht dazu kommen.« 
 Mayo eilte aufgeregt hinzu. »Sir, ich habe ein plötzliches Aufleuchten auf dem Frachter gesehen.« Er klammerte sich wieder fest ans Periskop, den Bart voll Fett. 
 »War es ein Signal?« fragte Jermain hastig. 
 Mayo schluckte. »Mir sah es eher nach Mündungsfeuer aus, Sir.« 
 Jermain stieß ihn beiseite und war gleich am Periskop. Da fuhr der Frachter. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen. Das Schiff sah im Fadenkreuz riesig aus und verzerrt durch das aufgewühlte Kielwasser und die Gischt. 
 Er stutzte. Ohne Zweifel rührten die orangefarbenen Blitze auf dem Hauptdeck von Mündungsfeuer her. Sie erhellten den hohen schlanken Schornstein und die schwarzen Fenster der darunterliegenden Brücke. 
 »Sehrohr einfahren!« Ihm war plötzlich eiskalt. Entweder befand sich schon ein Prisenkommando an Bord der Malange, oder es war eine Meuterei ausgebrochen. Die meisten einzeln fahrenden Handelsschiffe verhielten sich vorsichtig, ständig in Angst vor Piraten und Terroristen. Ihre Brücken waren meist durch Stacheldraht und Stahltore geschützt, hinter denen ihre Offiziere Schutz finden sollten, bis Hilfe kam. Doch die Tatsache, daß der Frachter keine Notsignale gab, bewies, daß dies kein dilettantischer Angriff war, sondern gut organisiert und geplant. 
 Erregt befahl er: »Klar zum Auftauchen, I.O! Das Prisenkommando soll vom Deck hinter dem Turm auf das Schiff steigen, während wir längsseits gehen. Viel Zeit bleibt nicht, zwei Leitern und Handgranaten müssen genügen.« Er betrachtete Colquhouns schweißglänzendes Gesicht. »Sie nehmen eine Leiter und Bootsmann Jeffers die andere, okay?« Colquhoun nickte benommen. »Ich schätze, allein schon das Auftauchen des „Schwarzen Schweins“ wird ziemlichen Eindruck machen. Achten Sie auf die beiden anderen Schiffe und die nächstliegenden Fischerboote. Ich möchte keine Netze zerstören, wenn ich es vermeiden kann.« 
 Mayo leitete das Auftauchen ein, und schon sah man die Lichter an den Tiefenanzeigern flackern. 
 »Übernehmen Sie die Führung, I.O. Sobald wir oben sind, gehe ich auf die obere Brücke und dirigiere Colquhoun von dort aus.« 
 Er stieg den Niedergang hinauf und öffnete die Vorreiber des unteren Luks. Hinter ihm stand das Prisenkommando unsicher beisammen, fingerte an den Waffen und blickte sich in der Zentrale um. 
 Jermain sah auf seine Armbanduhr. »Auftauchen!« Er war schon am Luk, als das Deck sich schräglegte und das U-Boot mit einem Mahlstrom von ablaufendem Wasser und platzenden Luftblasen auftauchte. Überall rauschte Wasser, und alles fühlte sich eiskalt an; keuchend und stolpernd bewegten sich die Männer wie Roboter, als sie das Turmschott öffneten und unsicher in die feuchte Nacht hinaustraten. 
 Als Jermain das offene Cockpit im Turm erreichte, hatten sich seine Ohren bereits an die Außenwelt gewöhnt: das Zischen der Gischt, das Rauschen des Wassers an der glänzenden Flanke des U-Boots, und dann, abgehackt und beharrlich, das scharfe Knattern von Handwaffen. 
 Er wischte mit dem Ärmel über den Kompaß und rief: »Backbord zehn! Kurs dreieins-fünf!« Wie ein hohes Kliff schien der alte Frachter über ihm zu hängen, und einen beklemmenden Augenblick lang fürchtete er, den Abstand falsch beurteilt zu haben. Die Rettungsboote in ihren Davits, die Reihe Bullaugen, sogar die verbogene Reling waren im aufblitzenden Mündungsfeuer und dem schwachen Morgenlicht zu sehen.
 Mit äußerster Konzentration preßte er die Kiefer zusammen. Wenn es sich bei dem Frachter um ein großes Schiff gehandelt hätte, wäre es schiefgegangen. Doch dieser hier war kaum zehn Fuß höher als das Deck der Temeraire. Das Prisenkommando mußte trotzdem auf der Hut sein. Ein falscher Tritt, und der Mann fiel und wurde unweigerlich zwischen den beiden Schiffskörpern zermalmt. 
 Ein Ausguckposten neben ihm stieß ihn nervös an und schob eine Stirling über den Windschutz. Jermain taxierte den Abstand und wunderte sich, daß das Erscheinen des U-Boots anscheinend unbemerkt geblieben war. 
 »Steuerbord zehn! Maschine stop!« Er spürte das Deck erzittern und beobachtete gebannt, wie der schwarze Bug einzudrehen begann und durch das Kielwasser des Frachters hindurchlief. Der Schwung hob die Temeraire hoch und an der hohen Schanz vorbei, und vom Deck hörte er Jeffers kommandieren: »Klar bei Leinen!« 
 Jermain sah die eingefangene Gischt geisterhaft aufspritzen, als die beiden Schiffskörper langsam aufeinander zutrieben. Jetzt oder nie!
 »Prisenkommando aufentern!« rief er. Mit einem schnellen Seitenblick sah er die blinkenden Haken, die über die rostige Reling flogen, und hörte fast gleichzeitig das Klappern und Schurren von Waffen, als seine Leute die beiden Leitern erklommen. Wieder bebte das Deck, denn mit einem dumpfen Aufprall schlug der runde Bootskörper gegen die Bordwand des Frachters. 
 Jermain merkte plötzlich, daß er zitterte; er mußte sich mit beiden Händen an den Windschutz klammern. Was hier geschah, schien ihm verrückt, ja unglaublich: nur wenige Meter entfernt waren Männer auf offenen Mord aus, und er hatte ihnen gerade eine Handvoll seiner Leute auf den Hals geschickt. Und Jill! Er bemühte sich, an etwas anderes zu denken. 
 »Mittschiffs! Langsame Fahrt zurück!« Das Boot kam frei, fast berührte der Turm die überhängenden Rettungsboote des Frachters. 
 Eine Meldung über das Sprechgerät: »Die beiden Schiffe drehen, Sir! Sie gehen um die Fischerflotte herum!« Der Sprecher versuchte, seine Erregung unter Kontrolle zu bringen. »Peilung Rot vier-fünf. Entfernung sechstausend!«
 Jermain beobachtete die plumpe Form der Malange, deren Bug jetzt abdrehte, und nickte. »Wir bleiben aufgetaucht. Sagen Sie dem I.O.: Rohr I und II zum Abschuß klarmachen!« 
 Kurz kam ihm der skeptische Ausdruck Sir John Colquhouns in den Sinn, als sie damals an dem Manöver teilgenommen hatten. Aber dann fühlte er, daß aufkommender Zorn seine Besorgnis fortspülte. Vielleicht wäre der Admiral jetzt endlich zufrieden gewesen, dachte er wütend. Er hatte die Feuertaufe für die Temeraire gewollt, und sein Wunsch schien sich jetzt zu erfüllen. 
 Vom Bordlautsprecher kam die Bestätigung: »Rohr I und II klar zum Schuß!«

Colquhouns Glieder waren bleiern schwer, als er sich die letzten Stufen hinaufzog und über das Schanzkleid des Frachters kletterte. Unter ihm bebte die Leiter und schlug dann schwer gegen die Bordwand, als der letzte seiner fünf Mann vom Bootsdeck der Temeraire freikam.

Colquhoun stolperte über das ihm unbekannte Deck und wurde sich sogleich der plötzlichen unheimlichen Stille bewußt. Hinter ihm, vom am Heck dümpelnden U-Boot, war ein kurzes leises Aufspritzen zu hören, und dann, als auch die Männer der zweiten Leiter sich über die Reling geschwungen hatten, ergriff ihn ein Gefühl schrecklicher Panik. Nach fast einer Woche im engen U-Boot kam er sich hier draußen furchtbar nackt vor.

Bootsmann Jeffers stieß ihn vorwärts und ließ sich neben ihm auf die Knie nieder, das Gewehr im Anschlag und den Blick nach vorn auf die Brücke gerichtet. Schwer atmend fragte er: »Was nun, Sir? Sollen wir in zwei Gruppen vorgehen?«

»Ich… glaub schon.« Colquhoun versuchte sich vorzustellen, was sie jenseits des Decks unter den riesigen Derricks erwartete, doch empfand er nichts als eine große Leere, Unsicherheit und Furcht.

Jeffers schnauzte: »Okay, Rider, du übernimmst mit Stone und Lancing die Backbordseite. Sichert die Brücke und schießt, wenn jemand hierher will.«

Mühsam brachte Colquhoun hervor: »Aber was ist mit den Offizieren da oben?« 
 »Zu spät, an die zu denken«, knurrte Jeffers. »Ich glaube sowieso, die Schweinehunde haben die Oberhand auf der Brücke. Sonst wäre das Schiff auf Kurs geblieben.«
 Beide duckten sich, als ein plötzlicher Feuerstoß aus automatischen Waffen von einem schmalen Laufsteg über sie hinwegfegte. Die herumfliegenden Kugeln schlugen Funken aus den Laderaumsülls. 
 Jeffers schrie: »Sehen Sie, was ich meine?« Dann zu den kriechenden Leuten: »Mein Gott, schießt doch! Das hier ist keine Gartenparty!« 
 Nervös wurden die Stirlings angeschlagen und schössen dann gleichzeitig eine dichte Feuergarbe auf die im Dunkel liegenden Brückenaufbauten. Colquhoun lehnte den Kopf gegen den kalten Stahl eines Laderaumsülls und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Es war ein Albtraum. Er sah, wie Schüsse die Brücke achtern trafen, und hörte Glas splittern, als die schnell feuernden Stirlings die Fensterscheiben zertrümmerten. Seine Lunge schien sich mit Korditdämpfen zu füllen, und es kostete ihn äußerste Anstrengung, den Kopf nicht wieder hinter den schützenden Stahl zu ducken. 
 Jeffers brüllte: »Weiter so, Jungs! Wir geben euch von hier aus Dekkung!« Rauh flüsternd fügte er hinzu: »Na los, Sir! Reißen Sie sich zusammen!« Er schüttelte Colquhouns Arm. »Die Jungs achten auf Sie!« Dann sprang er auf, die Stirling in der Hand, und feuerte blindlings eine Salve über das freiliegende Deck. »Da, ihr Schweinehunde!« Seine Stimme war wild, nicht wiederzuerkennen. Wie ein Irrer, dachte Colquhoun. Dann war auch er auf den Füßen und rannte mit den anderen; auch seine Stimme schien ihm vor Aufregung unkenntlich. 
 Sie erreichten den letzten Laderaum vor den Brückenaufgängen. Jeffers blickte nach oben und versah sein rauchendes Gewehr mit einem neuen Magazin. 
 »Einstweilen haben wir sie überrumpelt«, sagte er. »Sie können nicht auf uns schießen, ohne ihre Köpfe zu zeigen. Jetzt müssen wir sehen, was wir als nächstes machen.« Er schaute Colquhoun an. 
 Der spähte über seine Schulter zurück, als erwarte er, den Turm der Temeraire längsseits zu sehen. 
 Leise bemerkte Jeffers: »Hat keinen Zweck, Sir. Der Kommandant hat anderes zu tun, als an uns zu denken.« 
 Colquhoun gab sich einen Ruck und sagte erstickt: »Tut mir leid. Aber ich mache nicht schlapp.« 
 »Natürlich nicht.« Jeffers grinste. »Bleiben Sie bei mir. Ich habe mehr solche Schweinehunde umgelegt, als Sie warme Mahlzeiten gekriegt haben.« 
 Colquhoun schüttelte benommen den Kopf. Schweinehunde? Sie wußten ja noch gar nicht, mit wem sie es eigentlich zu tun hatten. Doch Jeffers’ zähe Zuversicht wirkte wie starker Alkohol. »Sie müssen alle da oben sein«, sagte er hastig. »Nur von dort aus wurde geschossen.« 
 In dem Moment packte Jeffers sein Handgelenk wie mit einer stählernen Klaue und schwenkte seine Stirling über das Süll. »Kein verfluchtes Wort mehr, Sir!« 
 Die Männer rundum standen regungslos, jeder hantierte an seiner Waffe und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.
 Colquhoun hörte die langsame, schleifende Bewegung auf der anderen Seite des Decks; als der Gefreite Rider mit gezückter Stirling vorsprang, knurrte Jeffers ihn an: »Zurück, Idiot! Das ist einer von uns!« 
 Sie zogen den kriechenden Mann in Deckung und drehten ihn auf den Rücken. Es war ein kräftiger Kerl mit rundem Gesicht, und er trug Offiziersuniform. Sein Kopf war mit einem unordentlichen Verband umwikkelt. Im Zwielicht sah das Blut darauf wie schwarze Farbe aus. 
 Einen Moment lang glaubte Colquhoun, der Mann wäre schon tot, dann hörte er ihn murmeln: »Von der Navy, mein Gott, von der Navy!« Es klang, als zweifle er an seinem Verstand. 
 Jeffers schüttelte den Verwundeten sanft. »Nur ruhig! Erzählen Sie uns, was hier los ist!« 
 Der Mann zuckte zusammen, als ein Schuß von der Brücke herabpfiff und abprallte. Eine heftige Salve der umstehenden Seeleute war die Antwort. 
 Der Verwundete sprach langsam. »Ich bin Duncan, der Erste Offizier. Wir wurden vor 24 Stunden gekapert, als wir gerade einen Funkspruch an unseren Bestimmungshafen absetzten. Es sind ungefähr zwanzig, die meisten gehören zur Besatzung.« Er zog eine Grimasse. »Der Steward war einer von den Schweinen. Er hatte als einziger Zugang zur Brücke und warf eine Handgranate unter die Wache. Der Alte und die meisten anderen sind tot.« 
 Jeffers fragte: »Sind Sie der einzige Überlebende?« 
 Der Offizier schüttelte den Kopf. »Der Bootsmann liegt direkt unter der Brücke da hinten, und sieben Mann sind noch oben bei der Winsch.« Er zog eine große alte Webley aus dem Gürtel. »Aber die haben kaum noch Munition, so wenig wie ich.« Er lächelte mühsam. »Aber ich hab sie fertiggemacht!« 
 Colquhoun spähte über den Mann zur Brücke hinauf und suchte dort Bewegung festzustellen. Der Offizier fuhr mit plötzlicher Wut fort: »Wissen Sie, dieses Schiff fährt mit Kohle. Ich war zufällig gerade unten auf dem Achterdeck, als sie die Brücke, stürmten, daher konnte ich ein paar von der Besatzung um mich sammeln. Haben zwar nicht viel Wert, der übliche Abschaum.« Ihn schauderte. »Ich hörte, wie sie den Zweiten Offizier aus seiner Koje holten. Er schrie wie ein Schwein. Es klang, als hätten sie: ihn mit ‘ner Axt in Stücke gehauen.« 
 Jeffers hakte nach. »Sie haben sie trotzdem fertiggemacht?« Der Mann wurde ruhiger. »Ich habe alle Lüftungsklappen im Maschinenraum geschlossen. Die Hunde werden ersticken oder die verfluchten Kessel in die Luft jagen. So oder so können sie nicht unter Dampf bleiben.« Jeffers nickte. »Deshalb verlor sie so an Fahrt.« »Was ist mit den Passagieren? Mit Conway?« fragte Colquhoun voller Angst. 
 Der Offizier zuckte die Achseln. »Die sind im Niemandsland. Ihre Kammern liegen oben unterm Funkraum, und solange Sie die Brücke in Schach halten können, sind sie einigermaßen sicher. Wenn sie nicht schon abgeschlachtet sind«, fügte er grimmig hinzu. 
 Ein riesiger Malaye in zerrissenem Unterhemd und Shorts kam um einen Ventilator herumgeschlichen und rollte die Augen in der Dunkelheit wie zwei Murmeln. »Gott sei gelobt!« Er starrte die bewaffneten Seeleute an. »Meine Gebete sind erhört worden!« 
 Duncan grinste kläglich. »Das ist mein Bootsmann.« Jeffers drängte: »Der Himmel wird schon hell, Sir. Bei Tageslicht können sie uns in die Enge treiben und uns so schnell killen wie ein paar Fliegen.« Ratlos blickte er Colquhoun an. »Was sollen wir tun, Sir? Als Helden sterben?« 
 Colquhoun suchte Zeit zu gewinnen. Nur ein paar Sekunden, um klaren Kopf zu bekommen. »Wer sind diese Leute? Was wollen sie?« 
 Der Offizier zuckte die Achseln. »Wer soll das wissen? Vielleicht Piraten. Aber jedenfalls sind sie gut organisiert.« 
 Der Bootsmann nickte. »Ein paar haben wir umgelegt, Sir, aber nicht viele.« Er griff hinter sich und zog etwas Sackartiges zu sich heran. In dem schwachen Licht konnte Colquhoun gefletschte Zähne erkennen und roch den süßlichen Gestank des Todes. Er wandte sich ab und übergab sich. 
 Jeffers stieß die Leiche mit dem Fuß beiseite. »Der hat noch ein paar Freunde, die da draußen warten.« Er wies auf die dunkle See. »Wir haben also nicht viel Zeit.« 
 Colquhoun erkundigte sich leise: »Was halten Sie für das Beste, Jeffers?« 
 Der Bootsmaat grinste in die Dunkelheit. »Wie ich schon sagte, Sir, das ist nicht einfach!« Er wandte den Kopf zu den dunklen Fenstern der Brücke hinauf, und sofort fielen von dort zwei Schüsse. Fluchend duckte er sich, als die Kugeln an seinem Kopf vorbeipfiffen und im Deck stekkenblieben. 
 »Niederträchtig!« sagte er. 
 Rider kam auf dem Bauch angerobbt, die Stirling wie ein Spielzeug in den großen Händen. »Die scheinen keine Handgranaten mehr zu haben, sonst hätten sie uns längst damit beharkt!« 
 »Auch ein Trost«, meinte Jeffers. 
 Der Seemann lachte gemächlich. »Hat keinen Zweck, hier zu hocken wie die Spatzen aufm Dach, Maat! Wir müssen was tun!« Beide blickten Colquhoun erwartungsvoll an. 
 Der verwundete Offizier griff ein. »An Steuerbord hängt eine Leiter seitlich an der Brücke, vom letzten Mennige-Anstrich.« Er zögerte. »Wenn ein Mann da hinaufsteigen könnte…« 
 Jeffers rieb sich das Kinn. »Gute Idee, Sir. Da gehen wir ran!« Colquhoun sagte mit dem Mut der Verzweiflung: »Ich gehe.« 
 Doch Jeffers widersprach: »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, aber das wird nichts.« Er kicherte. »Offizier bleibt Offizier und gibt Befehle. Aber er saust nicht rum wie wir verfluchten Seelords!« Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er in bestimmtem Ton hinzu: »Ich hole die Leiter, klar? Rider und seine Gang stürmen die Backbordseite, sobald ich das Feuer eröffne. Porky Bruce kann mir Feuerschutz geben und den Rückzug decken.« 
 Bruce lächelte breit. »Paß bloß auf, daß ich dir deine Männlichkeit nicht abschieße, Mann!« 
 Colquhoun wischte sich schaudernd den Schweiß vom Gesicht. Die machten noch Spaße angesichts des fast sicheren Todes! Er fühlte Jeffers’ Berührung am Arm. 
 »Bill Rider bleibt hier bei Ihnen, Sir. Er ist nur Obermaat, aber solche Sachen kennt er.« Dann war Jeffers fort, und Rider brüllte: »Schießt, ihr Kantinenmatrosen!« 
 Die Stirlings begannen wieder ihr wildes Geknatter, die Kugeln sausten wie Hornissen um die Brücke, und es regnete zerfaserte Holzteile und Glasscherben. 
 Rider keuchte: »Denken Sie dran, Sir: Dies ist ein Ernstfall. Nicht erst verhandeln – ihnen gleich die Zähne einschlagen!« 
 Colquhoun nickte halb betäubt. Er konnte sich vorstellen, wie der Bootsmann jetzt über das Geländer kletterte und dann weiter, die wacklige Malerleiter an der Brücke hinauf. Wenn er verwundet wurde oder auch nur ausrutschte, mußte er direkt ins Wasser! stürzen. 
 Ich hätte selbst gehen müssen und es den Leuten zeigen, dachte er. Es war nicht wie damals mit der Trosse im Ruder. Da hatte er sich mehr davor gefürchtet, feige zu erscheinen, als wirklich Furcht empfunden. Dieses Grauen hier war ganz anders. 
 Von oben kam jetzt ein Feuerstoß, und Rider schrie: »King Jeffers hat’s geschafft! Los, Kerls! Den verfluchten Niedergang hinauf!« Dann rannten alle, brüllend wie die Verrückten und ziellos mit den Waffen feuernd; sie kletterten die Leiter hinauf und stürmten über den Seitenflügel der Brücke. 
 Colquhoun wurde beiseite geschoben, als die Männer ins Ruderhaus drängten. Im wachsenden Morgenlicht sahen sie einige zusammengekauerte Gestalten unter den zerborstenen Fenstern hocken; andere lagen ausgestreckt auf dem mit Unrat bedeckten Deck. Die Luft hallte wider von Schüssen und Geschrei, als die beiden Parteien jetzt aufeinanderstießen. Hier traf ein Messer und erstickte einen tierischen Todesschrei. Dort sah Colquhoun einen großen Seemann, der einer kauernden Gestalt den Brustkorb eintrat, ehe er sie mit einer Salve ganz erledigte. Überall war Blut, und Colquhoun wäre fast gestürzt, als er auf einer verstümmelten Leiche ausglitt, die Kapitänsuniform trug. 
 Von der anderen Seite der Brücke spähte Jeffers herein, vor sich die rauchende Stirling. »Jemand verletzt?«
 Rider drehte mit dem Fuß einen Körper um. »Nee, bloß O’Toole. Der ist schon vom Gestank halbtot!« 
 Wildes Gelächter erscholl, als seien sie alle betrunken. 
 Jeffers nickte und schwang sich durchs Fenster. »Okay, holt euch achtern den Rest. Die werden bald freiwillig aus dem Maschinenraum kommen.« 
 Duncan, der Erste Offizier, stand schweigend da und überblickte das Blutbad. »Danke, Jungs«, sagte er mit Mühe. 
 Jeffers entgegnete leichthin: »Ach was, Kamerad. Wir holen dir nur dein Schiff zurück.« 
 Colquhoun würgte Galle hinunter und bahnte sich einen Weg durchs Ruderhaus. Die Luft draußen fühlte sich kühl und feucht an; er war überrascht, wie hell es während dieser wenigen schrecklichen Minuten geworden war. Die See wies keine tiefen Schatten mehr auf, die sanft wogende Wasserfläche hatte ein milchiges Grün angenommen, über dem eine unbewegte Dunstschicht hing. Seinen schreckgeweiteten Augen schien dieser Anblick zu fern, zu schön und zu unwirklich: wie ein japanisches Aquarell. Sogar die schwach sichtbaren Umrisse der bewegungslos liegenden Fischerboote schwebten so körperlos im Dunst wie die Pinselstriche eines Künstlers. 
 Jeffers trat heran. »Der Erste Offizier hat seinen Bootsmann ans Ruder gestellt, aber das Schiff läßt sich kaum steuern. Der Mob im Maschinenraum wird gleich Luft schöpfen wollen.« Er prüfte sein Magazin. »Dann gibt’s wieder ‘ne Schießerei.« 
 Colquhoun atmete tief durch. »Lassen Sie einige Leute auf die Luken zielen.« Er schaute über das verlassene Deck. »Wir müssen unbedingt Conway und die anderen finden.« 
 Jeffers gab den Leuten einige Befehle, die in Colquhouns Ohren wie unverständliches Kauderwelsch klangen. Doch die Männer schienen aus ihrem Begeisterungstaumel zu erwachen und trappelten zu zweit oder zu dritt auf beiden Seiten des Decks davon. Zu Colquhoun gewandt, fügte der Bootsmann hinzu: »Sehen Sie in den Kammern nach, Sir. Ich gebe Ihnen zwei gute Leute zur Unterstützung.« Auch er trottete davon, die Mütze wie ein Visier über die Augen gezogen. 
 Der Gefreite Bruce betrachtete Colquhouns erschöpftes Gesicht und meinte: »Die Kammern liegen alle auf einer Seite, wenn ich’s richtig sehe. Einer von unseren Jungs ist da hinten bei den Rettungsbooten.« Er fuchtelte mit seiner Stirling. »Sie und ich könnten durch den Mittelgang gehen und Versprengte am anderen Ende verscheuchen. Was halten Sie davon?« 
 Colquhoun riß sich zusammen. »Gute Idee, Bruce.«
 Bruce grinste breit. »Ich sage nur dem Kumpel Bescheid.« Er stiefelte davon, und wieder fiel Colquhoun die schreckliche Stille auf. Kein Zeichen vom U-Boot. Abgesehen von den Fischerbooten war der Frachter ganz allein. Und auch die lagen so bewegungslos da, als seien sie verlassen und vergessen. 
 Bruce kam keuchend zurück. »Okay, Sir!« 
 Colquhoun trat durch die offene Tür in den Gang und ging| langsam an den Kammertüren entlang. Eine verlassene Pantryl wurde sichtbar, das Geschirr lag zerschlagen und in Scherben auf dem Boden. Am Handlauf klebte Blut, und etliche Patronenkästen standen herum: schweigende Zeugen des Schreckens, der über das Schiff hereingebrochen war.
 Bruce stieß zwischen den Zähnen hervor: »Rufen Sie, Sir! Das kann nicht schaden.« 
 Colquhouns Stimme hallte im Gang wider, ihr Echo schien ihn zu verspotten. Er hatte das Gefühl, als läge in jeder Kammer eine Leiche oder ein lauernder Terrorist. 
 Plötzlich hörte er vom äußersten Ende des Ganges Conways Stimme. »Wer ist da? Melden Sie sich, oder ich schieße!« 
 Colquhoun wollte antworten, kam aber gerade an einer Kammer vorbei, in der die verstümmelte Leiche des Zweiten Offiziers lag. Sie sah kaum noch menschlich aus, und er fiel schluchzend gegen die Tür und erbrach sich krampfhaft. 
 Bruce schrie: »Hier ist die Navy – nicht schießen!« Ohne auf Colquhoun zu achten, rannte er vorwärts. Seine kleinen Augen huschten von einer Seite zur anderen; das Gewehr hielt er im Anschlag. 
 Colquhoun stolperte hinter ihm her und kam vor einer offenen Tür zum Stehen. Die hölzernen Paneele waren von Kugeln zerfetzt, die Luft hing voll Pulverrauch. Conway lehnte an der unteren Koje, eine Pistole auf die Knie gestützt. 
 Unter dem Tisch lag in einer halbgetrockneten Blutlache eine gekrümmte Gestalt, eine Axt noch fest in der klauenartigen Hand. 
 Colquhoun erkannte, daß Conway verwundet war, aber als er sich ihm näherte, stieß der Abgeordnete hervor: »Helfen Sie um Gottes willen zuerst meiner Frau. Ich kann’s noch aushaken.« 
 Das Mädchen, das bis dahin an ein Bullauge gelehnt hatte, beugte sich jetzt über seinen Vater. Jill trug ein kurzes Nachthemd, das in Fetzen um ihren Körper hing. Über ihre Schulter liefen drei tiefe Kratzer wie von einer Tierklaue. Sie sah zu Colquhoun auf, mit schreckerfüllten Augen, aber entschlossen.
 »Nein, lassen Sie Mutter. Sie ist nebenan in Sicherheit.« Doch hinter dem Rücken ihres Vaters schüttelte sie heftig den Kopf; in ihren Augen standen Tränen. 
 Colquhoun sagte: »Darf ich mal sehen, Sir? Ich glaube, wir lassen Ihre Frau erst mal in Frieden.« Er versuchte, Conways Hände aus dessen Schoß zu lösen, doch fühlte er ein Zittern durch seinen Körper gehen, als ein breiter Blutstrom sich durch das Hemd auf den Fußboden ergoß. 
 Er versuchte, alle anderen Schrecken zu vergessen und sich ganz auf das zu konzentrieren, was hier zu tun war. Conway war schwer verwundet, anscheinend im Unterleib. Seine Frau lag offensichtlich tot in der angrenzenden Kabine, und das Mädchen stand kurz vor dem Zusammenbruch. Er mußte der Temeraire signalisieren. Dr. Griffin würde wissen, was zu tun war, wenn es für Conway überhaupt noch Hilfe gab. Conway sah aschfahl aus. »Sie kamen mitten in der Nacht herein. Nur gut, daß ich eine Waffe hatte! Mein Gott, ich dachte, wir wären alle verloren…« Er stöhnte. »Die ganze Nacht diese Schießerei. Zweimal versuchten sie, hier einzubrechen. Zum Glück war ich rechtzeitig aufgewacht.« Gebannt starrte er Colquhoun an. »Lieber Gott, Sie sind einer von David Jermains Offizieren. Ich kenne Sie doch!« Heftig hustend murmelte er: »Mir ist so schrecklich heiß, mein Junge.« Aber seine Hände waren eiskalt. Die Tochter fragte: »Die Temeraire?« Was ihr Vater gesagt hatte, schien sie mehr geschockt zu haben als alles, was sie durchgemacht hatte. »Ist das wahr?«
 Colquhoun nickte. »Der Kommandant hat mich zur Hilfe rübergeschickt.« 
 Conway seufzte, legte den Kopf an die Brust seiner Tochter und schloß die Augen. Seine Kraftreserven waren am Ende. »Sie sind ein guter Junge. Zu schade zum Verheizen.« 
 Jetzt beugte sich Bruce vor und grub seine Finger in Colquhouns Schulter. »Sir! Der Türgriff hat sich bewegt!« 
 Alle starrten gebannt die schmale Tür an, die offenbar zum Bad führte. Der Türgriff war aus blankem Messing und schien unter Colquhouns Blicken anzuschwellen und zu glänzen wie die Sonne selbst. 
 »Mein Magazin ist leer«, murmelte Bruce verzweifelt. Er gestikulierte wild. »Schießen Sie, Sir, schießen Sie, bevor der Kerl uns was tut!« 
 Wie ein Dammbruch schwemmten Spannung und Schrecken Colquhouns Beherrschung davon. Er fühlte die Waffe in den Händen und sah, wie sich das Mädchen die Ohren zuhielt, als das abgehackte Knattern die Kabine mit Krach und Rauch erfüllte. Die Salve zerfetzte die hölzerne Tür und ließ Schloß und Türgriff splitternd davonfliegen.

 Dann schwieg das Gewehr, und Colquhoun beobachtete hypnotisiert, wie die zerschossene Tür sich langsam öffnete.
Von fern hörte man Geschrei und Getrampel, dann kam Jeffers durch die andere Tür hereingeschnauft, die Stirling quer vor der Brust. »Ich hörte Schüsse. Habt ihr einen von den…« Seine Stimme erstarb, als die Tür mit einem endgültigen Ruck aufschlug und die von Einschüssen übersäte Leiche vor ihre Füße stürzte.

Die Kugeln hatten Brust und Bauch zerrissen und den Mann i fast mittendurch geteilt. Nur das Gesicht hatte nichts abbekommen und sah fast friedlich aus im Vergleich zu dem Zustand des Körpers.

Jeffers fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und sagte scharf: »Ich glaube, Sie geben mir lieber das Gewehr, Mr. Colquhoun.« Mit verschlossenem Gesicht klemmte er sich die Stirling unter den Arm; draußen rief ein Seemann: »Ich sehe die Temeraire, Bootsmann!« Jeffers sagte: »Sie haben nur dieses eine Mal geschossen, Sir!« Colquhoun antwortete nicht. Er starrte noch immer ungläubig den am Boden Liegenden an. Es war Archer! 
 Jermain duckte den Kopf hinter den gläsernen Windschutz und trocknete die Linsen seines Doppelglases, als ein gewaltiger Schwall Gischt vom Bug aufstieg und sich über den vorderen Teil des Turms ergoß. Die Temeraire lag hoch in der See, der Vorsteven tauchte tief ein und überschüttete den Bootskörper und den Turm mit glitzernden Diamanten aus windverwehtem Salz.

Als die Helligkeit zunahm, wurde sich Jermain der Verletzlichkeit des Bootes bewußt. Auf dem fahlen grünen Wasser schien es mit seinem walförmigen, gischtumsprühten Körper riesig und| wehrlos. Doch die beiden Kriegsschiffe, die sie von der chinesischen Küste her verfolgt hatten, hatten nach Norden abgedreht, waren hinter den schwachen Konturen der Fischerboote verschwunden, als habe sie das plötzliche Auftauchen des U-Boots erschreckt.

Ein Ausguckposten meldete: »Der Frachter, Sir! Peilung Grün vierfünf!« 
 Er hob das Glas wieder an die Augen. Da war sie, die alte Malange, offensichtlich treibend, denn vor ihrem hohen Bug stand kaum eine kleine Welle.

»Steuerbord zehn. Kurs nullneun-null.« Er suchte mit dem Glas die ganze Länge des Frachters ab und erkannte zu seiner Erleichterung gelegentlich ein Mitglied seines Prisenkommandos und einen Offizier in Uniform auf der Brücke. Aber war er noch rechtzeitig gekommen?

Die Funkantenne knirschte in ihrer Halterung über ihm, und er dachte an Harris und dessen Leute, die daraufbrannten, ihren ersten Funkspruch abzugeben. Kurz befahl er: »Signal an die Malange, Bunts. Fragen Sie an, was los ist.« Er sah zu, wie der Signalgast mit der Handlampe die Nachricht über den enger werdenden Streifen Wassers zwischen den beiden Schiffen hinübermorste, und nutzte die Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Die Ereignisse hatten sich überstürzt. Noch immer war es schwer vorstellbar, daß es sich hier nicht um eine Übung oder ein Manöver handelte.

Der Läufer Brücke meldete: »Die Fischerboote machen Dampf auf, Sir. Oberleutnant Oxley empfängt ständige, unregelmäßige Schraubengeräusche.«

Jermain nickte. Die Fischer wollten zweifellos nicht in etwas verwickelt werden, das ihre Freiheit gefährden konnte. Ihr Leben war auch so schon schwierig genug. Von den Chinesen wie den Alliierten gleichermaßen bedrängt, brachten sie es immer noch fertig, der See eine magere Ernte zu entreißen, um sich und ihr Dorf in einer aus den Fugen geratenen Welt am Leben zu erhalten. Für sie war es am besten, nichts gesehen zu haben.

Der Frachter war jetzt nur noch eine halbe Meile entfernt. Seine schmächtigen Aufbauten wurden vom schwachen Sonnenlicht umspielt, die oberen Rahen leuchteten wie unsymmetrische Kreuze. Jermain beobachtete die Morsezeichen von der Brücke und überlegte, wie Leutnant Colquhoun wohl zurechtgekommen war.

 »Langsam voraus! Leck-und Sicherungsgruppe antreten!«
Der Signalgast übersetzte die Signale: »Jeder Widerstand ist beseitigt. Benötigen sofort ärztliche Hilfe.« Und nach einer Pause: »Ein Seemann gefallen.«

Jermain atmete tief durch. »Dr. Griffin auf die Brücke!« Unter ihm wurden Fußgetrappel und leise Befehle hörbar, als die beiden Schiffe jetzt aufeinander zutrieben.

 Der Signalgast fuhr fort: »Passagier Conway schwer verwundet. Bitten dringend um Arzt!«
Der Signalgast schaute Jermain neugierig an. Der blieb ruhig. »Antworten Sie: Wird sofort übergesetzt!« Dann brach er ab, da er sah, daß die Lichtsignale plötzlich mit größter Schnelligkeit kamen. Ungläubig rief der Signalgast: »Sie melden ein U-Boot, Sir! Peilung nullvier-null!«

Jermains Sicht war durch den bewegungslos daliegenden, großen Frachter behindert, aber er empfand die plötzliche Bedrohung wie einen Messerstich.

Der Läufer Brücke rief jetzt: »Sonar meldet Kontakt auf Rot vier-fünf, Sir! Entfernung sechstausend Yards.« 
 Er hatte kaum ausgesprochen, als der Bordlautsprecher meldete: »Torpedo läuft gleiche Peilung, Sir!« 
 Jermain stieß die überraschten Posten beiseite. »Signal an Malange: alle Mann von Bord!« Er stieß den Signalgasten an. »Unverzüglich!« 
 Doch noch während die Morselampe mit der Übermittlung begann, schien sich die Malange wie auf einer steilen Flutwelle zu heben. Das Krachen des detonierenden Torpedos schallte über das Wasser wie ein Schlag auf einen riesigen Amboß, und als Jermain hinschaute, gewahrte er die verräterische Säule aus Wasser und braunem Rauch, die von der abgewandten Seite des Rumpfes aufstieg; gleichzeitig streifte die Explosionswelle sein Gesicht mit ihrem heißen Atem. 
 Das Bordsprechgerät schnarrte ohne Unterlaß. »U-Boot ist noch aufgetaucht, Sir! Dreht jetzt ab. Kurs jetzt drei-vier-null.«
 Plötzlich bemerkte Wolfe Jermain an seiner Seite, der die Augen auf das mit Schlagseite treibende Schiff gerichtet hielt. »Wir können das UBoot kriegen, Sir. Mit einem zielsuchenden Torpedo könnten wir die Schweinehunde noch fertigmachen!« 
 Jermain löste sich vom Anblick des Frachtschiffes und der tödlichen Rauchwolke. »Das U-Boot läuft zu den Fischtrawlern, I.O. Wir können nicht das Risiko eingehen, daß wir eins dieser Boote treffen. Machen Sie einen normalen Torpedo klar.« 
 Wolfe starrte ihn entgeistert an. »Mein Gott, Sie wollen ihn doch nicht entkommen lassen? Wir könnten tauchen und hätten ihn in einer halben Stunde eingeholt.« 
 Jermain blieb ungerührt. »Wir bleiben bei der Malange, um Überlebende aufzunehmen. Gehen Sie jetzt nach unten und halten Sie sich klar zum Schuß.« 
 Er konnte sich wohl vorstellen, wie sein Befehl unten bei Drew im Torpedoraum ankommen würde: ein Torpedo mit Aufschlagzünder – die Chance war nur gering. 
 Ein Ausguckposten sagte gepreßt: »Sie kentert, Sir!« 
 Der Frachter sackte schnell weg, der Bug hob sich schon – wie aus Protest. Sein Schlingerkiel lag bereits bloß, und Jermain bemerkte laufende Gestalten und aufsteigende Dampffontänen. In wenigen Minuten mußte das Wasser die Kessel erreichen. Er hämmerte mit den Fäusten auf den Windschutz, als zwei Rettungsflöße über die Seite ins Wasser geworfen wurden, denen eine Handvoll Menschen nachsprang. 
 Nur mit größter Mühe konnte er sich von dem traurigen Bild losreißen. »Backbord fünfzehn, Kurs null-eins-null.« Er beugte sich über den Kompaß. »Melden Sie, wenn Sie klar sind.« 
 Der Läufer übermittelte: »Rohr drei klar, Sir!« Nach einer Pause: »Echos werden von Fischereiflotte gestört, Sir. U-Boot noch aufgetaucht, erhöht die Fahrt. Peilung jetzt Grün zweinull. Entfernung sechstausendfünfhundert.« 
 Jermain hob das Glas und starrte hilflos in den wabernden Dunst. Er stellte sich die um das ablaufende U-Boot verstreuten Fischtrawler vor und dachte an die Torpedoleitung und die komplizierte Gefechtsrecheneinrichtung der Temeraire, die Entfernung und Peilung festlegte. »Torpedo los, wenn Sie klar sind, I.O!« 
 Aber noch zogen sich die Sekunden hin. Dann hörte er über Brückenmikrophon Wolfes Stimme, ärgerlich und knapp: »Rohr drei feuern!«
 Es gab einen leichten Ruck im Bootskörper, als der Torpedo das Rohr verließ. Mehr nicht. Nicht das geringste Anzeichen dafür, daß die mörderische Ladung, von den starken Schrauben hinten angetrieben, auf ihrem Weg war. 
 »Steuerbord zehn. Kurs eins-null-eins. Klar zum Aufnehmen Überlebender!« 
 Die Minuten vergingen, und schließlich meldete der Läufer: »Kein Kontakt, Sir!«
 Der Torpedo hatte also sein Ziel verfehlt. Ein Zielsucher hätte das andere Boot gefunden und zerstört, welche Manöver es auch versucht hätte; Jermain war sich immer noch nicht ganz darüber klar, warum er darauf verzichtet hatte. 
 Fast sanft glitt das große U-Boot durch Treibgut und den immer größer werdenden Öl-und Kohlenstaubfleck. Die Malange war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Und nur wenige Köpfe tauchten im Wasser auf und ab. Wurfleinen flogen über Bord, und einige Seeleute ließen sich zur Wasseroberfläche hinab, um Schwachen und Verwundeten zu helfen. 
 Wolfe erschien wieder auf der Brücke. Er sah Jermain nicht an, beobachtete aber gespannt, wie ein Mädchen halbnackt aus einem der Rettungsflöße gezogen wurde. 
 Seine Stimme zitterte vor Zorn, als er sagte: »Ich hoffe, sie ist es wert, daß wir zurückgekommen sind! Du hast ihr jedenfalls alles geopfert!« 12 Kaltes Blut

Jermain erklomm energisch das Fallreep an der Bordwand des amerikanischen U-Boot-Mutterschiffs. Unter seinen Sohlen fühlte sich der Gummibelag der Stufen in der heißen Nachmittagssonne weich und schmiegsam an. Die letzten Stufen nahm er im Laufschritt, wohl wissend, daß ihn sonst die Müdigkeit in den Beinen zum Anhalten gezwungen hätte.

Oben blieb er auf der polierten Gräting stehen, die Hand an der Mütze, während die Fallreepsgäste, weißgekleidete Seeleute und stramme Marinesoldaten, ihn förmlich grüßten. Ein großer, korpulenter Kapitän in perfekt gestärkter Khaki-Uniform trat vor und streckte ihm die Hand entgegen.

»Willkommen in Taiwan, Kapitän!« Er musterte Jermains müdes Gesicht. »Tut mir leid, daß wir Ihnen nicht mehr Zeit zum Ausruhen lassen konnten. Aber der Chef wollte Sie gleich sehen.«

Jermain ließ den Blick über den geschützten Ankerplatz schweifen, wo die hellgrauen Kriegsschiffe in exakt ausgerichteten Reihen unter ihren Sonnensegeln und schlaffen Flaggen vor sich hin schmorten. Es war die Nanlien-Bucht an der Nordostküste Taiwans, aber für Jermains ermüdete Augen hätte es ebensogut Cornwall sein können. Auf beiden Seiten wuchsen sattgrüne Bäume und Büsche bis zum Wasser herunter, und es gab weder Strand noch Kliff, wie es für den Fernen Osten typisch gewesen wäre. Ohne die Kriegsschiffe und die spitzen Dächer einer fernen Stadt, die hinter dem Uferbewuchs sichtbar wurden, hätte er sich in seine Kinderzeit zurückversetzt gefühlt.

»Besten Dank für Ihre Unterstützung«, antwortete Jermain. Es schien ihm selbst unzureichend, als er es aussprach. 
 Die Temeraire war vormittags am Mutterschiff längsseits gegangen, nachdem sie zwei Tage von der Stelle aus, wo die Malange ohne Vorwarnung oder Motiv versenkt worden war, nach Taiwan gebraucht hatte. Zwei Tage unter Spannung und Streß, in denen jeder Mann mit mehr oder weniger bangen Gefühlen darauf wartete, was das nächste Insichtkommen von Land bringen würde. 
 Wie durch ein Wunder war Conway noch am Leben. Während der Fahrt hatte er unter Betäubungsmitteln gestanden, ständig von Dr. Griffin oder Jill Conway bewacht. Es schien Jermain kaum glaublich, daß er Jill an Bord gehabt hatte. Unglaublich, daß er sie nur wenige Minuten gesehen und noch kürzer gesprochen hatte. 
 Einmal hatte er sich von seinen dringenden Geschäften losgerissen und war zu der stillen Gruppe ins Revier gegangen. Conway hatte auf seinem Hospitalbett kleiner und älter ausgesehen und kein Zeichen des Erkennens gegeben. 
 Jill erklärte leise: »Er sagt immer wieder, daß sie ihn mißverstanden haben. Das beschäftigt ihn am meisten.« Sie trug Seemannshemd und
 -hosen, ihr Haar war noch klebrig vom Salzwasser. 
 Dr. Griffin teilte ihm später mit, daß er Conway absichtlich unter starken Medikamenten hielt. Der Schock über den Tod seiner Frau hätte jede Überlebenschance zunichte gemacht. 
 Jermain wandte sich über das Bett hinweg direkt an Jill. »Ich hab’s versucht, Jill. Ich wollte rechtzeitig bei euch sein.« Wie dumm das klang! Wie ein Ausrede, eine Grabschrift. 
 Sie sah ihn mit großem Ernst an. »Darüber möchte ich nicht sprechen, David, nicht jetzt und hier.« Wie ein gefangenes, hilfloses Tier sah sie sich um. »Wenn ich erst über das alles nachdenke, bin ich am Ende. Und Vater braucht mich doch! Ich weiß: Er braucht mich!« Sie hatte sich mit feuchten Augen abgewandt. 
 Dr. Griffin schüttelte kurz den Kopf. »Später, Sir.« 
 Aber dazu kam es nicht mehr. Bald erreichten sie den amerikanischen Einflußbereich, und es ergab sich keine Gelegenheit mehr zu einem Gespräch. 
 In Minutenschnelle war das U-Boot von Amerikanern überschwemmt gewesen. Die wenigen Überlebenden der Malangewaren mit schneller, aber freundlicher Bestimmtheit weitergeleitet worden. Auf Jermain warteten zwei amerikanische Verbindungsoffiziere, von denen ihm einer den üblichen Stoß Instruktionen brachte. Als er schließlich alles erledigt hatte, war Jill schon fort gewesen. Ein Amerikaner hatte ihm freundlich den Arm getätschelt. »Geht alles klar, Kapitän! Wir kümmern uns um sie!« 
 Schließlich – was hatte er auch erwartet? Selbst seine eigenen Leute konnten ihm, wie es schien, nicht in die Augen sehen. Als wüßten sie, was ihm bevorstand, und wollten nicht in seine Probleme verwickelt werden. 
 Der Kapitän unterbrach seine Gedanken. »Wir gehen besser gleich hinauf.« Er schritt voran, vorbei an salutierenden Seeleuten, durch eine breite, mit Drahtgitter bespannte luftige Tür. Es roch nach frischer Politur. Alles verriet eine praktische Gründlichkeit, die Jermain schon aufgefallen war, als er mit seinem Boot langsam längsseits gegangen war. Für die Amerikaner war dies kein Manöver, keine PrestigeUnternehmung, sondern praktisch Krieg.
 Der Kapitän blickte sich über die Schulter nach Jermain um. »Nehmen Sie den Admiral nicht zu ernst. Er ist ganz in Ordnung, setzt sich nur gern in Szene.« Er kicherte. »Aber er ist auch nicht zu unterschätzen.« 
 Ein Marinesoldat klappte vor einer mit vier Sternen geschmückten Tür die Hacken zusammen. Der Kapitän wurde förmlicher und teilte mit, daß er zuerst allein hineingehen würde. »Aber keine Sorge, schließlich sind Sie ein Verbündeter, kein Kriegsgefangener.« 
 Jermain suchte sich zu entspannen. Die Worte des Kapitäns hatten ins Schwarze getroffen, er fühlte sich wirklich fremd und unsicher. Die amerikanischen Flaggen, der ungewohnte Akzent – sogar das Schiff schien anders zu sein. Noch unwahrscheinlicher kam es ihm vor, daß er erst vor zwei Monaten jenes andere Mutterschiff im öden Gareloch verlassen hatte; zwei Monate und Tausende von Meilen. 
 Hinter dem Visier seiner Mütze starrte ihn der Marinesoldat an, ohne mit der Wimper zu zucken. Jermain sah an seiner zerknitterten Uniform hinunter, die er hastig aus seiner metallenen Seekiste gezogen hatte. Nicht gerade ein würdiger Vertreter der Royal Navy, dieser Kommandant der Temeraire. 
 Der Kapitän erschien wieder. »Okay, Sie können hinein.« Er entfernte sich fröhlich pfeifend, und Jermain fand sich allein vor dem amerikanischen Admiral in dessen großem Arbeitsraum.

Admiral Arnold J. McKelway war von sehr kleiner Statur. Er trug makelloses Khaki und kaute nachdenklich an einer dicken Zigarre. Doch sein Gesicht erheischte sofortige Aufmerksamkeit; es war gebräunt und runzlig wie gegerbtes Leder. Seine Augen leuchteten hell wie frisch gewaschenes Glas.

McKelway sagte schroff: »Willkommen in meinem Kommandobereich, Jermain. Setzen Sie sich, ehe Sie zu meiner Größe zusammenschmelzen.« Er riß sich das Hemd auf und richtete den kühlenden Luftstrahl eines tragbaren elektrischen Ventilators auf seine knochige Brust. Im gleichen schroffen Ton fuhr er fort: »Ich habe Ihren Bericht gelesen, Jermain. Das ist ja allerhand!« Er schob die Zigarre in den anderen Mundwinkel. »Tut mir leid mit dem Abgeordneten. Aber schließlich kann man schon sein Leben für seine Überzeugung riskieren.« Er blätterte in den Papieren, die seinen Schreibtisch bedeckten. »Unsere Jungens haben ein paar von den Schnellbooten zur Strecke gebracht, die Sie beobachtet haben. Aber sonst ist nicht viel passiert.«

Jermain umkrampfte die Armlehnen seines Stuhls und fragte sich, ob er träume. Kein Wort davon, daß er das Patrouillengebiet verlassen hatte. Kaum ein Bedauern über die Torpedierung eines unbewaffneten Frachters.

Er raffte sich auf. »Ich verstehe Sie nicht ganz, Sir. Haben Sie meinen Bericht über das U-Boot gelesen?« 
 McKelway hob leicht die Augenbrauen. »Ach ja, das U-Boot! Ich hab’s gelesen. Ein Jammer, daß Sie ihm nicht einen Aal verpassen konnten.« 
 Jermain sprang auf. »Hören Sie, Sir, ich möchte eines klarstellen: Das U-Boot griff ohne Grund an. Ich mußte mich jedoch um die Überlebenden kümmern.« 
 »So sagten Sie bereits, Kapitän.« McKelways Gesicht blieb ausdruckslos. »Sie haben getan, was Sie für richtig hielten. Na und?« Die Zigarre hüpfte zu seinen Worten auf und ab. 
 »Ja, wird denn nichts dagegen unternommen?« Vor Verzweiflung klang Jermains Stimme schrill. 
 »Wie ich es sehe, Jermain, waren Sie der einzige, der etwas hätte unternehmen können.« Er zuckte die Achseln. »Aber Sie stellten humanitäre Prinzipien voran.« 
 »Conway war in einem wichtigen Auftrag unterwegs…« 
 McKelway lachte leise. »Ihr Engländer bringt mich glatt um, Jermain, wirklich. Sie sprechen, als wäre tiefster Friede oder so. Lesen Sie denn keine Zeitungen? Verdammt – wo bleibt euer Churchill-Elan mit Blut und Tränen?« 
 Erregt erwiderte Jermain: »Ich unterstehe Ihrem Befehl, Sir. Aber diese Art der Argumentation kann ich nicht akzeptieren.« 
 McKelways Gesicht verhärtete sich. »Sie stehen nur bis zu einem gewissen Grad unter meinem Befehl, Kapitän! Denn wenn Sie einer von meinen Jungs wären, hätte ich Ihnen einen Tritt in den Arsch gegeben!« Er warf die Zigarre in den Papierkorb. »So einen scheinheiligen Blödsinn habe ich im Leben nie gehört! Vergessen Sie doch endlich mal Ihren verdammten britischen Stolz, ja?« Er stand auf und ging zur Karte an der Wand. »Sie sagen, es ist kein Krieg? Seit dem Zweiten Weltkrieg haben die Vereinigten Staaten fast eine Viertelmillion Soldaten verloren; oder sie wurden zu Krüppeln geschossen, als sie die Freiheit verteidigten.« Sein Blick wurde zornig. »Die Freiheit Amerikas, aber ebenso Englands!« Seine kleine Hand fuhr durch die Luft. »Natürlich, ich weiß, Ihr Land hat seine Probleme, aber Ihre Regierung kann auch keine Kritik von außen vertragen!« 
 Jermain setzte sich wieder. »Und was geschieht jetzt?« 
 »Jetzt?« Der Admiral rieb sich das Kinn. »Wir geben das übliche Kommunique heraus.« Er klopfte auf einen Signalblock. »Hier ist es.« Er überflog kurz die mit Maschine geschriebenen Sätze. »Die S.S.Malange wurde von unbekannten Terroristen gekapert und durch das britische Unterseeboot Temeraire befreit. Der Frachter sank nach einer Detonation im Schiffsinneren. Überlebende wurden nach Taiwan gebracht.« Er bemerkte, daß Jermain skeptisch die Brauen runzelte. »Das war’s!« 
 Jermain hatte das Gefühl, als stürzten die Wände über ihm zusammen. Es war Wahnsinn! Phantastisch! Kein Wort von den beiden Schiffen, die sie beschattet hatten. Nichts über die Torpedierung. 
 Impulsiv sagte er: »Ich habe Sie eben so verstanden, als seien Sie der Ansicht, wir hätten Krieg, Sir. Aber dieses Kommunique erhärtet das nicht gerade.« 
 Der Admiral ließ seinen Sarkasmus unbeachtet. »Sie sagen, das bewußte U-Boot schoß einen Torpedo ab, Kapitän?« Er spreizte die Hände. »Sie haben ja auch einen abgeschossen, nur daß Sie keinen Treffer erzielt haben, während der andere Kommandant den Frachter versenkte.« Sein Gesicht rötete sich. »Versuchen Sie, die Angelegenheit mit den Augen der Roten zu sehen. Wenn ich diese Geschichte an die Weltpresse gebe, wird man Sie vierteilen. Die Roten werden niemals zugeben, daß sie ein U-Boot dort hatten. Vielmehr werden sie behaupten, daß ihnen Conways Besuch erwünscht war, daß sie Schiffe der Malange zur Begrüßung entgegengeschickt hätten, und solchen Quatsch.« Und mit einem Seitenblick auf Jermain: »Und sie werden behaupten, daß Sie es waren, der die Malange torpediert hat.« Jermain brannte vor Zorn. »Das ist doch lächerlich!« 
 »Wirklich?« McKelway seufzte. »Immerhin hatten Sie einen Aal abgeschossen, als Sie hier einliefen. Sie stehen völlig allein mit Ihrer Behauptung, daß es dort ein rotes U-Boot gab.« Er winkte ab, als Jermain ärgerlich auffahren wollte. »Ich selbst glaube Ihnen ja. Aber außerhalb der Flotte zählt das nicht viel. Wer hat das U-Boot sonst noch gesehen?« 
 »Der Offizier, der das Prisenkommando führte, Leutnant Colquhoun.« Kurz kam ihm Colquhouns gequältes Gesicht wieder in den Sinn, als er aus dem Wasser gezogen wurde. Ohne Oxleys Meldung hätte auch er selbst vielleicht an Colquhouns Aussagen gezweifelt. 
 Der junge Offizier schien durch Archers Tod vollkommen verstört und hatte sich möglicherweise wirklich geirrt. Niemand, der bei dem Prisenkommando dabei war, schien seiner Sache sicher zu sein. 
 McKelway grunzte. »Sie haben schon damals ein U-Boot gemeldet, als Sie am Manöver meiner Kampfgruppe teilnahmen.« Er trommelte mit den Fingern. »Alles sehr merkwürdig. Und sehr gefährlich!« Das schien laut gedacht zu sein. »Ihr Boot ist mit den besten Ortungsgeräten der Welt ausgerüstet. So etwas haben die Kommunisten nicht. Aber sie kamen nahe genug, um zuzuschlagen und wieder abzuhauen. Sehr merkwürdig!« 
 »Wollen Sie damit andeuten, daß ich eine falsche Meldung gemacht habe, Sir?« 
 McKelway grinste listig. »Ich provoziere Sie, Jermain. Das ist eine Angewohnheit von mir. Zum Glück fallen Sie nicht unter die Kategorie der Ja-Sager.« 
 Er runzelte die Stirn. »Wenn sich da wirklich ein U-Boot herumtreibt, will ich’s haben! Sonst«, er zuckte die Achseln, »könnten die übermütig werden und sich als nächstes ein Dickschiff aussuchen, einen Flugzeugträger vielleicht.« 
 »Oder ein Polaris-U-Boot.« Jermain fühlte, daß ihm Schweiß über die Brust rann. Doch die gelassene Art des Admirals ließ seinen Zorn verpuffen. 
 »Kann auch sein.« McKelway schaute auf seine Uhr. »Sie sehen also, es ist besser, kaltes Blut zu bewahren. Unnötig, den Roten auf die Nase zu binden, was wir zu wissen glauben. Wenn sie noch einen Schritt weitergehen, kriegen wir sie.« McKelway trat an ein Bullauge. »Wir können immer nur zulernen, Jermain. Aber das braucht Zeit. Wir müssen sie mit ihren eigenen Waffen bekämpfen.« Sein Blick fiel auf das wartende Kommunique. »Sie haben keinen zielsuchenden Torpedo abgeschossen, weil Sie Rücksicht auf die Fischer nahmen. Doch die Roten feuerten einen Torpedo direkt in die Malange, obgleich sie wußten, daß er eine ganze Anzahl ihrer eigenen Leute töten würde.« Wieder huschte das listige Lächeln über sein Gesicht. »Niemand sollte eben weitererzählen, daß Sie dort waren: ein englisches U-Boot direkt vor ihrer Türschwelle! Aber wenn wir das ins Kommunique schreiben, durchkreuzen wir ihren netten kleinen Plan. Außerdem hatten sie bestimmt vor, Conway zu töten, wenn sie ihn schon nicht lebend kriegen konnten, und den Amerikanern die Schuld in die Schuhe zu schieben, um einen weiteren Keil zwischen uns zu treiben.« Er suchte Jermains Blick. »Aber das schaffen sie nicht, oder, Kapitän?« 
 Jermain gelang ein zögerndes Lächeln. »Wenn Sie’s so sehen, Sir…« 
 »Ja, so sehe ich es. Persönliche Mißverständnisse können wir uns nicht leisten.« Er zeigte auf die Karte. »Zu viele Menschen verlassen sich jetzt auf uns.«

Alles an dieser amerikanischen Basis machte den Eindruck vorübergehender Besetzung. Gebäude und Lagerhallen waren entweder vorfabriziert oder bestanden aus Fertigbauteilen, als solle der ganze Stützpunkt über Nacht verpackt und innerhalb einer Stunde anderswo wieder aufgebaut werden.

Ein großer Teil der Besatzung der Temeraire fand sich bald in einer geräumigen Baracke mit Klimaanlage wieder, die eher wie ein Flughafenhangar als wie eine Kantine wirkte, und schloß sich mit den anwesenden Amerikanern bald zu lärmenden Gruppen zusammen.

Nur Lightfoot saß still vor einer Dose eiskalten Biers und blickte in die Runde. Eine überdimensionale Musikbox plärrte unentwegt Jazzmusik, so daß jeder den Lärm überschreien mußte. Die Gesichter waren trotz der gekühlten Luft schweißbedeckt. Chinesische Mädchen in PXUniform (PX – Post Exchange = Einkaufsläden für US-Soldaten) gaben mit stoischer Ruhe Bier und alkoholfreie Getränke, Hamburger und Eiscreme aus, offenbar immun gegen den Ansturm der Wartenden. Ein hochgewachsener amerikanischer Artilleriemaat saß bei den Engländern an Lightfoots Tisch, kaute Kaugummi und spielte den Gastgeber und Fremdenführer. Das Namensschild an seinem Hemd wies ihn als Smirner aus, doch jeder in Reichweite nannte ihn Jake.

Er erklärte: »Ja, uns geht’s hier bestens. Es ist eher ein Erholungslager zwischen Seetörns als ein richtiger Stützpunkt. Das alte Mutterschiff nimmt uns Reparaturen und ähnliches ab.« Er schob Bruce eine frische Dose Bier zu, dessen Gesicht scharlachrot gefleckt war. »Trink noch eins, Kamerad. Wo dies herkommt, gibt’s mehr!«

Maat Haley stopfte seine Pfeife und seufzte tief. »Du bist also auf einem Polaris-Boot?« 
 Jake grinste breit. »Ja, Gott sei Dank! Jedes Boot hat zwei Besatzungen. Sobald es in die Bucht einläuft, geht die eine zwei Monate an Land und die andere zur Patrouillenfahrt an Bord. Prima!« 
 Bruce rülpste laut. »Ami müßte man sein! Seit ‘ner Ewigkeit gondeln wir schon rum, aber von Ablösung ist keine Rede.«
 Jake wunderte sich: »Was sprichst du denn für einen Dialekt, Mann?« 
 Haley antwortete grinsend: »Echt Liverpool. Wo die Beatles herkommen.« 
 Der Amerikaner schüttelte den Kopf. »Was du nicht sagst!« 
 Ein Lautsprecher übertönte die Musikbox mit metallener Stimme: »Alle mal herhören! Soldaten der „Wache Blau“ um 18.30 Uhr antreten. Landurlaub endet um 18.00 Uhr.« 
 Mit triumphierendem Getöse setzte die Musik wieder ein. Jake erklärte achselzuckend: »Das betrifft unsere Crew. Wir gehen heute abend an Bord und übernehmen das Boot.« 
 Lightfoot fühlte, wie das Bier seinen leeren Magen reizte. Statt sein bekümmertes Gemüt zu betäuben, schien es alles nur übermäßig zu vergrößern. Im Tabaksdunst hing Bruces Gesicht wie ein roter Ballon über ihm; seine Augen, sein Mund, ja sogar die einzelnen Haare, die unter seiner schief gebraßten Mütze hervorsahen, hoben sich drohend und überscharf ab. 
 Lightfoot kam plötzlich die schreckliche Explosion wieder in den Sinn, als der Torpedo den Frachter getroffen hatte. Die Druckwelle hatte den Rumpf von vorn bis achtern erschüttert. Aus den abgehackten Erklärungen, die über den Bordlautsprecher kamen, hatte er sich zusammengereimt, was eigentlich geschehen war, und von den erschreckten Gesichtern rundum die Gefahr abgelesen. 
 Das Prisenkommando kam triefend und hustend mit ein paar chinesischen Seeleuten und einem Schwerverwundeten, den man schon für tot halten konnte, den Niedergang zur Zentrale hinunter. Auch ein halbnacktes Mädchen war dabei, und einer der Männer in der Runde rief: »He, das läßt man sich gefallen! Wie am heimischen Herd!« Aber niemandem war zum Lachen zumute. 
 Dann war Lightfoots Blick auf Colquhoun gefallen, der sich bleich und vor Kälte zitternd in zerrissener, blutbefleckter Uniform umsah, als hätte er das Boot noch nie gesehen. 
 Später hatte die Temeraire getaucht und war mit hoher Fahrt vom Schauplatz abgelaufen. Lightfoot fand Bruce im Mannschaftsraum, eingehüllt in ein schmieriges Handtuch, eine Zigarette im Mund, und erkundigte sich: »Was ist mit Archer?« 
 Nie würde er Bruces Reaktion vergessen, eine halbe Stunde nachdem er von dem sinkenden Frachter abgesprungen war. Er hatte so bedächtig an seiner Zigarette gezogen, als überlege er in aller Ruhe. 
 »Der is’ kaputt. Tot wie ‘ne Büchsensardine!« Er schien den Gedanken zu genießen. »Na siehste, Jungchen, wegen dem brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen. Auf uns fällt kein Verdacht.« 
 »Wie ist das passiert?« Lightfoots Stimme hatte sich zittrig angehört vor Erleichterung. Zugleich aber war er sich schäbig und schuldig vorgekommen. 
 Ungerührt berichtete Bruce: »Dein Freund, dieser verfluchte Colquhoun, hat ihn fertiggemacht.« Und kichernd: »Hat ihn glatt halbiert mit seiner Salve!« 
 Lightfoot verließ den Mannschaftsraum, während Bruce daranging, seine Kleidung wieder zu vervollständigen. Vor der Kombüse stand Bootsmann Jeffers mit einem Becher Tee in der Hand. Aber als Lightfoot versuchte, aus Jeffers etwas herauszubringen, hatte der nur abgewinkt. »Dazu kann ich nichts sagen, Junge. Archer ist tot, das ist das einzige, was ich weiß.« Er wischte die ölverschmierten Hände an seinem Hemd ab. »Nun laß mich in Ruhe. Ich hab schon genug Fragen für einen Tag beantwortet.« 
 Wie ein Schwelbrand verbreiteten sich im Boot Gerüchte, jedes schlauer als das vorherige: Colquhoun hatte durchgedreht und Archer aus Versehen erschossen. Nun käme er dafür vors Kriegsgericht. Er hätte ein aufgetauchtes U-Boot gemeldet, aber Bruce widersprach, er sei die ganze Zeit mit ihm zusammengewesen und hätte viel zuviel Angst gehabt, um überhaupt etwas zu sehen. Selbst der Kommandant wurde nicht verschont. Er hatte den Frachter nicht gerettet. Er würde baldigst abgelöst werden usw. usw.
 Der Amerikaner Jake erhob sich. »Na, ihr blaublütigen Tommies, zeigt mal, was ihr beim Kegeln leistet. Es wird mir ein Vergnügen sein, euch vor dem Auslaufen noch zu schlagen.« Geräuschvoll brach die Gesellschaft auf. 
 Bruce wollte mitgehen, fiel aber in seinen Stuhl zurück. Seine anfänglich gute Stimmung wich schnell einem trüben Bierrausch. 
 Lightfoot stand unentschlossen am Tisch. »Gehst du nicht mit?« 
 Bruce sah verdrießlich zu ihm auf. »Nee, ich lenz’ noch ‘n paar Dosen und hau’ mich dann hin.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Haste immer noch das heulende Elend wegen Archer?« Seine Augen waren rotumrändert, er konnte kaum noch geradeaus sehen. 
 Lightfoot beobachtete ihn vorsichtig. Bruce verbarg etwas. Seine ganze Art ließ darauf schließen, daß er ein neues Geheimnis auf Lager hatte. Lightfoot setzte sich wieder, öffnete eine frische Bierdose und schob sie zu Bruce hinüber. 
 Bruce setzte sie an die Lippen, wobei ihm die Hälfte übers Kinn lief. Dann begann er zu lachen, lautlos, aber sein ganzer Körper schüttelte sich wie im Krampf. Dazwischen keuchte er: »Wie du aussiehst, Jesus, wie du guckst!« Lachtränen rannen ihm übers Gesicht und vermischten sich mit dem Bier. »Du hättest dabeisein sollen. Der gute Archer, er ahnte von nichts!« 
 Lightfoot machte eine neue Dose auf, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu wenden. »Was war faul daran?« 
 »Faul? Das kannst du wohl sagen, mein Alter!« Er rutschte jetzt fast vom Stuhl. »Ich hab Archer mit dem Schaft meiner Stirling eins übergebraten und ihn dann innen an die Tür gelehnt. Danach brauchte ich Colquhoun nur noch einzureden, daß ein Feind hinter der Tür lauerte und mein Magazin leer war.« Er rückte auf seinem Stuhl hin und her. »Der hatte solch verfluchten Schiß, er hätte mir auch den Heiligen Geist geglaubt!« Er bekreuzigte sich und kicherte wieder. »Also drückte er ab und schoß Gipsy in Stücke. Mein Gott, ich hätt’ mir vor Lachen fast die Hosen naßgemacht, als ich Colquhouns dünne Gefühle sah, nachdem er’s getan hatte. Ich weiß nicht, wie ich an mich gehalten habe, wirklich nicht!« 
 Lightfoot taumelte aschfahl von seinem Stuhl auf. »Du lügst! Du sagst das nur, um anzugeben!« 
 Bruce sah ihn mit glasigen Augen an. »Zum Teufel – nein!« 
 Lightfoot wußte, daß Bruce im Ernst sprach; nach dem vielen Bier konnte er sich weder beherrschen noch verstellen. In Lightfoots Kopf wirbelte es. Er erinnerte sich an Colquhouns Niedergeschlagenheit und an die Art, wie die anderen ihn schweigend beobachteten. Sie ächteten ihn wegen Bruces Tat, wegen ihrer gemeinsamen Tat. Lightfoot setzte zum Sprechen an, brachte aber keinen Ton heraus. 
 Bruce murmelte: »Mach dir bloß keine Gedanken wegen Colquhoun, Kumpel! Der kann zur Hölle fahren!« Dann wurde er vorübergehend etwas nüchterner. »Ist aber nicht ratsam, daß ihm jemand steckt, was wirklich los war. Dann würdest du nämlich mit drinhängen. Ich würde jedenfalls alles abstreiten.« Er versuchte, ihm zuzublinzeln. »Und das wollen wir doch nicht, oder?« Lightfoot stolperte blindlings hinaus ins Sonnenlicht. Zwei amerikanische Militärpolizisten sahen ihn vorbeigehen, schwangen gelangweilt ihre Gummiknüppel und mahlten auf ihrem Kaugummi herum. Aber er nahm sie gar nicht wahr. 
 Schnell, ohne Ziel, lief er los; der Atem keuchte in seiner Lunge, als sich ihm die glühende Hitze auf Kopf und Schultern legte. Er mußte es Colquhoun irgendwie beibringen. Es mußte doch einen ungefährlichen Weg geben! 
 Hinter ihm in der Kantine schlief Bruce am Tisch, den Kopf auf den Armen und entspannt lächelnd, ohne die geringste Sorge. 
 Das Auto hielt mit einem Ruck, der Seemann hinter dem Steuer drehte sich um und blickte Jermain durch seine dunkle Sonnenbrille an. »Hier muß es sein, Herr Kapitän. Bungalow Nummer 30. Sieht ziemlich ruhig aus.« 
 Jermain kletterte aus dem Wagen und fühlte die warme Nachmittagssonne im Nacken. 
 Der Weg war ganz neu angelegt und gerade wie ein Lineal, man sah weder Baum noch Strauch und keinerlei Unterschiede an den Bungalows. Hier lebten die amerikanischen Offiziere mit ihren Familien, ein Pseudoabbild des American Way of Life. 
 Jermain seufzte und ging auf den großen Bungalow zu. Er stieß eine pendelnde Drahttür auf, die die breite Veranda vor Fliegen und Staub schützte, und gelangte in einen breiten Flur. Alle Türen standen offen, und er fühlte einen vom Ventilator ausgehenden Luftstrom, der den Schweiß auf Kopf und Händen angenehm kühlte. 
 Unsicher ging er weiter und betrat ein geräumiges Wohnzimmer, dessen Fenster den Blick auf sanfte grüne Hügel freigaben. Hinter einer Baumreihe lugte der Neubau einer Konservenfabrik hervor, an dessen Mauer ein Transparent verkündete: »Gestiftet als Zeichen der Freundschaft von der Bevölkerung Michigans, USA«. 
 Jermain wandte sich ab und entdeckte ein Himmelbett, in dem ein Baby mit rundem Gesichtchen schlief. Das alles wirkte sehr normal und friedlich. Irgendwo auf der anderen Seite des Hauses schlug eine Tür, und er hörte die ruhige Stimme eines Mannes, der gelassen sprach, aber in einer ihm ungewohnten Weise. »Mach dir keine Gedanken, Liebling. Ich habe alles eingepackt, was ich für die Reise brauche. Du weißt ja, ich komme wieder.« 
 Ein Schatten erschien im Türrahmen, und Jermain sagte befangen: »Die Tür stand offen, da bin ich hereingekommen.« 
 Der Amerikaner war etwa in seinem Alter und hatte auch den gleichen Dienstgrad. Überraschenderweise war sein kurzes Haar völlig grau, was ihm aber eher einen Anstrich jugendlicher Vitalität verlieh. 
 »Ich hatte Sie schon erwartet.« Er schien etwas verlegen. »Sie müssen David Jermain sein!« Sein Händedruck war kräftig und fest. »Wir haben Jill Conway im Gästezimmer untergebracht.« Er ging durch den Raum zu einem kleinen Tisch mit Flaschen. »Sie schläft jetzt. Der Arzt hat ihr Tabletten gegeben.«
 »Ist sie wieder in Ordnung?« 
 Der Amerikaner musterte ihn schnell. »Schwer zu sagen. Das könnten Sie wahrscheinlich besser beurteilen als ich.« 
 Er schenkte Whisky in zwei Gläser ein. »Sie ist vor etwa einer Stunde vom Flugplatz zurückgekommen; ihr Vater wurde ausgeflogen.« 
 Jermain senkte die Augen. Ihm war es unklar, warum Jill in Taiwan blieb, während ihr Vater zur weiteren Behandlung nach England geflogen wurde. Aus dem allen wurde er nicht klug. Selbst seine Fahrt hierher war also umsonst gewesen. Und jetzt benahm sich dieser Amerikaner auch noch so merkwürdig. Er war offensichtlich ein tüchtiger und selbstsicherer Offizier, doch jetzt innerlich unsicher, sogar verwirrt. Konnte Jill ihm alles erzählt haben? Hatte sie ihm bedeutet, daß sie Jermain nicht wiedersehen wollte? 
 Der Amerikaner reichte ihm ein Glas hinüber. »Ich habe leider nicht viel Zeit. Ich bin Kommandant der Pyramus, und wir laufen in einer Stunde aus.«
 Jermain sah ihn interessiert an. »Ein Polaris-Boot. Ist es das, was am Mutterschiff längsseits liegt?« 
 »Ja, genau.« Er leerte sein Glas auf einen Zug und füllte es wieder. »Ich schulde Ihnen wohl eine Erklärung, Kapitän Jermain. Ich hab’s absichtlich so eingerichtet, daß Jill Conway bei uns wohnt. Sie kann meiner Frau Gesellschaft leisten, während ich fort bin.« Er biß sich auf die Lippen. »Außerdem rechnete ich damit, daß Sie dann früher oder später hier auftauchen würden.« 
 Jermain nippte an seinem Drink und wartete ab. 
 Jetzt stellte der Amerikaner sein Glas mit einem Knall auf den Tisch. »Verdammt noch mal, ich soll mit der gefährlichsten Waffe umgehen, die je erfunden wurde, und nun kann ich mich nicht mal vernünftig ausdrücken!« Laut rief er: »Komm her, Liebling! Ich bin der Lage hier nicht gewachsen!« 
 Die Tür öffnete sich, und er fügte hinzu: »Das ist meine Frau, Kapitän Jermain.« 
 David traute seinen Augen nicht. Der Amerikaner und der ganze Raum um ihn herum verschwammen wie im Nebel. »Sarah! , Bist du es wirklich?« fragte er wie betäubt. 
 Sie flog in seine Arme, preßte das Gesicht an seine Schulter, und er spürte das vertraute, dunkle, widerspenstige Haar in ihrem Nacken. Sie trat zurück und musterte ihn halb lachend, halb weinend. 
 »Oh, David, ich wollte dir das nicht antun. Aber als ich hörte, daß du mit deinem Boot eingelaufen warst, mußte ich dich irgendwie herlokken.« Sie faßte die Hand ihres Mannes und zog ihn an sich. »Das ist John.« Dann schaute sie vom einen zum anderen. »Ich hatte solche Angst, daß du nicht kommen würdest, wenn du erst Zeit zum Nachdenken hättest. Ich wünsche so sehr, daß alles wieder in Ordnung kommt!« 
 Jermain setzte sich und deutete auf das Himmelbettchen. Seine Schwester nickte. »Ja, das ist unser Kleiner. Drei Monate alt.« Ihr Mann fügte hinzu: »Er heißt auch David.« 
 Jermain sagte benommen: »Ich kann es noch nicht fassen! Und doch wußte ich, daß wir uns irgendwo wiedersehen würden.« Er schüttelte den Kopf. »Um keinen Preis hätte ich dies hier versäumen mögen!« 
 Der Offizier sah auf seine Armbanduhr. »Ich muß jetzt leider los.« 
 Jermain beobachtete, wie die beiden einen schnellen, schmerzlichen Blick wechselten. 
 Sarah hielt sich tapfer. »Ich weiß, John. Hast du auch wirklich alles mit?« 
 John blinzelte Jermain zu und klopfte auf seine Taschen. »Bestimmt.« Dann griff er nach seiner Mütze, und wie auf Signal bremste ein Auto quietschend vor dem Haus. »In zehn Wochen bin ich wieder da, Liebling. Es ist nur eine Routinefahrt.« Schließlich ging er noch zu dem Bettchen und streichelte seinen Sohn. »Paß gut auf deine Mutter auf, während ich weg bin.« Er küßte seine Frau schnell und ohne besonderen Gefühlsüberschwang – wie ein Mann, der ins Büro oder in die Fabrik ging. 
 Jermain nahm an, daß dies Teil einer sorgsam entwickelten Routine war, die sie vor dem ständig wiederkehrenden Abschiedsschmerz schützen sollte. 
 »So, jetzt bin ich wieder Fregattenkapitän John Hurtzig von der USNavy.« Grinsend ergriff er Jermains Hand. »Nächstesmal haben wir hoffentlich mehr Zeit. Ich freue mich, daß Sie hier sind, wirklich!« 
 Dann war er fort, und sie hörten noch kurz das Motorgeräusch des Wagens, der ihn auf der schnurgeraden Straße zur Marinebasis brachte. 
 Sarah schenkte Whisky nach und fragte hastig: »Erzähl mir alles, David! Hast du meine Briefe bekommen?« Aber ihre Stimme war belegt, und Jermain wußte, daß sie in Gedanken noch bei ihrem Mann war. 
 Er lächelte. »Bisher haben sie mich noch nicht erreicht. Ich erwarte schon wieder neue Befehle. Keine Ahnung, was weiter geschieht.«
 Sie setzte sich neben ihn, die dunklen Augen nachdenklich auf ihn gerichtet. »Ich hab’ mir deinetwegen solche Sorgen gemacht. Was du wohl von mir denken würdest? Ich wußte, wie sehr du dich gefreut hast, als ich lan heiratete, und was seine Freundschaft dir bedeutete.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist schwer zu erklären, scheint schon lange zurückzuliegen.« 
 Zärtlich beruhigte er sie. »Du bist deinem Gefühl gefolgt, und es ist schließlich dein Leben.« 
 Sie lächelte betrübt. »Ja, das stimmt. Und was ist nun mit Jill? Sie scheint ein großartiges Mädchen zu sein. Nicht das, was ich bei einer Schlafmütze wie dir erwartet hätte.« 
 Er nagte an seiner Unterlippe. »So weit sind wir nicht, Sarah. Ich habe sie in Singapur kennengelernt. Ihr Vater wurde verwundet, als die Malange unterging.« Der alte Schmerz brach wieder auf, und einige Sekunden starrte er zu Boden wie ein Mann, der aus einem schweren Traum erwacht. 
 »Ihre Mutter ist dabei umgekommen, aber sie starb im Schlaf, das war die einzige Gnade dabei.« Sarah gewahrte Jermains bestürztes Gesicht. »O ja, Jill hat mir alles erzählt.« 
 »Weiß sie, daß du meine Schwester bist?« 
 Sie nickte. »Jill weiß alles. Wir haben eine ganze Weile gequatscht. Ich hab’ bei ihr gesessen, bis die Tabletten wirkten.« Sie sah nach der Uhr. »Du kannst später zu ihr reinschauen, wenn du willst.« 
 »Ich muß zurück auf die Temeraire«, erwiderte Jermain. »Aber wenn’s an Bord nichts Neues gibt, komme ich wieder.« 
 Er ging mit ihr durch den Flur, den Arm um ihre Schulter gelegt. An der Tür fragte sie überraschend: »Warst du in England oft mit lan zusammen? Weißt du, wie’s ihm geht?« 
 Jermain fuhr herum und sah sie an; die plötzliche Erkenntnis traf ihn wie eine kalte Dusche. »Mein Gott, Sarah, ich hätte es dir sagen sollen! Er ist hier, als mein I.O.!« 
 Sie blickte kurz weg, und als sie ihn wieder ansah, war ihr Ausdruck ruhig, aber entschlossen. »Komm bald wieder, David.« Man spürte ihre innere Bewegung. »Aber ihn möchte ich nicht sehen!«
 Er zögerte an der Tür. »Was ist zwischen euch passiert, Sarah?« Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich möchte ihn einfach 
 nicht mehr sehen.« 
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Eine volle Woche war vergangen, und die Temeraire lag immer noch neben dem amerikanischen Mutterschiff. Die erste Neugier nach ihrem Erscheinen hatte der Gewöhnung Platz gemacht, und die Amerikaner beschäftigten sich wieder voll mit ihren eigenen Angelegenheiten. Überwasserschiffe und U-Boote kamen und gingen mit unbekannten Aufgaben, und als die Tage langsam verstrichen, fühlte sich die Besatzung der Temeraire immer überflüssiger. Wenn sie dienstfrei hatten, gingen die Männer an Land, aber jeder Urlaub minderte Disziplin und Einsatzbereitschaft. Sogar zuverlässige Besatzungsmitglieder wurden in Schlägereien und Saufereien verwickelt, und die nur spärlich eingehende Post von zu Hause machte die Stimmung auch nicht besser.

Am siebten Tag schließlich trug auch noch das Wetter zur Verbitterung auf der Temeraire bei. Der Himmel, der bis dahin klar und freundlich gewesen war, versteckte sich hinter tiefhängenden Wolken, und während die Luftfeuchtigkeit stieg wie in einem Dampfbad, rauschte der Regen herab, als sei irgendwo ein Damm gebrochen. Er schwemmte die Müßiggänger vom Hauptdeck des Mutterschiffs und verwandelte die Straßen in Ströme gelben Schlamms. Auf dem U-Boot schien es kein Entkommen zu geben. Die Sintflut, die ständig auf den Stahl trommelte, machte die wartenden Seeleute zu Gefangenen.

In seiner kleinen Kammer saß Jermain am Schreibtisch, die kalte Pfeife zwischen den Zähnen. Obgleich er nur eine lange Hose trug, fühlte er sich am ganzen Körper schweißfeucht und stickig und schaffte es nur mit Mühe, die einfachsten Routineangelegenheiten zu erledigen.

Allerdings war nicht besonders viel zu tun. Ein paar Delinquenten waren ihm vorgeführt worden, ein Oberleutnant namens Trott hatte sich als Ersatz für Victor gemeldet. Aber sonst schien Jermain nur einfach dasitzen und beobachten zu müssen, wie sein Kommandobereich vor seinen Augen zerfiel wie die Berghänge, die der Regen unterspülte.

Immer wieder mußte er an Jill Conway denken. Fast täglich war er zum Bungalow hinausgefahren, doch jedesmal mit einem Gefühl der Leere und Entmutigung zurückgekommen. Sie wirkte auf ihn wie eine Fremde. Trotzdem schien sie seine Besuche gern zu sehen, wenn auch vielleicht nur, um die Einsamkeit zu vertreiben. Vom Befinden ihres Vaters hörte er kaum Neues, nur daß es ihm »den Umständen entsprechend« gehe.

Hinter der Tür ertönte der Bordlautsprecher: »Klarmachen zum Abendbrot! Wache in der Zentrale antreten!« 
 Wahrscheinlich war überhaupt nur die Wache an Bord, dachte Jermain. Es war, als schäme sich die Besatzung der Temeraireund mochte deswegen nicht länger als nötig an Bord bleiben. 
 Jermain kleidete sich an und ging in die Messe, wo Trott, der neue Offizier, allein vor einer Tasse Tee saß. In der Zentrale musterte Oxley die Wache, einen Block mit daraufgeklammerten Papieren unter dem Arm. 
 Jermain informierte Oxley: »Wenn nach mir gefragt werden sollte, ich gehe an Land. Die Telefonnummer haben Sie.« 
 Draußen begrüßte ihn strömender Regen; in kürzester Zeit war sein Mantel durchnäßt, und seine Schuhe saugten das Wasser auf, als seien sie aus Papier. 
 Er hatte Glück und fand einen einsamen Dienstwagen auf der Pier, dessen Fahrer schweigend mit ihm davonpreschte. 
 Jermain saß zusammengesunken im Fond und spähte über die Schulter des Fahrers auf die nasse Straße. Was, zum Teufel, würde geschehen? Wenn nur endlich Befehl gekommen wäre, das Boot nach England zurückzuschicken, ihn als Kommandanten abzulösen. Alles wäre besser gewesen als dies Warten! 
 Das Auto stoppte quietschend, und der Fahrer hielt ihm die Tür auf. 
 Jermain zog die Mütze ins Gesicht und eilte die paar Stufen bis zur Tür hinauf. Noch ehe er die Klinke berührt hatte, öffnete sie sich, und im gelben Lampenschein sah er Sarah stehen. Sie schloß die Tür hinter ihm und wartete, bis er seinen triefenden Mantel abgelegt hatte. 
 »Gott sei Dank, daß du kommst, David! Jill hat gerade Nachricht vom Stützpunkt bekommen.« Sarahs Gesicht war ernst. »Ihr Vater ist heute morgen im Hospital gestorben.« 
 »Wie hat sie’s aufgenommen?« Er fühlte, daß ihn plötzlich eine seltsame Ruhe überkam. Das also hatte ihn hergetrieben! Er hatte so etwas befürchtet. 
 »Ich weiß nicht recht. Ich wollte gerade auf der Temeraire anrufen und dir Bescheid sagen. Ich glaube, Jill würde dich gern sehen. Aber du gehst besser allein hin.« Sie zuckte zusammen, als eine Regenbö an die Fensterläden schlug. »Wenn du mich brauchst, ich bin bei David.« 
 Jermain öffnete die Tür und trat schweigend ein. Die Fensterläden waren wegen des Regens geschlossen, deshalb lag der Raum fast im Dunkel. Nur eine kleine Lampe brannte neben dem Bett. Jill saß mit hochgezogenen Knien auf der Fensterbank. Sie trug das Hemd und die Hose, die sie auf dem U-Boot bekommen hatte, und schaute ihm schweigend entgegen. 
 Jermain sprach als erster. »Ich habe es gerade erfahren. Ich brauche dir nicht zu sagen, wie leid es mir um deinen Vater tut.« Seine Stimme kam ihm trotz des rauschenden Regens überlaut vor. 
 »Ich weiß.« Das Licht der Lampe spiegelte sich in ihren Augen. »Aber ich glaube, wir haben alle damit gerechnet.« Ihre Schultern bewegten sich – es war wohl ein Schaudern oder mochte auch ein Achselzucken sein. »Als ich ihn zum Flugzeug begleitete, war er verändert. Er wollte nicht mehr leben.« 
 Jermain trat näher. »Er war ein guter Mann.« 
 »Ich habe versucht, mich darauf vorzubereiten.« Ihre Stimme kam wie aus großer Entfernung. »Aber das kann man wohl nie, oder? Man hat seine Familie und nimmt sie als selbstverständlich.« Sie schlug die Hand vors Gesicht. »Und dann ist plötzlich niemand mehr da, niemand!« 
 »Was hast du vor, Jill? Was würdest du am liebsten tun?« Er hätte sie gern in die Arme geschlossen, ihr die Qual abgenommen. 
 Aber sie hörte ihn anscheinend gar nicht. »Erinnerst du dich noch an Singapur? An die eine Nacht, die wir zusammen verbrachten?« Sie erhob sich und entfernte sich noch weiter von ihm. »Damals wollte ich’s dir sagen, aber ich war mir nicht sicher. Ich dachte, ich belüge mich ebenso, wie ich dich belogen habe.« 
 Jermain wollte auf sie zugehen, aber sie rief: »Nein, David! Laß mich sprechen.« 
 Beide standen ganz still, vom matten Schein der Lampe beleuchtet. Sie fuhr fort: »Ich hatte einfach Angst, daß ich mir selbst etwas einredete. Ich nahm mir nicht mal die Zeit herauszufinden, was du dachtest.« Sie versuchte ein Lachen. »Ich ließ dich an dem Morgen fortgehen und versuchte, alles in mir auszulöschen, alles zu vergessen. Bis deine Leute auf die Malange kamen und einer von ihnen sagte: „Wir sind von der Temeraire“. Da wußte ich, daß ich ohne dich nicht mehr leben konnte.« Ihre Stimme bebte. »Ich wollte es dir hier, in diesem Haus, schon lange sagen. Aber ich konnte keine Worte finden, bis zu diesem Augenblick. Und nun ist es vielleicht zu spät!« Sie richtete sich auf und wandte ihm den Blick zu. »Ich habe meinem Vater von uns erzählt.« Sie senkte den Kopf. »Er war einverstanden.« 
 Als er sie sanft an sich zog, widerstrebte sie nicht, hielt aber den Kopf gesenkt, als er sie erinnerte: »Ich hab dir damals schon gesagt, daß damit nicht alles zu Ende sein konnte, Jill. Ich hab’s gesagt!« Ihr Gesicht fühlte sich heiß an, sie zitterte. »Es wird alles wieder gut, glaub mir!« Er preßte sie fester an sich, weil sie jetzt in hemmungsloses Schluchzen ausbrach. »Von heute an wird alles anders – für uns beide!« 
 Leise öffnete sich die Tür, und Sarah lugte herein. »Ich habe Cognac für euch.« Ernst musterte sie ihren Bruder. »Ich bin froh, daß du gekommen bist, David.« 
 Jill löste sich von ihm und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Kannst du noch bleiben, David?« 
 Jermain schaute fragend zu seiner Schwester hinüber. 
 »Besser wäre es schon«, sagte sie. »Der Stützpunkt kann dich hier jederzeit anrufen. Und mir ist’s lieber, bei diesem Unwetter einen Mann im Haus zu haben.« 
 Sie blickten ihn beide an, und Jermain bemerkte erst jetzt, daß der Regen unablässig auf das Wellblechdach trommelte. Er dachte an sein Boot und die Niedergeschlagenheit an Bord, aber jetzt schien das alles nicht mehr so wichtig. 
 »Ich würde gern bleiben«, sagte er.

Wolfe erwachte mit einem Ruck, als es in seiner Kammer plötzlich hell wurde. »Was, zum Donnerwetter…« Sein Mund war pelzig von dem Gin, den er vor ein paar Stunden getrunken hatte, und im Kopf fühlte er rastloses Hämmern. Er blickte auf seine Armbanduhr und dann zu Oxley hinüber, der, ein Jackett über den Pyjama geworfen, am Schott stand. Ungläubig stellte er fest: »Herrgott, es ist erst vier Uhr!«

Oxley entgingen nicht die leere Flasche auf dem Fußboden und der Haufen halbgerauchter Zigaretten. »Ein Notfall, I.O. Der Kommandant soll sich auf dem Mutterschiff melden. Ich bin noch Offizier vom Dienst und dachte, ich unterrichte Sie besser gleich.«

 Wolfe rieb sich die Augen »Ja, und wo ist der Kommandant?«
»An Land. Ich habe die Telefonnummer, aber bis er hier sein kann, vergeht sicher eine halbe Stunde.« 
 Wolfe rollte sich aus der Koje, während sein Gehirn widerwillig zu arbeiten begann. »Ich wette, er ist bei diesem verdammten Mädchen.« Er taumelte unsicher, als er in seine Hosen schlüpfte. »Dieses Weibsbild!« Oxley beobachtete ihn kühl. »Sagten Sie etwas?« 
 Wolfe ging nicht darauf ein. »Eine recht ungewöhnliche Zeit für eine Konferenz.« 
 Oxley zuckte die Achseln. »Auf dem Durchschlag für uns steht nichts weiter, I.O. Aber auf dem Mutterschiff brennt überall Licht. Es muß etwas Wichtiges sein.«
 Wolfe überlegte einen Moment. »Was ist mit unserer eigenen Funkbude? Sind keine Funksprüche eingegangen?« 
 »Nein. Es muß die Amerikaner betreffen.« 
 Der andere grinste. »Natürlich! Die geraten immer gleich in Panik. Wahrscheinlich haben die Kommunisten ihren Vorrat an Eiscreme geklaut.« 
 Oxley seufzte. Er hatte Wolfe am Abend vorher reichlich genossen. Beim Abendessen hatte er mit Trott gesprochen, seinem neuen Torpedo-und U-Jagd-Assistenten. Trott schien ein eifriger und williger Mann zu sein, aber auch ziemlich langweilig. Er sprach sehnsüchtig vom Frühling in England, von den Kricket-Ergebnissen und allem möglichen daheim, ohne zu merken, daß er damit Salz in so manche Wunde der übrigen Offiziere rieb. 
 Schließlich war Wolfe der Kragen geplatzt. »Hören Sie auf damit! Ich habe einen Ersatzoffizier angefordert, keinen schwatzhaften Reiseführer!« 
 Trott war mit rotem Kopf wütend vom Tisch aufgestanden und die Messe wieder in ihren gewohnten Trübsinn verfallen. 
 Oxley fragte: »Soll ich den Kommandanten anrufen?«
 Der Erste Offizier überlegte. Er erinnerte sich deutlich an das Mädchen, wie es in der Messe gesessen hatte, den halbnackten Körper mit Öl und verkrustetem Salz verschmiert, die Augen vor Schreck geweitet. 
 Frostig erwiderte er: »Nein, das mache ich selbst. Sie bestätigen den Befehl und teilen mit, daß der Kommandant schon unterwegs ist.« Er wartete, bis Oxley gegangen war, und vervollständigte seine Garderobe, ehe er die Kammer verließ. Im Funkraum wählte er dann Jermains Nummer. 
 Trotz des unbändigen Vergnügens darüber, daß er Jermain stören mußte, dachte Wolfe immer wieder an die andere gute Nachricht, die er vor zwei Tagen erhalten hatte. Der Funkspruch hatte unmißverständlich mitgeteilt, daß Korvettenkapitän lan Wolfe bei der Rückkehr nach England von seinem Kommando abgelöst würde und sich zum Kommandantenkursus zu melden habe. Damit war er in Gedanken beschäftigt; er sollte wieder an die Arbeit gehen, an richtige Arbeit, nach deren Ende ein Boot wie die Temeraire winkte, ein eigenes Kommando. 
 Alle Aufregung und Unsicherheit lagen jetzt hinter ihm. Die gnadenlose Selbstdisziplin, die er sich auferlegt hatte, war vorüber. Als er jedoch Jermain seine Neuigkeit mitgeteilt hatte, schien der überrascht, aber keineswegs begeistert zu sein. Wolfe glaubte auch zu wissen, warum. Es war sehr leicht möglich, daß Jermain nach der Affäre mit der Malange seines Kommandos enthoben würde. Wenn er die Temeraire verließ, würden sich die l Lords oben nach einem neuen, bewährten und erfahrenen Kommandanten umsehen. Wolfes Herz hüpfte vor Freude, als ihm plötzlich aufging, daß er selbst womöglich Jermains Posten übernehmen würde und der das auch erkannt hatte. 
 Im Telefon knackte es, und eine Stimme sagte: »Hier spricht| Jermain.« 
 Wolfe meldete: »Rückruf, Sir! Sie sollen sich sofort an Bord des Mutterschiffs melden!« Dabei zog er seinem Spiegelbild auf dem polierten Paneel eine Grimasse. Sicher lag das Mädchen neben ihm. Da war nun ihr Vater gerade gestorben, aber sie konnte es nicht lassen! 
 Jermain antwortete: »Ich komme sofort. Bitte schickt mir einen Dienstwagen.« 
 Im Hintergrund hörte Wolfe eine Tür quietschen und die Stimme einer Frau. Er grinste breit. Jermain bedeckte offenbar die Sprechmuschel mit der Hand, doch Wolfe hörte ihn trotzdem sagen: »Schon gut, Sarah, es ist nur der Stützpunkt. Geh wieder schlafen.« 
 Wolfe war zumute, als lege sich ein stählernes Band um seinen Schädel. Er konnte weder sprechen noch klar denken. Als hätte ihn eine Art Schlaganfall getroffen. Undeutlich hörte er Jermain noch sagen: »Ich bin in einer Viertelstunde da.« Dann war die Leitung tot. 
 Oxley erschien in der Tür und beobachtete Wolfe neugierig. »Ich habe einen Wagen losgeschickt«, sagte er. »Fehlt Ihnen was, I.O.?« 
 Der Telefonhörer fiel herunter und baumelte an der Schnur, als Wolfe herumfuhr und davonstürzte. Oxley legte den Hörer zurück und schürzte die Lippen. Eine neue Krise lag in der Luft.

Die Operationszentrale nahm wie eine große Höhle mit stählernen Wänden die ganze Breite des Mutterschiffs ein. Sie war vollgepackt mit Karten und Koppeltischen, komplizierten Schaubildern und einer langen Reihe von Telefonen. Aber die Bildschirme blieben dunkel und unbesetzt, und mit einer Ausnahme waren die Kartentische alle zugedeckt.

In der Luft hingen der Tabakrauch des vergangenen Tages und der feuchte Geruch nach Kondenswasser und Schweiß. 
 Admiral McKelway stützte sich auf den einen erleuchteten Tisch. Sein unrasiertes Gesicht wirkte in dem von unten kommenden hellen Licht älter als sonst. Mehrere Stabsoffiziere in den verschiedensten Bekleidungsstadien umstanden ihn, und in einer entfernten Ecke war ein Schreiber dabei, Kaffee auszuschenken. 
 Jermain trat zum Tisch und wartete schweigend. Er hatte sofort die gespannte Atmosphäre bemerkt. 
 McKelway hob den Kopf und sah ihn an. »Setzen Sie sich doch, Kapitän, und lassen Sie sich Kaffee bringen.« Er legte den Kopf schräg und lauschte wie ein Vorstehhund, als jetzt der Fernschreiber hinter ihm sein irres Geklapper begann. Ein Offizier riß das Papier ab und übergab es seinem Befehlshaber. Jermain bemerkte, wie der Offizier dem Kommandanten des Mutterschiffs einen Blick zuwarf und dabei den Kopf schüttelte. 
 McKelway überflog das Fernschreiben und wandte sich wieder der Karte zu. Nüchtern teilte er mit: »Heute morgen um 01.00 Uhr hat sich ein amerikanisches U-Boot nicht wie obligatorisch über Funk gemeldet. Ich muß daher annehmen, daß es Schwierigkeiten hat.« Er machte eine Pause, und sein Blick blieb auf Jermain haften. »Oder vernichtet wurde.« 
 Außer Jermain hatte wohl jeder im Raum schon gewußt, worum es sich handelte; doch der Schock, den die Worte des Admirals hervorriefen, schien deswegen nicht minder heftig. 
 McKelway fuhr fort: »Die USS Pyramus hätte ihre Funkboje um 01.00 Uhr hier auflassen sollen.« Sein runzliger Finger tippte auf die Karte. »Ich weiß, es ist noch nicht an der Zeit, daraus Schlüsse zu ziehen, aber wir dürfen nicht das geringste Risiko eingehen.«
 Jermain studierte die Karte und hörte McKelways trockenem Vortrag nur mit halbem Ohr zu. Die Pyramus war also überfällig. Irgendwie hatte er schon geahnt, um welches U-Boot es sich handelte, ehe McKelway den Namen überhaupt genannt hatte. Er dachte an Sarah, die mit besorgtem Gesicht in der Tür gestanden hatte, und an sein lässiges: »Es ist nur der Stützpunkt, geh wieder schlafen!« 
 McKelway sprach jetzt weiter: »Ich halte eine Telefonleitung nach Washington offen. Auch mit London habe ich gesprochen.« Alle sahen Jermain an. »Ich muß Ihnen etwas sagen, Jermain, das Sie sicher überraschen, Ihnen vielleicht gegen den Strich gehen wird.« Er nahm eine Zigarre aus der Tasche und rollte sie abwesend zwischen den Fingern. »Ich möchte, daß Sie unser Boot finden – und zwar schnell!« Der Schreiber kam geräuschlos heran. »Kaffee, meine Herren?« 
 McKelway ließ sich auf einen Stahlrohrsessel nieder. »Na ja, kann nicht schaden. Wir haben noch viel zu tun.« Er sah Jermain voll an. »Ich gebe Ihnen jede Information, die ich zur Verfügung habe, Kapitän. Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Sie in jeder Weise zu unterstützen.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die Pyramus hat achtzehn Polaris-Raketen an Bord! Sie muß einfach gefunden werden!« 
 Jermain nahm eine Tasse und trank den dampfenden Kaffee, ohne ihn überhaupt zu schmecken. Mit einem Blick auf die Karte fragte er: »Das ist die Ostküste Koreas, Sir. Was sollte das Polaris-Boot dort?«


Er erwartete eine scharfe Erwiderung des Admirals, doch statt dessen antwortete der gleichmütig: »Berechtigte Frage.« Er beugte sich im Stuhl vor. »Schon seit zwei Jahren fahren wir dort regelmäßig Patrouille. Sehen Sie hier: An einigen Stellen ist die See bis zu l 800 Faden (l Faden – 6 Fuß – 1,83 m) tief. Das ist ideal für ein tiefgetauchtes AtomU-Boot.« Weiter glitt der Finger die Küste hinauf. »Wenn Sie genau hinsehen, Jermain, finden Sie hier einen Graben. Er ist auf der Karte mit Wantsai bezeichnet und erstreckt sich in südöstlicher Richtung vom nördlichen Ende des Festlandes fort. Unsere Vermessungen sind etwas ungenau, aber es handelt sich um eine große natürliche Spalte im Meeresgrund, etwa dreihundert Meilen lang und nirgendwo enger als vierzig Meilen.« Der Admiral machte einen erschöpften Eindruck. »Die Natur bot sich uns hier förmlich an. Ein Polaris-U-Boot patrouilliert ständig dort. Sollte höchste Alarmstufe gegeben werden, kann das Boot von dort aus seine Abschußposition in wenigen Stunden erreichen.« Seine offenen Handflächen deuteten nach oben, auf die riesigen Landmassen. »Von hier aus erreichen die Raketen drei Länder im Umkreis von hundert Meilen, eine einmalige Gelegenheit: Nordkorea, Rußland und China.«

Der Operationsoffizier bemerkte: »Vielleicht ist die Pyramus beschädigt?« Er zögerte. »Für den Fall hatte sie allerdings ihre Vorschriften. Sollte sie aber außer Kontrolle geraten sein, wäre sie sofort auf den Boden des Grabens gesunken. Wie die Thresher würde sie in kleinste Teile gesprengt, und wir hätten keine Hoffnung, sie zu erreichen.«

McKelway wurde der Kragen eng. »Mein Gott, ist das heiß hier drin.« Er lugte zu Jermain hinüber. »Wenn Sie den Auftrag übernehmen, sind Sie vom Auslaufen an auf sich allein gestellt. Wir müssen Stillschweigen bewahren, das ist unsere einzige Hoffnung.«

Jermain sah ihn zweifelnd an. »Gibt es eine Alternative für mich, Sir?« »London hat die Entscheidung Ihnen überlassen, Jermain. Die volle Verantwortung liegt bei Ihnen.« Er lehnte sich zurück und betrachtete sein Gegenüber gelassen.

»Meine Entscheidung?« fragte Jermain. »Muß ich allein entscheiden, ob hundert Mann in der Tiefe umkommen oder nicht?« Dann nickte er nachdrücklich. »Selbstverständlich akzeptiere ich.«

McKelway hob die Hand. »Nur langsam, junger Mann. Es kommt noch mehr, viel mehr!« 
 Ein Telefon läutete, und ein Offizier meldete: »Aufklärung meldet Fehlanzeige, Sir!« 
 McKelway ließ sich nichts anmerken. »Wenn die Roten heimlich beobachten, was wir da machen, werden sie eingreifen, Jermain. Die Pyramus liegt direkt vor ihrer Haustür, meilenweit entfernt von jeder Unterstützung unsererseits. Wenn die rauskriegen, daß sie beschädigt ist, und eine Möglichkeit sehen, sie zu bergen, würden sie alle Hebel in Bewegung setzen. Sie können sich ja denken, was es für die Roten bedeuten würde, ein intaktes Polaris-U-Boot aufzubringen!« Er legte die Handflächen aneinander. »Sie bekämen jede Geheimsache in die Hand, jede Einzelheit unserer Treffgenauigkeit mit allen Computerdaten, die dazu gehören. Nichts, aber gar nichts würde sie daran hindern, unsere Führungsposition zu übernehmen, was den atomaren Seekrieg betrifft.« 
 Jermain strich sich übers Haar. »Wann soll ich auslaufen, Sir?« 
 McKelway schaute zu seinem Stab hinüber. »In wenigen Stunden erwarte ich grünes Licht aus Washington. Können Sie Ihr Boot in zehn Stunden klar haben?« Und langsam fügte er hinzu: »Dann habe ich auch schriftliche Befehle für Sie vorliegen. Alles legal und abgesichert.« 
 Jermain fühlte plötzlich Sympathie für diesen kleinen Admiral, der eine schwere Entscheidung auf den schmalen Schultern trug. 
 »Darf ich noch etwas fragen, Sir?« Jermain sah einen Anflug von Mißtrauen in des Admirals frostigen Augen. »Warum gerade ich?« 
 McKelway erhob sich und nahm seinen Arm. Sie traten zusammen aufs taufeuchte Oberdeck hinaus, unter die hohen Ladebäume. »Ich wollte es Ihnen eigentlich erst später sagen, Jermain.« Der Admiral beugte sich über die Reling und beobachtete einen Koch, der sich auf dem Weg zu seinem Tagewerk in der Kombüse den Schlaf aus den Augen rieb. »Ich könnte sagen, der Grund dafür sei, daß Ihr Boot das Neueste auf seinem Gebiet und das beste Atom-U-Boot ist. Das stimmt vielleicht sogar, aber ich habe ein Dutzend Boote mit Kommandanten, die das Gebiet wesentlich besser kennen als Sie. Ich könnte auch vorgeben, Ihre unorthodoxe Art hätte mich beeindruckt, weil Sie die Dinge auf Ihre eigene Weise erledigen. Und das ist heutzutage selten.« Er schmunzelte im grauen Morgenlicht. »Im Ernst: Ich habe Ihren letzten Bericht gelesen und war tief beeindruckt. Sie sind der richtige Mann für diesen Job. Das weiß ich ganz bestimmt.« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Aber der Hauptgrund ist folgender: Die Pyramus könnte, wenn sie noch intakt, aber nicht mehr manövrierfähig ist, in Feindeshand fallen.« Er drehte sich um und sah Jermain voll ins Gesicht. »Dann muß sie vernichtet werden!« Er umklammerte Jermains Unterarm. »Und das, fürchte ich, werden Sie tun müssen, Jermain. Ich kann und will es meinen eigenen Leuten nicht zumuten, ihre langjährigen Kameraden kaltblütig umzubringen.« 
 Trotz der kühlen Morgenluft geriet Jermain ins Schwitzen. »Und Sie glauben, ich könnte das, Sir?« 
 McKelway stützte sich auf die Reling und sagte bitter: »Sie kennen die Betroffenen nicht persönlich. Für Sie ist es ein Job, mehr nicht.« Er warf einen Blick in Jermains verschlossenes Gesicht. »Nur so können wir es angehen, mein Junge. Man muß immer auch auf eine radikale Lösung vorbereitet sein.« 
 Jermain richtet sich auf. »Ich gehe jetzt besser wieder auf die Temeraire, Sir. Es gibt viel zu tun.« Das klang dumpf. 
 McKelway sagte freundlich und leise: »Ich weiß, Ihr Auftrag ist schauderhaft, Kapitän. Unsere beiden Regierungen sind bereit, diese Lösung zu akzeptieren, aber am Ende bleibt es doch an Ihnen und mir hängen.« 
 Er streckte ihm die Hand hin. »Und letztlich an Ihnen allein.« Abschließend setzte er hinzu: »Ich kenne den Kommandanten der Pyramus gut. Ein feiner Kerl.« 
 Jermain sah plötzlich John Hurtzig vor sich, der sich unter Sarahs bekümmertem Blick über das Bettchen gebeugt hatte. »Ich werde mein Bestes tun, Sir«, sagte er nur. 
 McKelway blickte ihm mitfühlend nach, als er sich entfernte. »Daran habe ich nicht gezweifelt, mein Junge«, murmelte er. »Nicht eine Minute.« 
 Jermain zog sich das Hemd über den Kopf und fuhr sich kurz mit dem Kamm durchs Haar. Im Spiegel sah er Wolfe und Ross, die seinen Bewegungen mit den Augen folgten. In ihren Gesichtern spiegelte sich die Reaktion auf seine Worte. 
 Er wandte sich um. »Sie beide sind sich natürlich darüber klar, daß die Sache als geheim zu behandeln ist. Vielleicht wird das U-Boot noch gefunden, dann geht alles in Ordnung. Die Amerikaner nehmen allerdings das Gegenteil an, und das müssen auch wir tun.« 
 Ross klappte sein Notizbuch zu und steckte es in die Tasche seines weißen Overalls. »Der Reaktor läuft jedenfalls gleichmäßig. Sobald der Befehl da ist, machen sich meine Leute an die Arbeit.« 
 Er zuckte die Achseln. »Ich hätte Ihnen noch wegen der anderen Defekte in den Ohren liegen wollen, aber was bleibt mir jetzt übrig?« Er schaute Jermain in die Augen. »Eines Tages könnte es uns treffen. Ich möchte nicht, daß es heißt, wir hätten keinen Schneid, wenn es darum geht, einem anderen Boot zu helfen.« 
 Wolfe meldete: »Das Boot ist in Alarmbereitschaft. Zwei Mann fehlen noch, aber ich weiß, wo sie sind. Die Militärpolizei hat sie wegen einer Schlägerei eingebuchtet.« 
 Jermain zog sein Jackett an und klopfte die Taschen ab. Er mußte sicher sein, daß er alles Notwendige bei sich trug, denn möglicherweise würde er lange nicht aus den Kleidern kommen. »Holen Sie die beiden sofort an Bord zurück, I.O. Ich brauche eine vollzählige Besatzung!«
 Es hatte ihn überrascht, daß Wolfe und Ross den Auftrag ruhig und ohne Einwände akzeptiert hatten. Aber was würden sie wohl sagen, wenn er ihnen von der »radikalen Lösung« des Admirals berichtet hätte? Er verdrängte diese furchtbare Vorstellung gleich wieder. Erst einmal galt es, die Pyramus zu finden. 
 Ein Läufer klopfte ans Schott. »Verzeihung, Sir! Fregattenkapitän Martingale wünscht Sie zu sprechen.« 
 Ein stämmiger amerikanischer Offizier wurde in die Kammer geleitet, und Jermain erklärte seinen Offizieren: »Dies ist der Kommandant der anderen Pyramus-Besatzung. Er hat das Boot auf seiner letzten Patrouillenfahrt kommandiert.« 
 Der Amerikaner begrüßte alle mit Handschlag. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Kummer und Besorgnis ab. Er legte ein umfangreiches Aktenstück auf Jermains Schreibtisch. »Hier sind alle Unterlagen, über die der Militärische Nachrichtendienst verfügt, Kapitän. Luftaufnahmen, Erkennungssignale, Verfahren bei Begegnung und so weiter. Sie fahren die gleiche Route wie wir normalerweise.« Er biß sich auf die Lippen. »Und wie Hurtzig auch.« 
 Und dann setzte er – plötzlich heftig werdend – hinzu: »Ich habe den Admiral gebeten, mich mitfahren zu lassen. Ich möchte lieber dabei sein, als hier untätig warten.« Er sah zur Seite. »Aber der Alte wollte nicht. Er hat wohl seine Gründe!« 
 Ein Zittern ging durch das Boot, und Ross meinte: »Wir testen den Hauptantrieb. Ich gehe wohl besser nach achtern.« 
 Martingale fuhr fort: »Wie ich hörte, waren Sie oft draußen bei Frau Hurtzig? Ich hatte keine Ahnung, daß es sich um Ihre Schwester handelt.« 
 Er sprach leise, aber Jermain warf Wolfe einen schnellen Blick zu, als Martingales Worte wie eine Bombe in die Stille fielen. Er war selbst überrascht, daß seine Erwiderung so ruhig ausfiel. »Lassen Sie uns an Deck gehen, Kapitän. Ich möchte noch ein paar Punkte mit Ihnen besprechen.« 
 Wolfe sah ihn gelassen an. »Ich mache noch mal eine Runde durchs Boot und setze mich dann mit der Militärpolizei in Verbindung.« 
 Jermain nickte nur und ging, gefolgt von dem Amerikaner. Mit keinem Zeichen verriet Wolfe, ob er die Bemerkung über Sarah gehört hatte. Jedenfalls hatte er nicht mit der Wimper gezuckt. 
 Sie erreichten das obere Deck, standen im Schatten der hohen Bordwand des Mutterschiffs und folgten mit den Augen einer auslaufenden Fregatte. Alles nahm seinen normalen Gang, keine Aufregung verriet die fieberhafte Aktivität in der Operationszentrale des Admirals oder die Flut von Funksprüchen, die über Leben oder Tod von Hurtzig und seinen Leuten entscheiden konnten. 
 Martingale sagte: »Ich verstehe das einfach nicht. Die Pyramus ist so sicher, ich kann mir einfach nicht vorstellen, was da passiert sein könnte.« Er schüttelte Jermains Hand. »Ich verziehe mich jetzt, aber ich werde an Sie denken.« 
 Jermain zwang sich zu einem Lächeln. Wie wäre Martingale wohl zumute gewesen, wenn er seine Befehle und das ganze Ausmaß dessen, was geschehen konnte, gekannt hätte? 
 Doch auf dem Fallreep hielt der Amerikaner noch einmal inne. »Ich kann mir denken, warum der Admiral mich nicht mit Ihnen fahren läßt. Eben darum wollte ich Sie unbedingt kennenlernen.« Sein Blick glitt über den schwarzen Bootskörper der Temeraire mit seinen verborgenen Torpedorohren. »Es mußte ja eines Tages passieren. Aber das macht es für Sie kein bißchen leichter.« Er eilte das Fallreep hinauf, als fiele es ihm schwer, mehr dazu zu sagen. 
 Oxley kam mit energischen Schritten heran und grüßte. »Funkspruch, Sir! Auslaufen um 15.00 Uhr gemäß Operationsbefehl!« Fragend musterte er Jermain. »Gibt’s noch etwas, Sir?« 
 Jermain sah auf die Uhr. Eine Frist von drei Stunden. Vielleicht hatten die Amerikaner noch Hoffnung? Aber gleich darauf schalt er sich selbt, weil er diesen Gedanken überhaupt hatte aufkommen lassen. 
 »Der I.O. wird alle Offiziere informieren. Sobald wir aus dem Hafengebiet sind, möchte ich unsere Nummer überstrichen haben.« Beide sahen hinauf zu dem großen S 191 an der Seite des Turms. Ohne die Nummer verriet nichts mehr die Identität der Temeraire, sie war dann ein namenloser Pirat, ein Mörder. »Sorgen Sie bitte dafür.« 
 Als Jermain zum Turm ging, trat Mayo zu Oxley. »Was hältst du von der Sache, Philip?« erkundigte er sich.
 Oxley antwortete: »Das ist diesmal keine verdammte Gewehr bei-FußAffäre. Haben Sie das Gesicht des Kommandanten gesehen?« Sein Blick schweifte über die sattgrünen Hügel. »Wie unsere Verbündeten sagen würden: Dies ist der Ernstfall.« 
 Eine Viertelstunde nach Eingang des Befehls wurde Jermain nochmals auf das Mutterschiff befohlen, wo Admiral McKelway ihn erwartete. Die Anspannung und Besorgnis, die auf ihm lasteten, waren ihm kaum anzusehen. Er trug eine frisch gewaschene Khaki-Uniform. 
 Barsch sagte er: »Draußen wartet ein Wagen auf uns, Jermain. Ich dachte, Sie würden sich gern noch von Hurtzigs Frau verabschieden.« Sein Gesicht war ernst. »Ich war schon bei ihr, zumindest das bin ich ihr schuldig.« Als sie vor seinem großen Dienstwagen standen, meinte er noch: »Das ist alles furchtbar für sie, aber sie ist nun mal die Frau des Kommandanten. Sollte das Schlimmste eintreten, wäre es ihre Aufgabe, die Familien der Besatzung aufzusuchen.« Sie sprachen nicht mehr, während jetzt Bäume und weiße Häuser schemenhaft an ihnen vorbeiflogen. Die Straße war ausgefahren, aber so knochentrocken, als hätte es die Wolkenbrüche des Vortages nie gegeben. 
 Als sie vor dem Bungalow hielten, sagte McKelway kurz: »Zehn Minuten, Kapitän. Ich halte Funkverbindung zum Stützpunkt. Wenn ich etwas Neues höre, rufe ich Sie heraus.«
 Jermain betrat die schattige Wohnung mit bleiernen Gliedern. Am Fenster standen die beiden Frauen und blickten ihm erwartungsvoll entgegen. »Der Admiral war hier und hat mir das von John berichtet«, begrüßte ihn Sarah. 
 »Ich laufe praktisch sofort aus und wollte euch nur noch einmal sehen.« Er rang nach Worten. »Du weißt, daß ich die Pyramus suchen soll?« 
 Sie nickte. »Ich bin froh, daß du das machst, David.« Damit ging sie zur Tür. »Ich lasse euch beide jetzt allein.« Sie lächelte mühsam. »Bitte bring ihn mir wieder zurück, David!« Dann war sie fort, und Stille legte sich über den Raum. 
 Als der Dienstwagen hupte, verließ Jermain das Haus wie betäubt. Vielleicht konnte er später die kurzen Minuten in seinem Kopf richtig einordnen, sich an jedes kostbare Wort erinnern. 
 »Ich kümmere mich um sie«, hatte Jill versichert und dabei tapfer zu ihm aufgeschaut. »Aber komm auch du heil zurück – ich brauche dich auch!« 
 McKelway knurrte: »Na los!« Es klang verärgert. »Eine neue Entwicklung, Jermain, ich erfuhr sie eben über Funk.« Abwesend starrte er den Rücken des Fahrers an. »London will einen Flaggoffizier mitschicken, der die Leitung der Operation übernehmen soll. Tut mir leid für Sie, Jermain. Ich kann mich gut erinnern, wie es ist, wenn man dauernd einen verfluchten Admiral zwischen den Beinen hat!«
 »Sir John Colquhoun?« 
 »Genau. Es scheint Sie nicht zu überraschen?« 
 Jermain starrte sein Spiegelbild auf dem staubigen Seitenfenster an. Alle verließen sich auf ihn, Sarah, Jill und die Besatzung der Pyramus. Doch nun kam Sir John Colquhoun wieder auf die Temeraire, zweifellos auf sein eigenes Betreiben hin. Eigentlich paßte das, dachte Jermain verbittert. Im Grunde war Colquhoun für alles, was passiert war, verantwortlich. 
 Entschlossen antwortete er: »Immerhin habe ich das Kommando auf der Temeraire, Sir!« 
 Der Admiral blies eine dünne Rauchsäule in die Luft. »Das genügt mir als Antwort.«

Zwei Stunden später stand McKelway allein auf der Brücke des Mutterschiffs und sah zu, wie die Temeraire die Leinen loswarf. Ohne Umstände oder unangebrachte Eile kam das schwarze, walförmige Schiff frei und glitt auf das breitere Fahrwasser der Bucht zu. Auf seinem Deck stand eine Reihe Blauhemden angetreten, und als das Boot das amerikanische Flaggschiff passierte, hörte McKelway das Schrillen seiner Bootsmannspfeifen, die ihm Abschiedsgrüße mitgaben.

Vom Turm der Temeraire leuchteten Mützen der Offiziere weiß herüber, und McKelway stellte sich vor, daß eine Jermains war. Im Hafen ertönte das Hörn eines Schleppers. Es hörte sich traurig an, und McKelway fühlte sich plötzlich hilflos und alt, als er dem U-Boot nachsah, das jetzt etwas eindrehte und auf die lange Dünung der wartenden See zulief. Er ließ das Doppelglas sinken und ging in die Operationszentrale zurück. Jetzt konnte er nur noch warten. 
 14 Im Graben

Baldwin, der Erste Steward, legte sich das Tischtuch vom Frühstück über den Arm und musterte schnell die Runde der versammelten Offiziere, ehe er sich wieder in seine Pantry verzog.

Schweigend entfaltete Jermain die Seekarte und breitete sie auf dem Tisch aus. Er war sich der erwartungsvoll schweigenden Offiziere und der Anwesenheit Vizeadmirals Colquhouns, der oben am Tisch saß, voll bewußt. Einen Moment blieb er stehen, den Blick auf die Karte geheftet, um sich seine Worte zurechtzulegen, während gedämpfte Laute aus der Zentrale und das leise Geräusch der Ventilatoren an sein Ohr klangen.

Das Deck unter seinen Schuhsohlen war völlig unbewegt. Nichts verriet, daß die Temeraire auf vierhundert Fuß Tiefe lief und ihre geräuschlose Antriebskraft sie langsam, aber stetig mit einer Geschwindigkeit von zehn Knoten vorantrieb.

Seit ihrem Auslaufen waren schon vier Tage vergangen; die letzten 36 Stunden waren sie langsam in nordwestlicher Richtung geschlichen, auf dem Kurs, den auch die Pyramus gefahren war, immer horchend und sondierend, ohne recht zu wissen, was zu erwarten war, ohne zu ahnen, ob sie je etwas finden würden.

Sir John Colquhoun war bemerkenswert gelassen und leutselig kurz vor dem Auslaufen an Bord gekommen. Wieder hatte er darauf bestanden, die Koje in der Messe zu beziehen, und wenn er nicht gerade schlief, saß er wie ein medaillenbedeckter Buddha am Tisch.

Als die Temeraire das erste Tauchmanöver gemacht hatte und die komplizierten Kontrollen absolviert waren, war er in Jermains Kammer aufgekreuzt. Er hatte sich nicht lange mit der Vorrede aufgehalten. »Ich komme gerade von einer SEATO-Konferenz (SEATO = South Hast Asia Treaty Organization = Sudostasienpakt), Jermain. Sonst wäre ich schon früher hergeflogen.« Mit gerunzelten Brauen hatte er die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Als ich von dem Zwischenfall mit der Malange hörte, war ich selbstverständlich schockiert. Nicht so sehr Conways wegen, obgleich sein Tod gewiß ein großer Verlust für uns ist.« Sein Ton war schärfer geworden. »Aber ich bin der Ansicht, daß Ihr Verhalten und Ihr Vorgehen in vieler Hinsicht unzureichend waren. Ich gehe sogar noch weiter: Es war geradezu Torheit!«

Jermain hatte nicht geantwortet. Aber es war ihm ungeheuer schwergefallen, sich zurückzuhalten. 
 »Sie müssen noch viel lernen! Zu meiner U-Bootszeit hätte man so etwas nie geduldet. Ich kann nur Gott danken, daß wir jetzt allen Zweiflern und Kritikern den Wert der Temeraire beweisen können.« Er seufzte tief. »Es gibt viele Befehlshaber, die Sie sofort abgelöst und nach Hause geschickt hätten. Auch ich habe diesen Gedanken erwogen. Wie Sie wissen, Jermain, wurde Wolfe die Befähigung zum Kommandanten zugesprochen. Er wäre durchaus in der Lage gewesen, das Boot ohne Sie nach England zu bringen.« 
 Glucklicherweise waren sie hier durch Oberleutnant Drew unterbrochen worden, der meldete, daß alle Torpedorohre wie befohlen mit zielsuchenden Torpedos geladen seien. Seitdem hatte sich der Admiral zurückgehalten. Doch seine Anwesenheit war überall zu spüren, eine ständige Drohung. 
 Jermain räusperte sich. »Also, meine Herren, die Lage ist folgendermaßen: Wir laufen durch den Wantsai-Graben und wiederholen die üblichen Manöver der Pyramus. Wie Sie der Karte entnehmen können, endet der Graben einige vierzig Meilen südlich von Linden Point oder Kokko Kutchi, wie es hier heißt.« 
 Alle reckten die Hälse und betrachteten die zerklüftete Küste auf der Karte. Nut der Admiral blickte weiter in die Ferne, als sei er mit Höherem beschäftigt. 
 »Im Augenblick sind wir in dem Gebiet, wo die Pyramus ihr Routinesignal hätte absetzen sollen.« Jermain sah auf, als Kitson eine Handbewegung machte. »Haben Sie eine Frage?« 
 Kitson sagte verlegen: »Ich bin bisher von der Annahme ausgegangen, daß Atom-U-Boote auf See niemals Funksprüche absetzen, Sir.«

»Hier handelte es sich um eine Ausnahme. Aufgrund der Besonderheiten der Gegend und des umfangreichen Planquadratschemas der Patrouillenstrecke lassen die Polaris-U-Boote an genau diesem Punkt eine Funkboje auf.« Er klopfte mit dem Mundstück seiner Pfeife auf die Karte. »Der Sender ist so eingestellt, daß er ein kurzes Signal von zehn Sekunden Dauer abgibt. Danach läuft die Boje voll Wasser und sinkt. Die Amerikaner haben eine Anzahl AufklärungsFlugzeuge in großer Höhe, die das gesamte Gebiet beobachten. Sie steigen in Japan auf und fliegen bis in Sichtweite der Küste, dann drehen sie um. Ihr Zeitplan ist so abgestimmt, daß diese Bojensignale sofort empfangen und weitergegeben werden können.« Er strich die Karte glatt.

Das Japanische Meer unter seinen Händen wirkte leer und nichtssagend. Doch in seiner Phantasie sah Jermain ein riesiges Unterwassergebirge, das vom Wantsai-Graben in nordwestlicher Richtung zerteilt wurde: riesige, unbekannte Grate und tiefe Spalten, die ihre Geheimnisse in ewiger Dunkelheit bewahrten. Möglicherweise gab es auch dort Leben, aber seine Beschaffenheit würden die Menschen nie verstehen und entdecken. Er sah auch das U-Boot vor sich, das langsam zwischen den hohen Wänden des Grabens hindurchglitt, von seinem hochempfindlichen Navigationssystem sicher geleitet. Unter seinem Kiel fiel der Meeresboden weitere zehntausend Fuß ab. Es schien unglaublich.

»Eine Funkboje ist weder aufgelassen, noch ist ein Signal empfangen worden«, fuhr er fort. »Wir müssen daher annehmen, daß die Pyramus beschädigt ist. Sie könnte dem Ruder nicht mehr gehorchen, oder das Tiefenruder mag klemmen. Wie Sie wissen, wäre es in so großer Tiefe kaum möglich, einen solchen Schaden mit Bordmitteln zu beheben.« Er blickte in die Runde und musterte die Gesichter, die gespannt auf ihn gerichtet waren. »Ich selbst neige jedoch eher zu einer anderen Auffassung. Ich weiß, daß es sich um ein zuverlässiges, erprobtes UBoot handelt. Es wurde vor kurzem generalüberholt, und die Besatzung ist außerordentlich tüchtig.« Erbemerkte, daß der Blick des Admirals jetzt auf ihm haftete. »Meine Vermutung ist, daß sie entweder zufällig oder geplant mit einem anderen Schiff Berührung hatte.«

Der Admiral drohte ihm mit dem Finger und schmunzelte. »Ich möchte Sie nicht unterbrechen, aber Sie sollten Ihren Offizieren doch erklären, daß das wirklich nur eine Annahme ist.«

 Jermain schluckte seinen Ärger herunter. »Möchten Sie noch etwas sagen, Sir?«
»Nur dies: Die Pyramus ist vermutlich gesunken. Höchstwahrscheinlich ist sie plötzlich und hilflos auf den Meeresboden abgesackt.« Er spreizte die Hände in einer Geste der Hoffnungslosigkeit. »In dem Fall liegen ihre Teile im Umkreis von einer halben Meile verstreut – wie Schrott.« Er gewahrte Luards entsetzte Miene. »Wenn das zutrifft, können wir höchstens feststellen, wo sie ungefähr liegt, und zum Stützpunkt zurückkehren. Dann kann ihr niemand mehr helfen.« Er sah auf die Karte. »Was die Annahme betrifft, daß die Pyramus von jemandem abgefangen wurde, so muß man natürlich mit allem rechnen. Es war daher mein Vorschlag, die Torpedorohre mit zielsuchenden Torpedos zu laden.« Er setzte ein unschuldiges Lächeln auf. »Wir wollen nicht noch ein feindliches U-Boot entkommen lassen, oder?«

Jermain beobachtete ihn, innerlich plötzlich ganz kühl. Dem Admiral machte dies alles richtig Spaß. Trocken erwiderte er: »Wir setzen auf jeden Fall die Suche fort, bis wir das Boot finden. Der Bericht des amerikanischen Nachrichtendienstes läßt noch eine Möglichkeit offen.« Er zeigte auf das Ende der extremen Wassertiefen. »Gerade hier, am Ende des Bereichs, in dem die Pyramus normalerweise Patrouille fährt, wird der Meeresboden ziemlich flach. Er fällt von der Küste her stufenweise ab, so daß die Tiefe immer wieder abrupt, aber in regelmäßigen Abständen wechselt. Versuchen Sie mal, sich das vorzustellen: Es ist wie ein kleines Plateau, an dessen Rand der Meeresgrund abrupt auf achttausend Fuß abfällt. Das Plateau selbst liegt nur zweihundert Fuß tief und wurde zum Zufluchtsort für jedes U-Boot, das in vorübergehende Schwierigkeiten geraten sollte, ausersehen.«

Er schaute Wolfe an, aber der I.O. blickte rasch auf die Karte hinunter. Doch war Jermain der gespannte Eifer nicht entgangen, der vorher in seinen Augen aufblitzte.

»Wenn also die Pyramus eine Havarie überstanden haben sollte, wäre es durchaus möglich, daß sie sich auf dieses Plateau zurückzog. Der Kommandant könnte sie dort verhältnismäßig sicher auf dem Meeresboden aufsetzen, um kleinere Reparaturen ausführen zu lassen.« Wieder tauchten die Bilder vor seinem inneren Auge auf und schienen ihn zu verhöhnen: die Pyramus, die für immer und ewig als rostender Sarg dalag; da wäre es schon besser gewesen, wenn sie über die Kante abgestürzt wäre und ein schnelles Ende gefunden hätte.

Jetzt ließ sich Drew vernehmen: »Was passiert, wenn wir sie finden, ihr aber nicht helfen können, Sir?« 
 Jermain hatte diese Frage erwartet. »Erst einmal müssen wir sie gefunden haben.«

Drew blieb skeptisch. »Scheußlicher Gedanke! Ich möchte nicht in deren Haut stecken.« 
 Jermain fühlte sich müde und abgespannt. Seit dem Auslaufen hatte er kaum eine ruhige Minute gehabt. Aber es war sein Wunsch gewesen, mit diesen Männern offen zu reden. Oder war es nur, weil er sie mit hineinziehen und etwas von dem Schuldgefühl auf sie abwälzen wollte? 
 Da war Oxley, flink und munter. Sein Sonargerät würde die vermißte Pyramus orten. Die unsichtbaren Wellen, die von seinen hochempfindlichen Geräten ausgestrahlt wurden, würden sie ausmachen und ihr Schicksal entscheiden. 
 Dann Drew, dessen derbes, australisches Gesicht jetzt von Gedanken umwölkt schien. Er würde auf dieser Henkerfahrt das letzte Wort haben. 
 Und Wolfe. Was ging hinter seinen merkwürdig fremden Augen vor? Dachte er immer noch an Sarah? Oder, schlimmer noch, gab er sich Illusionen über ein eigenes Kommando hin? Jermain erinnerte sich an sein Gesicht, als er den Funkspruch aus England erwähnt hatte: endlich ein eigenes Boot! Und Sir John Colquhoun hatte ebenfalls genüßlich darauf angespielt: das grausame Spiel der Katze mit der Maus. Dem Admiral mußte doch bekannt sein, dachte Jermain wütend, daß Wolfe die endgültige Empfehlung von ihm selbst, dem Kommandanten, bekommen mußte. Und die konnte er ihm auf keinen Fall geben. Denn es ging hier um mehr als um eine persönliche Bewertung. 
 Jermain hatte Wolfes Kommandierung auf die Temeraire mit ehrlicher Freude begrüßt. Sie war ihm wie eine Verbindung zu ihrer gemeinsamen Vergangenheit vorgekommen, wie die Ankunft eines Freundes und Partners, mit dem ihn mehr verband als nur der Dienst. Aber dieser Wolfe war ein Fremder geworden. Er wirkte hart, aber dennoch überempfindlich. Seine Kleinlichkeit entsprach mehr einem engstirnigen Menschen als dem klugen und begeisterten Offizier, der er einst gewesen war. 
 Noch einmal blickte Jermain zum Admiral hinüber, aber der schien in die Karte vertieft. Sollte es zu einer Meinungsverschiedenheit kommen, würde es dem Admiral nicht schwerfallen, einen Keil zwischen ihn und Wolfe zu treiben, zwischen Kommandant und Besatzung. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, als ihm McKelways Worte einfielen: »Sie werden lauf sich allein gestellt sein.« Jetzt war ihm klar, daß damit mehr gemeint gewesen war als nur die einsame Suchaktion seines U-Boots. Der Kommandant der Temeraire selbst würde einsam sein. Was Sir John Colquhoun auch anordnete oder vorschlug, was Wolfe und die anderen auch denken mochten, die endgültige Entscheidung lag allein bei ihm. 
 Abrupt faltete er die Karte zusammen. »Das war’s, meine Herren. Ich möchte Sie alle bitten, die Berichte des amerikanischen Nachrichtendienstes sobald wie möglich zu studieren. Jeder von Ihnen muß verstehen, um was es hier geht und was zu erwarten ist.« 
 Er verließ die Messe, und nach und nach folgten ihm auch die anderen Offiziere.
 Nur Wolfe blieb sitzen und schaute zur Tür. Der Admiral stand auf und streckte behaglich die Glieder. »Na, I.O. Sie machen sich über diesen Job wohl auch keine Illusionen, wie?« 
 Immer noch hielt Wolfe die Augen auf die Tür gerichtet. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Dann riß er sich zusammen, als hätte er nur ein Selbstgespräch geführt. Er lächelte und meinte: »Nicht im geringsten, Sir!« Und dann verließ auch er die Messe, das Lächeln weiterhin wie eine Maske im Gesicht.

Oberleutnant Oxley zog unter dem Schott den Kopf ein, als er die Sonarabteilung betrat. Das Bedienungspersonal wirkte wie auf seinen Sitzen angeschweißt, die Köpfe über die Bildschirme gebeugt. So hatten sie dagesessen, seit die ermüdende Suche begonnen hatte. Sie waren rund um die Uhr in Bereitschaft, mit nur kurzen Erholungspausen.

Max Colquhoun saß auf seinem Stuhl hinter dem des Operateurs und blickte abwesend in die Gegend. Er wirkte blaß und leblos, dachte Oxley.

 »Leutnant, Sie können sich ein Weilchen hinhauen.«
Colquhoun regte sich. »Es ist noch nicht so weit, ich hab noch ‘ne halbe Stunde.« Als er ihm den Kopf zuwandte, erschrak Oxley über die rotumränderten Augen und die tiefen Furchen im Gesicht des Jüngeren. Kurz angebunden befahl er: »Übernehmen Sie die Wache, Unteroffizier«, und forderte Colquhoun leise auf: »Kommen Sie mit hinaus!«

Colquhoun folgte ihm gehorsam, aber mit steifen, mechanischen Bewegungen. Oxley betrachtete ihn nachdenklich, während er sich eine Zigarette ansteckte. »Ich war eben bei der Sitzung. Der Kommandant scheint überzeugt, daß das amerikanische U-Boot durch Feindeinwirkung ungeklärter Art in Mitleidenschaft gezogen worden ist.«

Colquhoun fragte nur: »Ach?« 
 Oxley kniff den Mund zusammen. Ebensogut hätte er die Ergebnisse eines Kricketspiels oder den Stand seines Bankkontos erwähnen können. Er vergewisserte sich durch einen schnellen Rundblick, daß sie allein waren, dann wandte er sich dem Leutnant zu. »Hören Sie mal, Max! Ich weiß, Sie machen sich immer noch Gedanken über den Tod von Archer. Vielleicht hätten Sie ihn verhindern können, vielleicht auch nicht. Das kann ich nicht beurteilen. Aber jetzt haben Sie eine wichtige Aufgabe, die läßt Ihnen keine Zeit für Selbstmitleid oder Schuldgefühle.«

Leise antwortete Colquhoun: »Ich wundere mich sowieso, daß Sie mich hier unten noch einsetzen.« Seine Stimme hatte einen bitteren Unterton.

Oxley nahm es ruhig hin. »Mir blieb ja wohl keine andere Wahl, nicht wahr?« Er legte Colquhoun die Hand auf den Arm. »Sehen Sie, Max, wir sind alle mit den Nerven runter, aber versuchen Sie mal, sich vorzustellen, daß wir dort unten in der Falle säßen und auf Hilfe von außen warteten.« Er wies auf die gewölbte Bordwand. »Versetzen Sie sich mal in deren Lage, dann fällt es Ihnen leichter, sich zusammenzureißen.«

Colquhoun zuckte die Achseln. »Kann sein.« 
 »Und noch etwas, Max.« Oxleys Stimme wurde leise und vorsichtig. »Versuchen Sie doch nicht immer, Ihren Vater zu meiden. Sobald Sie wachfrei sind, flüchten Sie sich in Ihre Kammer wie ein geprügelter Hund. Sie können ja nicht in alle Ewigkeit vor ihm weglaufen.«

Colquhoun schien aus tiefen Gedanken zu erwachen. »Mischen Sie sich bitte nicht in meine Angelegenheiten, ja? Woher zum Teufel, wollen Sie meine Motive kennen? Wissen Sie, was er sagte, als ich an Bord kam?« Er begann zu schreien. »Wissen Sie das?«

Oxley sah ihn kühl an. »Erzählen Sie’s mir, wenn Ihnen das guttut.« »Er sagte, er wundere sich schon lange, daß ich noch keinen umgebracht hätte. Dieses eine Mal hätte er seine Vatergefühle vor die Belange des Dienstes gestellt und eine Untersuchung abgebogen.« Er starrte in Oxleys ernstes Gesicht. »Können Sie sich das vorstellen? Man könnte denken, ich hätte Archer nur getötet, um meinem Vater eins auszuwischen.« Plötzlich liefen ihm die Tränen über die Wangen. »Mein Gott, er will wirklich sein Pfund Fleisch aus mir schneiden!« 
 Verlegen blickte Oxley zur Seite. »Jetzt geben Sie sich mal einen Ruck! Und wenn das ein Trost für Sie ist: Ich mag den Admiral auch nicht sonderlich.« Er zuckte die Achseln. »Aber er ist nun mal allgegenwärtig – wie der liebe Gott!« Dann wurde er wieder ernst. »Sie müssen auch an Ihre Untergebenen denken, Max. Das sind keine verdammten Marionetten, sondern Menschen aus Fleisch und Blut. Gerade jetzt wissen die meisten von ihnen nicht, wo sie stehen. Da fehlte nur noch, daß die Offiziere anfangen, sich zu streiten. Dann platzt die ganze Belegschaft aus der Packung!« 
 Colquhoun wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel trocken. »Das betrifft mich zum Glück nicht. Es spricht ja kaum noch jemand mit mir, geschweige denn, daß mal einer auf das hört, was ich zu sagen habe.« 
 Oxley erwiderte bestimmt: »Also gehen Sie jetzt und legen Sie sich lang. Ich übernehme Ihre Wache. Los – tun Sie, was ich Ihnen sage!« Er warf die Tür hinter sich zu, und Colquhoun lehnte sich mit geschlossenen Augen an den kühlen Stahl des Schotts. Warum war er nicht wie Oxley? Nie außer Fassung, immer selbstsicher. Er hatte sich so bemüht, sich nicht von seinem Vater prägen zu lassen, und geglaubt, daß er seine eigenen Anschauungen auf ein Leben übertragen konnte, das wegzuwerfen er nicht den Mut gehabt hatte. Und jetzt schien seine ganze Persönlichkeit vor Scham und Versagensangst zu zerfallen. 
 Durch seine Weigerung, sich den erprobten Regeln des Messelebens anzupassen, hatte er eine Schranke zwischen sich und seinen Altersgenossen aufgerichtet. Sogar Luard, mit dem er die Kammer teilte, mied ihn, wo er nur konnte. Auch Lightfoot, der Junge aus dem Elendsviertel von Battersea, schien sich nicht durch eine Beziehung zu ihm die Hände beschmutzen zu wollen.
 Über Colquhouns Kopf quäkte der Bordlautsprecher: »Messeälteste zum Rum-Empfang antreten. Leck-und Sicherungsgruppen 14.30 Uhr zum Manöver antreten!« 
 Colquhoun hämmerte mit der Faust gegen das stählerne Schott. Das ist recht, dachte er, tut nur so, als wäre nichts passiert! Routine und Drill! Dumme Normalität, ganz gleich, welcher Katastrophe wir entgegengehen! 
 Auf dem Niedergang wurden Schritte hörbar, dann stand Lightfoot vor ihm, eine Emaillekanne mit Tee in Händen. Er starrte in Colquhouns Gesicht und setzte die Kanne vorsichtig ab. 
 »Fehlt Ihnen was, Sir?« 
 Colquhoun konnte weder sprechen noch die Tränen zurückhalten, die brennend in seinen Augen aufstiegen. 
 Der Junge fummelte in seiner Tasche und brachte eine Uhr zutage, eine altmodische Uhr mit einer dicken Kette. Er sprach hastig und drängend. »Ich hab ganz vergessen, Ihnen dies zu geben, Sir.« Er hielt sie ihm hin. »Der Erste Offizier der Afalange hat sie mir gegeben, als wir ihn aus dem Wasser zogen. Sie hat dem Kapitän des Schiffs gehört.« Er klappte den Uhrdeckel auf und fügte eilig hinzu: »Der Name des Schiffs und das Datum des Stapellaufs stehen drauf.« Damit drückte er die Uhr Colquhoun in die schlaff herabhängende Hand. »Der Offizier wollte sie Ihnen schenken, Sir. Er sagte, Sie hätten versucht, sein Schiff zu retten; versucht zu helfen.« Er senkte die Augen und schloß: »Und geholfen haben Sie auch!«
 Colquhoun schaute die Uhr mit verhangenem Blick an. Als er dann sprach, zitterte seine Stimme wie die eines Fremden: »Sie lügen, Lightfoot!« Der Junge betrachtete die Uhr mit traurigen Augen. »Er hat sie Ihnen gegeben, weil Sie sich hier an Bord um ihn gekümmert haben; der Doktor hat es mir erzählt.« Wieder wischte er sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Hier, nehmen Sie sie zurück.« 
 Lightfoot starrte ihn trotzig an. »Aber ich will, daß Sie sie nehmen!« Haßerfüllt blickte er sich um. »Bei Gott, Sie verdienen etwas nach all dem, was Sie durchgemacht haben.« Er griff nach der Teekanne und ging zur Tür. »Sie sollen die Uhr haben, unbedingt!« 
 Colquhoun schritt langsam davon, die Uhr wie einen Talisman fest in der Hand. Hinter ihm, im offenen Türrahmen, stand Lightfoot und beobachtete ihn voll Zorn und Mitgefühl. Colquhoun hatte ihm helfen wollen, und jetzt ließ er ihn so im Stich… 
 Ein Unteroffizier rief von drin: »Nun mach schon, Junge! Bring uns endlich den verdammten Tee!« 
 Auf seinem Sitz hinten in der Abteilung betrachtete Oxley das Gesicht des jungen Lightfoot und machte sich so seine Gedanken. 
 »Sie wollten mich sprechen, Sir?« Jermain zog die Tür zur Messe hinter sich zu und sah prüfend zum Admiral hinüber. Sir John Colquhoun saß mit aufgeknöpftem Jackett am Tisch und brütete über einem Haufen Karten und Berichte. Er trug eine Brille, was ihm etwas trügerisch Menschliches gab. 
 »Ach ja, Jermain. Setzen Sie sich zu mir.« 
 Jermain ließ sich auf einen Stuhl fallen und bemerkte erst in der Ruhestellung, wie müde er war und wie sehr ihn die Enttäuschung belastete. Ein weiterer langer Tag war verstrichen, seit er zu seinen Offizieren gesprochen hatte, ein Tag voll plötzlicher Hoffnung und ebenso schneller Enttäuschung. 
 Im Lauf der Nacht hatten die Sonarleute einen festen Kontakt gemeldet; Anstrengung und Konzentration ihrer langsamen Suche waren in Spannung umgeschlagen. Aber der Kontakt hatte sich als Irrtum erwiesen: ein altes, vergessenes Wrack, das nicht in den Seekarten eingezeichnet war, wahrscheinlich ein Opfer des Zweiten Weltkriegs. 
 So war die Aktion also unverändert weitergegangen: eine im Schnekkentempo absolvierte Durchsuchung des Wantai-Grabens, auf und ab, mit Generalkurs auf die Küste zu. 
 Sir John Colquhoun nahm die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Mir scheint, unsere Suche ist umsonst. Früher oder später werden wir umkehren müssen.« Er tat einen tiefen Atemzug. »Aber ich denke, eine erfolglose Suche ist praktisch ebensogut, als hätten wir ein paar Überbleibsel gefunden. Am Ende ist es für alle Beteiligten vielleicht sogar besser so.«
 Als Jermain schwieg, blätterte der Admiral in einem Stapel Luftaufnahmen. »Diese Fotos werden in regelmäßigen Abständen von den amerikanischen Aufklärungsflugzeugen gemacht, seitdem der Kontakt zur Pyramus abriß. Viel Wert haben sie natürlich nicht. Die Flugzeuge fliegen sehr hoch, um Zwischenfälle zu vermeiden. Aber die Fotos beweisen doch, daß in dem ganzen Gebiet kein Schiffsverkehr gewesen ist. Abgesehen natürlich von Fischerbooten und solchem Kleinzeug.« Mit leichtem Lächeln blickte er auf. »Sie glauben vermutlich immer noch, daß die Fischerboote mit all dem etwas zu tun hatten?« 
 Jermain erwiderte: »Das halte ich absolut für möglich, Sir. Es gibt zu viele Übereinstimmungen. Als wir im Manöver bei Hainan waren, lagen da Fischerboote und ebenso, als die Malange verlorgenging.« Seine Kiefermuskeln spielten. »Sie sind jedenfalls unser einziger Anhaltspunkt.« 
 Der Admiral lehnte sich behaglich zurück und musterte ihn. »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, Jermain. Sie wollen die Tüchtigkeit des Boots beweisen, klarstellen, daß es hier eine Daseinsberechtigung hat.« Er klopfte auf den Tisch. »Das will ich auch. Diesem Ziel hat meine ganze Arbeit gegolten, trotz der Einmischung der Regierung und der amerikanischen Bemühungen, uns aus dem Fernen Osten hinauszudrängen. Aber der Sachverhalt um dieses verlorengegangene U-Boot ist viel klarer. Es ist doch unwahrscheinlich, daß einem Polaris-Boot von einer Handvoll chinesischer Fischer Gefahr drohen könnte.« 
 »Wir müssen die Pyramus aber finden, Sir.« Es war eine nutzlose Bemerkung, Jermain wußte, der Admiral wollte ihn herausfordern. Offensichtlich genoß er diese hoffnungslose Suche. Am liebsten hätte Jermain ihn gefragt, ob er irgend etwas unternommen hatte, um Conway von der Reise in dieses gefährliche Gebiet abzubringen, ob er je etwas anderes im Auge hatte als seine eigene Beförderung. 
 Der Admiral hob den Finger. »Jetzt suchen wir schon über fünf Tage. Selbst wenn die Pyramus den Unfall überlebt hätte, ist kaum anzunehmen, daß die Besatzung noch irgend etwas zu ihrer Rettung unternehmen kann.« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, wie Sie darunter leiden, Jermain, das tun wir alle.« 
 Jermain erhob sich, angewidert von den glatten Worten des Admirals und seiner kaum verschleierten Heuchelei. »Ich muß zurück in den Kartenraum, Sir.« 
 »Nur noch eins, Jermain. Es geht mich zwar nichts an, aber ich glaube, Ihre Offiziere beginnen an der Notwendigkeit des Unternehmens zu zweifeln. Sie haben Ihr Bestes getan, und wir haben es den Amerikanern gezeigt.« 
 Unerwartet fühlte Jermain Mitleid. Das war alles, woran der Admiral denken konnte: die Amerikaner zu beeindrucken und der Welt zu beweisen, daß sich nichts geändert hatte und alles ewig so bleiben würde. Doch Sir John war noch nicht fertig. »Denken Sie beispielsweise an Conway. Er hat sich nicht nur über die Lage im Fernen Osten getäuscht, er lag völlig falsch. Aber Sie und ich wissen schließlich, daß man Nationalhelden nicht über Nacht erschafft, genausowenig wie man aus einem Gemeinen einen guten Offizier machen kann.« 
 Jermain blickte zur Seite. Besser gar nicht antworten! Auf keinen Fall wollte er sich durch solche Bemerkungen reizen lassen. Schließlich fragte er kühl: »Ist das nicht eine ziemliche Verallgemeinerung?« 
 Er verfluchte sich selbst, als der Admiral schmunzelte. »Ich glaube kaum. Und wenn auch Sie dieses Detail beherzigt hätten, wären die Dinge für Sie und die Temeraire anders gelaufen.« Dann hob er die Schultern, als sei dies alles jetzt unwichtig. »Ihre Unternehmung hat jedenfalls weder meinem Sohn noch den beiden toten Seeleuten genützt.« 
 Jermain fühlte, wie er zornrot wurde, aber als er gerade entgegnen wollte, summte das Telefon neben ihm. 
 »Hier Kommandant!« Seine Stimme war unnötig scharf, und er bemerkte, daß Mayo vorsichtiger sprach: »Sonar meldet schwaches Schraubengeräusch auf Grün vier-fünf, Sir. Klingt wie mehrere kleine Fischerboote.« 
 Jermain wurde plötzlich ganz ruhig. »Wieso Fischerboote?« 
 Mayo wirkte unsicher. »Sie haben wieder diese Pieptöne gehört, Sir. Erinnern Sie sich an die Fischerbojen vor Hainan?« 
 Jermain legte den Hörer auf. »Ich muß sofort in die Zentrale, Sir.« 
 Der Admiral starrte in sein verschlossenes Gesicht. »Was gibt’s?« »Wieder die Fischerbojen, Sir. Ich gehe auf Sehrohrtiefe.« 
 Zweifel spiegelte sich in Colquhouns Miene. »Riskieren Sie da nicht zuviel?«
 »Sie sagten ja selbst, daß die Fischerboote mit all dem nichts zu tun hätten, Sir.« Jermains Gesicht zeigte keine Bewegung. »Ich übernehme also die volle Verantwortung!« 
 Der Admiral sah ihm nach. Laut sprach er in den leeren Raum hinein: »Da können Sie Gift drauf nehmen, Jermain. Die Quittung kriegen Sie!« Die Atmosphäre in der Zentrale knisterte vor Spannung. Nur die Männer an den Instrumenten machten einen normalen Eindruck und waren ganz in ihre Obliegenheiten vertieft. Die anderen standen regungslos und blickten erwartungsvoll Jermain am Sehrohr an. 
 Mayo sagte leise: »Die nächsten Boote stehen sieben Meilen entfernt, Sir. Aber vielleicht treiben manche auch mit abgestelltem Motor.« 
 Ein Unteroffizier meldete: »Kein Echo von Fischerbojen mehr, Sir!«
 Die müssen denken, ich bin verrückt, dachte Jermain. Hinter ihm standen einige dienstfreie Offiziere, darunter auch ein Sanitätsgast in weißem Kittel wie ein wachsamer Geist. 
 »Sechzig Fuß, Sir!« 
 Jermain sah auf die Uhr. Die beiden Zeiger waren in Deckung, und er zog die Augen zusammen, um sich auf das gleißende Licht der Mittagssonne vorzubereiten. »Sehrohr ausfahren!« Als die Preßluft scharf zischte, winkte er ab. »Langsam, ganz langsam ausfahren!« 
 Er sah in den Linsen verzerrte grüne Schleier, dann durchbrach das Periskop mit sanftem Ruck die Oberfläche. Das Wasser war wie Glas, glatt und ölig. Dunst verdeckte die Sonne, die ein diffuses, farbloses Licht warf. 
 Ganz langsam drehte er das Periskop, damit sich seine Augen an das blendende Licht gewöhnten, bis er das erste Boot vor die, Linsen bekam. Einen Augenblick fühlte er Enttäuschung. Wieder eine vergammelte Fischereiflotte wie so viele hier: Vagabunden auf der Suche nach Nahrung. 
 »Es scheinen fünfzig oder mehr zu sein«, sagte er. »Sie laufen nördlichen Kurs.« Ein Boot ließ schwarzen Rauch ab, der wie ein Fleck über der Wasseroberfläche hängenblieb.
 Er stellte die Handgriffe auf volle Sicht und ging noch ein paar Grad weiter herum. Die Boote lagen verstreut wie Treibgut und bewegten sich träge; nur gelegentlich verriet eine Dampfwolkc am Heck, daß sie überhaupt Fahrt machten. 
 Mayo erkundigte sich: »Soll ich Kurs ändern, um an ihnen vorbeizulaufen, Sir?« 
 Jermain gab keine Antwort. Der schwarze Rauch hatte sich etwas gelichtet, vertrieben durch einen heißen Luftstrom auf der Wasseroberfläche. Er blinzelte und sah dann wieder hin, atemlos und ohne zu sprechen, beobachtete, wie eins der weiter entfernten Boote den Kurs änderte und quer durch sein Gesichtsfeld lief. Sogar auf diese Entfernung war der simple Schiffskörper mit dem hochgezogenen Steven nicht zu verkennen. 
 Mit einem Ruck schob er die Handgriffe wieder ein. »Sehrohr einfahren! Auf zweihundert Fuß gehen!« Mit schnellen Schritten eilte er in den Kartenraum. »Bringen Sie mir die Akte mit den amerikanischen Geheimdienstberichten.« Mayo blieb verwundert hinter ihm stehen, aber Jermain konzentrierte sich ganz auf die neue Lage. 
 Es war die ganze Zeit dagewesen. Den unwahrscheinlichsten Teil hatte er selbst erahnt, aber die einfachsten Tatsachen hatte er übersehen. Er griff nach dem dicken Aktenstück, zog die Luftaufnahmen heraus und breitete sie auf dem Tisch aus. »Gebt mir eine Nadel!«
 Niemand regte sich. Alle starrten ihn nur an. 
 Mit einem Grunzen langte Jermain nach dem Stechzirkel und beugte sich über die unklaren Fotos. »Also, auf fast allen Aufnahmen sieht man eine Ansammlung von Fischerbooten, nicht wahr?«
 »Immer dieselben?« fragte Mayo. 
 »Ich glaube, ja.« Er schloß die Augen und versuchte, sich die Szene vorzustellen, die er eben durch das Periskop gesehen hatte. »Auf jeden Fall immer die gleiche Anzahl.« Er stieß die Spitze des Stechzirkels in einen der kleinen Gegenstände auf dem ersten Foto. »Dies ist die ganze Zeit hiergewesen, auch dies und dies.« Er machte kleine Löcher in einen zweiten und dritten Umriß, dann hielt er die Bilder gegen das Licht der Kartenlampe. Der Schein, der durch die kleinen Löcher fiel, gab ein perfektes Dreieck.
 Mayo sagte unsicher: »Ich verstehe aber immer noch nicht…« 
 »Ich zuerst auch nicht, N.O.« Jermain nahm eine andere Aufnahme in die Hand. »Sehen Sie hier: dieselben drei Boote, größer als die anderen und am selben Standort wie vorher.« Er prüfte die Zahlen auf den Bildrändern. »Doch das Foto ist eine Stunde älter als das erste.« Er blickte in die Runde und bemerkte erst jetzt, daß sich der Raum mit Menschen gefüllt hatte, die ihn alle gespannt beobachteten. »Vergleichen Sie alle Aufnahmen, dann werden Sie sehen, daß auf jeder ein bestimmtes Schema erscheint. Drei größere Boote von dem Typ, den ich eben durch das Periskop gesehen habe. Von dem Typ, der die Malange gejagt hat.« Er sah, daß auch Wolfe schweigend im Türrahmen stand. »Von dem Typ, der auf uns geschossen und Oberleutnant Victor getötet hat!« 
 Drew stand neben der Karte, er hatte seinen elektrischen Rasierapparat noch in der Hand. »Meinen Sie, daß da eine Verbindung besteht, Sir?« 
 Jermain beobachtete Mayo, der mit dem Stechzirkel Löcher in ein anderes Foto piekte. 
 »Ganz sicher! Die Fischerbojen und alles andere – das paßt genau zusammen!«
 Mayo richtete sich auf und nickte. »Das Schema ist überall gleich, Sir. Die gleichen drei Boote bewegen sich in einem festgelegten Dreieck, und soweit ich ausmachen kann, halten sie etwa acht Meilen Abstand voneinander.« 
 Jermain erklärte: »Die Fischerbojen waren nur Tarnung. Ich schätze, es handelt sich in Wirklichkeit um hochmoderne Sonargeräte. Wenn man sie durch die isothermische Schicht hinunterläßt, sind sie viel wirksamer als jedes Sonargerät auf einem Überwasserschiff. In einem Gebiet wie dem Wantai-Graben sind sie doppelt wirksam. Durch Kreuzpeilung von einem Schiff zum anderen können diese Fahrzeuge sogar ein U-Boot in großer Tiefe orten.« Er suchte Mayos Blick. »Und in dem engen Graben wäre es einem beschädigten U-Boot unmöglich, ihnen zu entkommen.«
 »Wir waren also doch nicht so dumm, Sir! Die Hunde müssen vor Hainan einen Probelauf inszeniert haben.«
 »Ja, so ähnlich. Die Idee ist nicht neu, wie Sie wissen. Doch hier draußen, in diesen engen Gewässern, könnte sie tödlich werden.« Er sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Aber was sie auch mit der Pyramus gemacht haben, sie hatten nur einen halben Erfolg. Und jetzt haben sie vermutlich das gleiche vor wie wir.« Er schaute in die Runde. »Also müssen wir sie schneller finden!«
 Zum erstenmal sprach auch Wolfe. »Und was wollen Sie jetzt tun?« 
 »Das Risiko eingehen, I.O. Wir haben keine andere Wahl.« Noch einmal konsultierte er die Karte. »Wir tauchen auf äußerste Tiefe und laufen dann mit Höchstgeschwindigkeit an dieser Suchgruppe vorbei. Dann nehmen wir direkten Kurs auf das Plateau, das die amerikanische Akte erwähnt. Wenn die Pyramus noch irgendwo ist, dann nur dort!« Mayo trug eilig alles in Logbuch ein. »Welche Tiefe, Sir?« 
 Jermain sah geradeaus in Wolfes starre Miene. »Neunhundert Fuß. Informieren Sie den Admiral, I.O. Er wird wissen wollen, was los ist.« 
 Mayo klappte das Buch zu. »So tief waren wir noch nie, Sir.« Es klang beherrscht, aber er wandte den Blick nicht von der Karte. »Auf der Schule ist uns gesagt worden, daß diese Tiefe gleichbedeutend ist mit dem Gewicht eines vollbeladenen Autos auf jedem Quadratzoll des Bootskörpers.« 
 Trocken konterte Drew: »Na, so viele Autos gibt’s unten wohl kaum, N.O.« 
 Jermain betrachtete die gewölbte Wand des Kartenraums und versuchte, sich das schwarze Wasser dahinter vorzustellen. »Schicken Sie die Leute auf Gefechtstationen!« 
 Als der Alarm ertönte und die Stille im Boot zerriß, ging Jermain langsam in die Zentrale hinüber. Auf der Basis seiner festen Überzeugung und einiger Nadelstiche in undeutlichen Luftaufnahmen setzte er die Temeraire und neunzig Menschen aufs Spiel… 
 Ruhig eilten die Männer auf ihre Gefechtstationen und waren sich nur undeutlich über die Lage klar. 
 Dann kam Jermain die einzige Alternative in den Sinn, die ihm sonst noch blieb, und das verdrängte jeden Gedanken an Gefahr. 15 Eine Frage des Vertrauens

Wolfe saß kerzengerade auf seinem Stahlsitz hinter dem Rudergänger und beobachtete unbeweglich die Tiefenanzeiger. Wie langsam sie sich bewegten, dachte er. Tiefer und tiefer. Die schlanken Nadeln schienen ein Eigenleben zu führen, unabhängig von der Wirklichkeit außerhalb des Bootes.

»Sechshundert Fuß, Sir«, flüsterte der Operateur, aber Wolfe hörte ihn kaum. Er hatte sich voll unter Kontrolle, Zweifel oder Unsicherheit gab es nicht. Alles um ihn herum war so klar wie die Sicht an einem strahlenden Wintermorgen, und sein ganzer Körper schien vor Erregung zu prickeln.

Er merkte, daß er lächelte, während er angespannt auf die Kreiseltochter sah. Die Beruhigungsmittel begannen zu wirken, er fühlte sich wie ein neuer Mensch. Dabei erinnerte er sich an Dr. Griffins Weigerung, ihm zu helfen, und wie einfach es gewesen war, kurz vor dem Auslaufen auf dem amerikanischen Mutterschiff eine ganze Menge Pillen zu bekommen. So sind die Amerikaner eben, dachte er. Hals über Kopf und ohne Bedenken. Ein gelangweilter Sanitätsmaat hatte nur seine Uniform gemustert und gemurmelt: »Hier bitte, unterschreiben.« Und das war alles gewesen.

»Siebenhundert Fuß, Sir!«
 Wolfe blickte sich in der Zentrale um. Die Konturen der Wachgänger, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt; die untersetzte Gestalt des Admirals neben der Tür, dessen Augen zwischen Jermain und den Tiefenanzeigern hin-und herwanderten.

Und dann blieb sein Blick auf Jermains hochgewachsener Gestalt ruhen. Er stand in der Mitte der Zentrale, die Beine leicht gespreizt, die Schultern gebeugt, als spüre er die ganze Last seiner Aufgabe. Sein Gesicht war ruhig und aufmerksam, doch Wolfe sah, wie ein Muskel in seinem Mundwinkel zuckte. Er macht sich Sorgen, dachte Wolfe, wie wir alle hier.

»Achthundert Fuß, Sir!« 
 Twine, der Rudergänger, stieß einen leisen Fluch aus, als Metall wie im Schmerz aufstöhnte. Jeder zusätzliche Fuß Wassertiefe erhöhte den

Druck, jede quälende Minute brachte neue Spannung. 
 Die Bordsprechanlage meldete kurz: »Kein Kontakt mehr mit Über
 wasserfahrzeugen, Sir.« 
 Ruhiger Befehl von Jermain: »Auf fünfzehn Knoten gehen. Kurs dreinull-null.« 
 Twine bewegte das hufeisenförmige Ruder ein wenig zwischen den Händen, ihm zur Seite wischte sich der Tiefenrudergänger schnell den 
 Schweiß von der Stirn. 
 Die Luft ringsum war feucht und drückend; die ganze Atmosphäre
 wirkte düster wie ein Grab. Alle nicht lebenswichtigen Ventilatoren waren abgestellt, um das Boot so geräuscharm wie möglich zu machen. 
 Einzig Wolfe schien das nicht zu kümmern. Fast spöttisch musterte er 
 die schweißglänzenden Gesichter um sich herum. 
 Da – ein harter Schlag, danach ein langgezogenes Summen, das als 
 Echo durch den ganzen Bootskörper lief, als rüttle eine Sturmbö an
 einem Blechdach. Über die offene Sprechanlage hörte Wolfe einen
 Mann aufschreien, und hinter ihm flüsterte ein junger Signalgast: »Mein
 Gott!« 
 »Neunhundert Fuß, Sir!« sagte die belegte Stimme des Operateurs. Wieder ein langes Beben; abgeblätterte Farbteilchen fielen von der 
 gewölbten Decke herab. »Alle Abteilungen checken!«
 Die Männer an den Sprachrohren und Telefonen bewegten sich nur 
 unwillig, als fürchteten sie, etwas zu überhören. 
 Mayo rief: »Weitere Kursänderung, Sir! Neuer Kurs dreieins-null!« Wolfe lehnte sich zurück und beobachtete die Kontrollanzeiger. Jetzt 
 dauerte es nicht mehr lange. Im Geist hörte er schon die dumpfen
 Schläge, mit denen die Torpedos die Rohre verließen; die fernen Explosionen, wenn sie das angeschlagene U-Boot trafen. Er warf einen
 schnellen Blick hinüber zu Jermain, denn er konnte es kaum erwarten, 
 sein Gesicht zu sehen, wenn das Unvermeidliche eintrat. Sein guter,
 immer beherrschter Freund David Jermain, der die ganze Zeit Sarahs
 Verrat gebilligt und ihr und ihrem verdammten Yankee sogar heimlich
 geholfen hatte. 
 Er hätte sich fast verraten, als der Kommandant der Pyramus die Katze aus dem Sack ließ, aber irgendwie war es ihm gelungen, sich zu
 beherrschen, vielleicht weil er Jermains Geheimnis schon geahnt hatte. Jetzt empfand er es aber fast als Vergnügen, nur so dazusitzen und zu 
 warten. Zwei Fliegen mit einer Klappe, was konnte er sich mehr wünschen? Sarahs Geliebter wurde von dem Mann zur Strecke gebracht, 
 mit dem sie gegen ihn konspiriert hatte!
 Er hörte Jermain ins Telefon sprechen. Dem konnte jetzt seine ganze 
 Schläue nicht mehr helfen. Sich an Conway ranzumachen und gleichzeitig dessen Tochter zu verführen, hatte sich nicht ausgezahlt. Außerdem hatte er sich den Admiral zum Feind gemacht, als er dessen mißratenen Sohn in Schutz nahm. 
 Jermain informierte den Admiral: »Der L.I. hat soeben eine Leckstelle 
 im Achterschiff gemeldet, Sir. Wir sind aber auch dreihundert Fuß tiefer 
 als letztes Mal. Ich denke, das geht klar.« 
 Der Admiral knurrte: »Na, sehen Sie. Ich hab’s ja immer gesagt.« Wolfe runzelte die Brauen. Deutlich stand ihm vor Augen, wie der Admiral am Tisch gesessen und er ihm von Jermains Absichten berichtet 
 hatte. 
 Der Admiral hatte gelassen reagiert. »Wenn er mit diesen Fischerbooten recht hat, scheint das Schicksal der Pyramus besiegelt zu sein.« Wolfe ergriff die Gelegenheit beim Schöpf. »Wie steht’s nun mit meinem nächsten Kommando, Sir?« Er ließ es bewußt gleichgültig klingen. 
 »Was meinen Sie, wann wird es bestätigt?« 
 Der Admiral wich aus. »Das kann ich nicht sagen, I.O. Der Bericht Ihres Kommandanten wird eine wichtige Rolle dabei spielen. Wenn er 
 ungünstig ausfällt«, dabei hatte er Wolfe direkt angesehen, »könnte das 
 für Sie das Aus bedeuten. Aber es kann natürlich auch anders laufen. 
 Wenn ein Kommandant in Mißkredit gerät, würde seine ungünstige 
 Beurteilung in anderem Licht erscheinen.« 
 Wolfe ballte die Hände zu Fäusten. Der Admiral hatte ihn warnen wollen, das lag klar auf der Hand. Jermain hatte sich nicht damit begnügt,
 ihn zu täuschen und einen Keil zwischen ihn und Sarah zu treiben. 
 Nein, jetzt wollte er ihm auch noch die Karriere verpatzen! Er biß die 
 Zähne aufeinander, bis ihm der ganze Kiefer weh tat. Aber jetzt fand 
 Jermain für seine Pläne keine Unterstützung mehr. In Kürze würde er 
 sich durch seine Eigenwilligkeit selbst ruiniert haben. 
 Was der Untersuchungsbericht auch feststellen mochte, Jermain würde der Mann bleiben, der ein Polaris-U-Boot vernichtet hatte. Das, der 
 Tod Conways und seine Meinungsverschiedenheiten mit dem Admiral
 würden Jermain den Rest geben. 
 Wolfe schaute seitwärts zu Mayo hinüber. Der würde auch noch anders reden! Er versuchte, sich die Gesichter aller Offiziere vorzustellen, 
 wenn sie erst erfuhren, was Jermain vorhatte. 
 Der N.O. meldete: »Wir erreichen das Plateau in fünfundsiebzig Minuten, Sir. Wenn Sie das Boot auf einhundert Fuß bringen, können wir 
 sofort mit der Suche beginnen.« 
 Der Admiral murmelte: »Ich kann nur hoffen, daß Sie richtig liegen, 
 Jermain. Wegen dieser U-Jagd-Boote, die von achtern anlaufen, möchte ich die Pyramus schnell finden – und dann basta!« Er wurde noch
 leiser. »Möchten Sie, daß ich der Besatzung mitteile, was wir tun müssen?« 
 Jermain lächelte schwach. »Ich glaube nicht, Sir. Wir wissen es ja
 noch gar nicht sicher, nicht wahr?« 
 Wolfe rückte in seinem Sitz hin und her. Mach nur so weiter, Freundchen, dachte er. Aber rauswinden wirst du dich nicht. Jetzt kannst du
 niemandem mehr die Schuld zuschieben, und niemand wird dir helfen. 
 Du bist fertig. 
 Jermain musterte über Mayos Schulter hinweg das Durcheinander der 
 Kurslinien auf der Seekarte. Fast zwei Stunden waren seit ihrem Tieftauchen vergangen, mit dem sie den angeblichen Fischerbooten entkommen wollten. Und immer noch hatte das Suchsonar nichts aufgefaßt. Mit dem Instinkt eines Wals hatte sich die Temeraire den unglaublichen Druckunterschieden der Tiefe angepaßt. Aber der Bootskörper 
 schien jetzt doch vor Erleichterung zu zittern, als er sich durch die steilen Felswände zum Plateau hinaufschlängelte. 
 Wenn die Pyramus nun weiter nach Norden gehinkt war, um ins flache
 Küstengewässer zu entkommen? Es war zu spät, um noch anderswo 
 zu suchen. Die piepsenden Bojen würden längst das dunkle Wasser 
 durchforschen wie die Stöcke Blinder. 
 Mayo brummte: »Noch besteht eine Chance, Sir.« 
 Sein Bleistift machte wieder ein kleines Kreuz. »Aber es dürfte die
 letzte sein. Wir stehen jetzt weniger als zwanzig Meilen vor der Küste.« »Ich weiß«, nickte Jermain. »Gott sei Dank ist das eine ziemlich verlassene Gegend. Aber ich wette, sie haben ringsum alle Posten alarmiert!« 
 Mayo gähnte. »Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie wir hier herumpirschen. Ein nutzloser Küstenstreifen, aber ein Haufen Leute, die uns 
 umbringen, wenn wir auch nur den kleinen Finger über Wasser sehen
 lassen. Warum, um Himmels willen, erklärt man nicht richtig Krieg, und 
 alles wäre okay?« 
 Dr. Griffin stand mit nachdenklichem Gesicht am Schott. »Wie recht 
 Sie doch haben, N.O. Wir gegen alle, die Guten gegen die Bösen!« Der Admiral drängte sich ärgerlich an ihm vorbei. »Was Neues, Jermain?« 
 »Noch nicht, Sir.« 
 »Mein Gott! Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Der Admiral sah prüfend 
 auf die Karte. »Wir müssen hier weg, wenn es uns nicht innerhalb einer 
 Stunde gelingt, Kontakt zu bekommen!«
 Mayo warf ein: »Die U-Boot-Jäger halten sich direkt über dem Wantsai-Graben auf, Sir! So nebeneinanderfahrend können sie unterwegs
 jedes Boot orten oder hoffen es jedenfalls. Die Pyramus könnte entweder einen Ausbruch versuchen und damit riskieren, das Steilufer zu 
 rammen, oder sie könnte vor ihnen herlaufen, dann würde sie unweigerlich in flaches Wasser getrieben. Wie auch immer: Wenn sie beschädigt
 ist, hat sie kaum Chancen.« 
 Der Admiral fuhr herum. »Das ist mir bekannt, Mr. Mayo! Aber mir ist
 unverständlich, wie Sie oder sonst jemand immer noch annehmen können, daß die Pyramus weiterhin schwimmt!« Und mit eiskaltem Blick zu 
 Jermain hinüber: »Noch eine Stunde, Jermain!« 
 Die Sprechanlage im Kartenraum krächzte: »Kontakt, Sir! Peilung Grün zweinull, Entfernung viertausend Yards!« Nach kurzer Pause fügte Oxley aufgeregt hinzu: »Kontakt bewegt sich nicht. Es ist bestimmt die Pyramusl« 
 »Wie kann er so sicher sein?« maulte der Admiral. 
 Aber Jermain war schon in der Zentrale; seine Stimme erklang klar
 und deutlich: »Kurs ändern und nach Sonar fahren! Langsame Fahrt 
 voraus!« Sein Kopf brannte, aber als er sich die Stirn wischte, war sie 
 feucht und kühl. Da vorne, das mußte einfach die Pyramus sein ! Mayo meldete: »Neuer Kurs dreinull-null, Sir.« Er blickte auf die Meßinstrumente. »Tiefe jetzt einhundertfünfzig Fuß.« 
 »Tiefe halten! Ich möchte möglichst nahe heran.« Und zum Funkgasten: »Versuchen Sie, den Kontakt über Sprechfunk anzurufen. Rufen
 Sie ihn mit Code-Namen, bis ich neues Kommando gebe.« Harris’ Stimme klang aufgeregt: »Hallo, Sunray, hallo, Sunray! Hier
 Blueboy. Hören Sie mich? Over!« 
 Zäh vergingen die Minuten, während die Temeraire langsam in Richtung der Sonarpeilung lief.
 Harris hob seinen Kopfhörer. »Keine Antwort, Sir.« 
 Jermain wurde ungeduldig: »Weiter rufen!« 
 »Abstand jetzt zweitausend Yards, Sir.« Oxley hüstelte, und es klang 
 wie ein Donnerschlag in der still lauschenden Zentrale. 
 Sir John Colquhoun fummelte an seiner Mütze. »Sagen Sie Oxley, er 
 soll auch die Fischerboote im Auge behalten, Jermain. Sie laufen jetzt 
 vielleicht schneller. Ich möchte nicht überrumpelt werden.« Jermain ignorierte die Bemerkung. Seine schwache Hoffnung wich
 langsam ernster Sorge. Sosehr er sich auch dagegen wehrte, immer 
 wieder hatte er das Bild des amerikanischen U-Boots vor Augen, dessen Besatzung tot vor den Instrumenten lag oder saß, gestorben, während sie auf Hilfe wartete, die niemals kam. 
 »Entfernung eintausend Yards, Sir!« 
 Harris sah sich um, das Gesicht blaß und ernst. »Vielleicht ist ihr Empfänger kaputt, Sir?« 
 Wolfe rührte sich in seinem Sitz. »Hat doch keinen Zweck, die sind fertig!« 
 Jermain sah zu ihm hinüber. »Wir schlagen noch einen Kreis um sie, 
 I.O.« 
 Wolfe zuckte die Achseln. »Geben Sie mir neuen Kurs, N.O.« 
 »Hallo, Sunray! Hören Sie mich? Hier ist Blueboy!« Harris’ Stimme
 klang heiser, seine dauernden Wiederholungen waren wie eine Litanei. Scharf sagte der Admiral: »Ist doch hoffnungslos, Jermain.« Er schien
 sich nur mit Mühe zu beherrschen. »Sie schieben das Unvermeidbare 
 nur auf, dabei müssen Sie die Dinge endlich nüchtern sehen!« Er sah
 auf die Uhr. »Sie müssen abdrehen und mehr Distanz zur Pyramus gewinnen. Selbst wenn die Raketen auf Sicherheitsabstand eingestellt 
 sind, die Detonation wird enorm sein.« 
 Jermain hatte das Gefühl, daß eine Falle zuschnappte. Um sich herum
 sah er die erwartungsvollen Blicke der Männer. Vielleicht dämmerte es 
 ihnen jetzt, was geschehen würde. Er antwortete: »Augenblick noch, 
 Sir! Wir müssen ganz sichergehen.« 
 Der Admiral sah ihn interessiert an. »Ich glaube, der Kommandant ist
 Ihr Schwager, Jermain, ja? Das ist natürlich nicht leicht für Sie.« Er 
 schaute zu Wolfe hinüber. »Wenn Sie wollen, kann ich die Verantwortung dem I.O. übertragen.«
 Jermain wandte sich angewidert ab. »Klar zur Kursänderung auf nullvier-fünf.« Dann fügte er mühsam hinzu: »Sagen Sie Oberleutnant 
 Drew: Rohr eins und zwei klarmachen zum Feuern.« 
 Wolfe sagte leise: »Ich werden den Leuten eine wichtige Bekanntmachung ankündigen, Sir. Ich nehme an, Sie wollen es Ihnen jetzt selbst
 sagen, oder?« Seine Augen blitzten wie geschliffene Edelsteine. »Daran werden sie sich noch lange erinnern!«
 Oxley meldete: »Wir passieren jetzt die Pyramus, Sir! Backbord voraus, Distanz eintausend Yards. Sie liegt etwa achtzig Fuß unterhalb 
 unseres Anlaufkurses.« 
 Jermain fühlte das Blut in seinen Adern pulsieren. Es vernebelte alles 
 außer dem Bild, wie der schlanke Körper der Temeraire das andere UBoot passierte. Ihre träge Heckwelle würde es streicheln wie in einem
 Abschiedsgruß. 
 Ungeduldig drängte der Admiral: »Machen Sie weiter, Jermain! Sie
 sollten abdrehen und feuern, wir können nicht länger warten. Dies sind 
 britische Seeleute. Ich möchte sie nicht mehr gefährden als unbedingt 
 notwendig!« 
 Drews Stimme war zu hören: »Bugklappen offen, Sir. Rohr eins und
 zwei klar zum Feuern!« 
 Jermain zwang sich, in den Kartenraum zu gehen, wo Wolfe das Mikrophon auf dem Tisch bereitgelegt hatte. Blind starrte er die Karte mit 
 ihren optimistischen Berechnungen an. Aber er sah nichts als Sarahs
 Gesicht und hörte nichts als ihre letzten Worte: »Bring ihn mir zurück,
 David!« Und Jill, im Schlaf entspannt, als er über ihren Körper griff, um
 den Telefonhörer abzunehmen. 
 Er ergriff das Mikrophon. »Hier spricht der Kommandant!« Er bemerkte, wie sich der Admiral erleichtert zurücklehnte; auch der schnelle 
 Blick, den er mit Wolfe austauschte, entging ihm nicht. 
 »Moment, Sir!« Harris drehte sich im Sitz um. »Um Himmels willen!«
 Er drehte am Abstimmknopf und konzentrierte sich voll auf die statischen Geräusche in seinem Empfänger. 
 Die Stimme schien von weit her zu kommen, sie war leise und matt. »Hier spricht Sunray. Ich höre Sie, Blueboy.« Nach einer Pause fuhr sie
 fort: »Mein Gott, ich glaub’, ich träume!« 
 Jermain rief: »Näher ran, N.O.! Zwei Strich Backbord!« Dann ging er 
 zu Harris hinüber. »Geben Sie mir das Mikrophon, Oberfunkmeister!«
 Er sprach langsam und akzentuiert. »Hier Blueboy. Wir haben nicht viel
 Zeit. Schnell Ihre Lage, bitte!« 
 Diesmal klang die Stimme anders, trotz der statischen Störungen vertraut. Jermain sah Hurtzig vor sich, wie er am Bettchen stand und auf 
 das Kind hinuntersah. Er überlegte, durch welche Hölle er wohl während der letzten Tage gegangen war. 
 »Wir sind auf große Tiefe gegangen, um einer Fischerflotte auszuweichen. Dann kam eine Explosion wie von einer Wasserbombe. Im Maschinenraum entstand Schaden durch leckgeschlagene Seewasserzuleitung.« Der Kommandant sprach kurz und abgehackt. »Auch das Ruder und besonders das Tiefenruder wurden beschädigt. Wir machten zu
 wenig Fahrt, um dem Feind zu entkommen«, er lachte bitter, »wer er 
 auch war!« 
 »Sind Sie manövrierfähig?« 
 »Wir haben Reparaturen ausgeführt, während wir hier auf Grund lagen. Wir mußten den Reaktor abschalten, um das Kühlsystem und die
 beschädigte Zuleitung zu reparieren. Jetzt müssen wir den Reaktor mit 
 Batteriestrom in Gang bringen, denn unter Wasser können wir den Diesel ja nicht benutzen. Dazu brauchen wir jedes bißchen Saft aus jeder 
 Reservebatterie. Wir haben versucht, alles abzustellen, um Kraft zu 
 sparen. Wir haben keine Ventilation, die Leute im Maschinenraum haben pausenlos bei einer Temperatur von über sechzig Grad gearbeitet, 
 bis der Reaktor abgekühlt war.« Heiser fügte er hinzu: »Sechs von ihnen sind tot!« 
 Jermains Gehirn arbeitete wie ein Präzisionsinstrument. »Wie lange
 brauchen Sie noch?« Er unterdrückte seine Aufregung und sprach jetzt
 ruhiger. »Ein starker U-Boot-Jagdverband sucht den Graben ab.« »Guter Gott! Da wäre ich genau reingeraten!« Nach einer Pause: »Geben Sie mir acht Stunden, dann kann ich wahrscheinlich starten. Meine
 Geschwindigkeit wird allerdings unter zehn Knoten liegen, wegen der 
 Beschädigungen außenbords. Aber wenn man ums nackte Leben
 gekämpft hat, ist das verdammt viel.« 
 Jermain nahm ein schnelles Kopfschütteln des Admirals wahr und
 wußte, was er dachte. Acht Stunden! Schon die Hälfte war zu lange. Die
 Sonarbojen mußten die Pyramus vorher aufgespürt haben. Er gab Befehl: »Harris, schalten Sie das Mikrophon auf die Bordsprechanlage! Ich möchte, daß die ganze Besatzung mithört!« Dann
 wandte er sich wieder dem Mikrophon zu. »Sie müssen dann auf kürzestem Weg zur Oberfläche auftauchen, ja?« 
 »Genau. Ich fahre den Schnorchel aus und lasse die Generatoren an. 
 Damit könnten wir bis zum Stützpunkt kommen.« Seine Stimme verriet 
 Enttäuschung. »Aber machen wir uns lieber nichts vor: Die Roten werden hier sein, ehe ich weg bin. Sie allein können uns die nicht vom Hals
 halten. Es war eben nur eine letzte verrückte Hoffnung… Aber das 
 schwöre ich Ihnen: Keiner der verdammten Hunde kriegt uns oder unser 
 Boot!« 
 Seine Worte hallten durch die Temeraire. Im Torpedoraum neben den
 Reservetorpedos, im stillen Funkraum und bei den glitzernden Aggregaten im Maschinenraum – überall standen oder saßen die Männer und
 horchten auf die Stimme des amerikanischen Kommandanten. Jermain antwortete nach kurzem Überlegen: »Ich denke, ich kann Ihnen die acht Stunden verschaffen, John. Niemand weiß bis jetzt, daß
 wir hier sind. Die Chinesen sind nur hinter Ihnen her.« Absichtlich drehte er dem grimmig blickenden Admiral den Rücken zu. »In den nächsten
 acht Stunden werde ich Ihre Rolle übernehmen, für sie der Köder sein. 
 Wenn ich sie von diesem Gebiet abgelenkt habe, müssen Sie schleunigst weg. Bis sie gemerkt haben, was los ist, müssen Sie schon weit
 aus dem Küstenbereich heraus sein, damit Sie Luftsicherung anfordern
 können. Haben Sie alles verstanden?« Das Herz klopfte ihm bis zum 
 Hals, als er auf Antwort wartete. 
 »Habe Sie laut und klar gehört«, antwortete Hurtzig mit gedämpfter
 Stimme. »Schade, daß Sie nicht meine Männer sehen können, David.
 Ich wünschte, ich könnte ausdrücken, was wir alle hier empfinden!« »Später vielleicht. Halten Sie sich jetzt ran und kümmern Sie sich nicht 
 um uns. Es wird bald dunkel, dann können Sie oben Ihre Batterien in
 Ruhe fertig aufladen, wenn die See leer ist.« 
 Die Stimme auf der anderen Seite wurde immer schlechter verständlich. »Bis bald, David. Dann finde ich hoffentlich die rechten Worte. Over 
 und Ende.« 
 Der Admiral packte Jermains Arm und flüsterte wütend: »Was, zum 
 Teufel, tun Sie da? Wissen Sie, was das bedeutet, Mann?« Jermain reichte das Mikrophon zurück und blieb ruhig stehen, während
 ein lauter Beifallsturm durch das Boot brauste. Ungerührt begegnete er 
 dem zornigen Blick des Admirals. »Wie Sie schon selbst festgestellt
 haben, Sir: das sind britische Seeleute. Sie hätten es niemals fertiggebracht, Menschen einfach sterben zu lassen und davonzurennen.« Er 
 wurde schärfer: »Und erst recht nicht, sie selber umzubringen!« Sir Johns Blick wanderte zum Mikrophon. »Deshalb also ließen Sie die
 Leute zuhören. Sie haben sich absichtlich ihre Sympathien erschlichen.«
 »Entschuldigen Sie mich jetzt, Sir«, sagte Jermain und horchte auf die 
 Bordsprechanlage. 
 »Unterwasserschallgerät meldet schwachen Kontakt in Peilung Grün
 eins-null, Sir.« 
 Das Gesicht des Admirals wurde fahl. »Sehen Sie? Da sind sie schon, 
 Sie Idiot!« 
 Oxley meldete weiter: »Eine Schraube, Sir. Vielleicht kleines Schiff mit
 Diesel.« 
 Jermain nickte. »Den müssen wir uns näher ansehen. Auf Sehrohrtiefe
 gehen, I.O. Steuerbord fünfzehn. Kurs dreinull-null!« Er nahm sich Zeit, 
 zum Admiral hinüberzublicken. »Sir, wenn ich etwas falsch gemacht 
 habe, bin ich bereit, die Konsequenzen zu tragen. Aber mein Befehl«, er 
 unterbrach sich, »unser Befehl lautete, die Pyramus zu finden und ihr zu
 helfen. Den ersten Teil haben wir geschafft, jetzt gehen wir an den zweiten. Weder meine Befehle noch die Tradition unserer Marine erlauben
 mir Feigheit oder Brutalität, Sir!« 
 Der Admiral folgte ihm in den Kartenraum. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen?« 
 Jermain zog eine neue Karte hervor. »Da wir jetzt unter uns sind, Sir, 
 möchte ich noch eines sagen: Ich bin überzeugt, daß Sie die Pyramus 
 vernichten wollten, gleichgültig, ob ihre Besatzung vorher herausgekommen wäre oder nicht. Sie lag zu tief, als daß die Männer an die
 Wasseroberfläche hätten gelangen können, und bei dieser Gezeitenströmung hätten wir sie oben sowieso kaum wiedergefunden. Für Sie 
 gab es nur diese eine Lösung.« Ernst blickte er dem Admiral ins betroffene Gesicht. »Aber ich sehe das anders, Sir. Und wenn ich vor dem
 Kriegsgericht aussagen muß, werde ich es so darstellen, wie ich es
 sehe.«
 Eine Stimme unterbrach sie: »Sechzig Fuß, Sir!« 
 Trotzdem fuhr Jermain unbarmherzig fort: »Meine früheren Berichte
 sind unbeachtet geblieben. Sie wurden zu den Akten gelegt, damit uns 
 die Amerikaner nur ja nicht auslachten. Man hat sich nicht einmal die 
 Mühe gemacht, die Erfordernisse und Möglichkeiten meines Bootes in
 diesen Gewässern zu analysieren – mit dem Erfolg, daß wir in flachem
 Wasser operierten, als die Malange versenkt wurde.« Sein Ton wurde
 vernichtend. »Mein Gott, jede Fregatte wäre dort nützlicher gewesen!« Als er sich abwandte, stand der Admiral immer noch erstarrt und wie
 im Schock neben der Karte.
 »Sehrohr ausfahren!« Jermain richtete es aus und wartete einen Augenblick, bis die Linse klar wurde. Tief und schwer lagen Wolken über 
 der halbdunklen See, die Wasseroberfläche war rauh. 
 Oxleys nächste Meldung kam. »Schiff hat Maschine gestoppt, Sir!« Jermain musterte das kleine Fischerboot, das wie ein gefangenes Insekt im Fadenkreuz hockte. Dann gewahrte er den weißen Spritzer an
 seinem plumpen Heck, als das Schiff Anker warf und dann herumschwojte. Jemand setzte die Ankerlaterne, und an ihrem hellen
 Licht merkte Jermain, wie dunkel es schon geworden war. 
 »Sehrohr ein!« Er kratzte sich am Kinn. »Es ist ein kleiner Fischkutter, 
 nicht länger als fünfzig Fuß. Ankert etwa eine Meile vor uns.« »Der kann uns ja wohl nicht gefährlich werden«, meinte Mayo und
 warf einen schnellen Blick auf den regungslosen Admiral. 
 »Jedenfalls ist es nicht die ganze verfluchte Rote Flotte!« 
 Jermain schüttelte den Kopf. »Das Boot ankert sicherlich die ganze
 Nacht da. Und es hat eine Funkantenne.« Er blickte zu Wolfes gebeugten Schultern hinüber. »Sollte die Pyramus auch nur eine Sekunde in
 der Nähe auftauchen, würde dieser Fischer das in die Welt hinausposaunen.« 
 Mayo erkundigte sich: »Was können wir tun, Sir? Die Zeit drängt.« Jermain lächelte bitter. »Das weiß ich, N.O.« Er starrte auf die eingefahrenen Sehrohre. »In einer halben Stunde ist es dunkel. Dunkel genug jedenfalls.« 
 »Wofür, Sir?«
 »Wir tauchen auf und entern das Fischerboot. Wir können das 
 „Gemini“-Dinghi aussetzen und ein paar Männer hinüberschaffen, noch
 ehe die ihren gekochten Fisch auf den Tellern haben.« Er ging zum
 Koppeltisch hinüber und dachte lauf. »Vielleicht können wir das Boot 
 sogar gut brauchen. Das Enterkommando kann an Bord bleiben und
 aufpassen, ob die Pyramus sicher an die Oberfläche kommt. Sollte etwas schieflaufen, kann es Überlebende auffischen. Und wir machen 
 weiter wie geplant.« Aus seinem Gesicht waren die Furchen fortgewischt, er wirkte fast jungenhaft. »Wie gefällt euch das?« 
 Mayos Zähne blitzten durch seinen schwarzen Bart. »Ich gehe mit hinüber, Sir. Ich bin bestimmt ein guter Pirat.« 
 »Kommt nicht in Frage, N.O. Sie werden hier an Bord gebraucht.« Er 
 faßte ihn am Arm. »Aber danke für Ihr Vertrauen, ich werd’s vielleicht
 vor dem Kriegsgericht brauchen!« 
 Mayo runzelte die Stirn. »Bei allem Respekt, Sir, das ist Quatsch. 
 Wenn wir das hier schaffen, wird es der Admiral als Erfolg für sich buchen.« Er zuckte die Achseln. »Und wenn nicht, haben wir andere Sorgen und sind sowieso fertig.« 
 Jermain wurde wieder ernst. »I.O. machen Sie bitte das Dinghi klar
 zum Aussetzen. Lassen Sie die Torpedobedienung abtreten, und nehmen Sie sich ein paar von den Leuten. Ich brauche zwei Offiziere und
 vier Mann. Mehr als ein halbes Dutzend Fischer sind bestimmt nicht auf 
 dem Kahn.« 
 Wolfe drehte sich um und sah ihn ungläubig an. Er machte plötzlich
 einen völlig verausgabten Eindruck. »Zwei Offiziere?« 
 »Periskop ausfahren!« befahl Jermain energisch und fügte dann, während er das vor Anker liegende Schiff nochmals betrachtete, hinzu: 
 »Jawohl, I.O. Falls etwas schiefgeht, möchte ich auf jeden Fall einen
 Verantwortlichen dabei haben.« 
 Vom Vorschiff her hörte man Geräusche, als jetzt das Dinghi unter 
 dem Hauptluk klargemacht wurde. 
 Jermain ließ das Sehrohr einfahren und fuhr langsam fort: »Colquhoun
 kann die Entermannschaft führen, aber Sie sind der Verantwortliche auf
 dem Kutter. Wenn beim Auftauchen der Pyramus etwas passiert, muß 
 jemand mit Erfahrung schnelle Entscheidungen treffen.« Er blickte ihn
 fragend an. »Okay?« 
 Wolfe gab den Blick steinern zurück. »Ist das ein Befehl?« »Es ist die beste Lösung, I.O. Wenn ich die U-Boot-Jäger abgeschüttelt habe, komme ich zurück. Sollte das nicht klappen, können Sie nach 
 Süd-Ost ablaufen und mit uns befreundeten Verbänden Fühlung aufnehmen. Die Gegner werden vollauf damit beschäftigt sein, uns zu suchen, und sich nicht um ein Fischerboot kümmern.« 
 Wie beiläufig sah Wolfe sich um. »Und ich soll Colquhoun mitnehmen. 
 Das ist ja geradezu perfekt. Sie verstehen es wirklich, Unbequeme loszuwerden!« 
 Oberleutnant Drew kletterte durchs Luk. »Torpedobedienung ist abgetreten, Sir. Rohre sind gesichert.« Er sah vom einen zum anderen und
 fragte vorsichtig: »Was ist?« 
 Wolfe griff nach seiner Mütze. »Ich gehe!« Ruhig ging er hinüber zu 
 dem Unteroffizier, der das kleine Enterkommando zusammenstellte. Jermain sagte bedrückt: »Übernehmen Sie vom I.O. in der Zentrale. 
 Wir bleiben an dem Fischerboot dran, bis es dunkel ist.« 
 Der Australier zog eine Augenbraue leicht hoch. »Was ist mit dem
 I.O.?« 
 »Er ist müde, das ist alles.« Jermain sah Wolfes Schatten hinter dem 
 offenen Schott. Wenn er nur einen Weg gewußt hätte, wie er wieder 
 Kontakt zu ihm bekommen konnte! Vielleicht blieb später Zeit dazu…
 Ihm fiel ein, was Sarah einmal gesagt hatte: »Er scheint sich über Nacht 
 verändert zu haben. Er traut mir nicht, und wenn ich mich bemühe, 
 seine Probleme zu verstehen, verschließt er sich. Manchmal habe ich 
 richtig Angst vor ihm, David.« 
 Es war schon seltsam, wenn man darüber nachdachte. Jeder U-Bootoffizier wurde sorgfältig ausgebildet und in jeder Hinsicht ständig
 überprüft, bis dann Dienstalter und Bewährung ihn dem Ausbildungsstab und den sogenannten medizinischen Experten entrückten. Wolfe war ein ausgezeichneter Offizier gewesen und war es immer 
 noch, was seinen Dienst betraf. Doch etwas fraß an ihm, und eines 
 Tages würde es ausbrechen, dann konnte es kritisch werden; er war 
 eine Gefahr für alle, die sich auf seine Entscheidungen verließen. Schon ein seelisch ausgeglichener Offizier konnte unter dem Streß des U-Bootlebens zusammenbrechen, während er auf Überwassereinheiten 
 nichts dergleichen zu befürchten hatte. 
 Drew riß Jermain aus seinen Gedanken. »Mein neuer Kumpel, Oberleutnant Trott, kann dann die Rohre übernehmen.« Er kicherte in sich 
 hinein. »Er brennt sowieso schon drauf.«
 Beide drehten sich um, als Colquhoun über das Süll kletterte, eine 
 Stirling am Handgelenk. »Kann ich Sie sprechen, Sir?« fragte er dringlich. 
 Jermain nahm ihn mit hinüber in den Kartenraum. »Ja, was ist?« Mayo legte das Parallel-Lineal weg und verließ wortlos den Raum. Und nun brach es aus Colqhoun heraus: »Ich kann das nicht machen, 
 Sir! Nicht noch einmal!« 
 Jermain stand wartend da, nahm das Ticken der Uhr und das leichte 
 Zittern der Deckplatten wahr. »Weiter, Max. Ich höre.«
 Colquhoun stammelte: »Niemand hat mehr Vertrauen zu mir, Sir, nach
 dem, was letztes Mal passiert ist. Archers Tod hat mich fertiggemacht.
 Ich traue mir nicht mal selber!« Unglücklich schaute er in Jermains ernstes Gesicht.
 »Aber ich vertraue Ihnen, Max.« Jermain zeigte auf die Karte. »Sonst 
 würde ich Sie nicht losschicken.« Wolfes bittere Bemerkung, daß er es 
 nur zu gut verstehe, Unbequeme loszuwerden, kam ihm in den Sinn.
 »Was Ihnen passiert ist, hätte jedem von uns passieren können. Aber
 dieser Erfolg wird Ihnen später helfen, wenn nach unserer Heimkehr
 eine Untersuchung stattfindet.« 
 Colquhoun seufzte. »Ich will aber keine Hilfe. Wenn ich doch nichts 
 tauge, will ich nicht noch mehr Menschenleben gefährden.« Jermain erwiderte mit größter Ruhe: »Ein Risiko ist immer dabei. Falls 
 zum Beispiel ich einen Fehler mache, kann es uns alle das Leben kosten, und unser Land würde ein zwanzig Millionen Pfund teures Boot 
 einbüßen.« Ein schwaches Lächeln huschte über seine Züge. »Sie auf 
 dem Kutter würden dagegen davonkommen und für die Annalen der 
 Seekriegsgeschichte Bericht erstatten können.« 
 Colquhoun war sichtlich verblüfft. »Aber bei Ihnen ist das doch anders,
 Sir! Sie sind der Kommandant. Sie wissen immer, was zu tun ist.« »Wirklich? Was für Erfahrungen habe ich Ihrer Meinung nach in dieser
 speziellen Situation? Kriegsspiele auf der Schule, an einem Tisch voll
 kleiner Modelle? Oder Manöver mit freundlich gesinnten Streitkräften
 und mit Männern, die ich schon lange kenne? Nein, hier gibt’s kein Verhaltensmuster. Ich bin aber ausgebildet, mir selbst ein Urteil zu bilden. 
 Die Probleme werden mir von anderer Seite gestellt.« Er wies nach 
 oben an die Decke. »Wie hier. Unser Boot und die Pyramus werden von
 einem angeblich harmlosen, unbewaffneten Fischerboot behindert. Wir können uns weder bewegen noch ablaufen, ohne es erst auszuschal
 ten. Paradox, nicht wahr?«
 Colquhoun war jetzt ruhiger. »Warum erzählen Sie mir das alles, Sir?« »Weil ich möchte, daß Sie sich zusammenreißen. Weil ich mich auf
 Sie verlasse, auf Sie und jeden Mann an Bord! Ich habe einen Auftrag
 zu erfüllen, Max, und kann mich nicht um die technischen Einzelheiten 
 meines Apparats kümmern oder um die Genauigkeit der Instrumente.
 Ich muß mich einfach darauf verlassen.« 
 Ein Läufer unterbrach ihn. »Oberleutnant Drew sagt, es ist jetzt dunkel 
 genug, Käp’ten.« 
 »Sehr gut.« Jermain sah in Colquhouns blasses Gesicht. »Vergessen
 Sie die alten Sorgen. Und helfen Sie dem I.O. Er versteht etwas davon, 
 aber er kann nicht alles allein machen.«
 Colquhoun drehte sich um und ging zurück in die Zentrale. Nur halb
 nahm er die aufmunternden Blicke, Drews Klaps auf die Schulter und
 Mayos: »Sie Glücklicher, Max! Yachtsegeln, während wir uns mit diesen 
 Schlitzaugen herumschlagen müssen!« wahr. 
 Unter dem vorderen Luk arbeiteten ein paar Männer an dem plumpen, 
 aufblasbaren Dinghi mit den Paddeln und dem kleinen Außenbordmotor. Jeffers, der Zweite Steuermann, stellte sich Colquhoun in den Weg, 
 ein Schmunzeln im faltigen Gesicht. 
 »Diesmal bin ich nicht dabei, Sir, werde hier gebraucht.« Er deutete 
 auf einen großen Maat mit einer Stirling unter dem Arm. »Aber Ted Haley geht mit, und der ist Klasse.« Dann musterte er die drei anderen
 Männer mit erfahrenem Auge. »Cowley ist der Signalgast, und Maschinist Nettle wird ganz bestimmt mit dem Diesel des Fischerboots fertig.«
 Er warf Colquhoun einen kurzen Blick zu. »Der dritte ist Lightfoot, Sir.
 Hat sich freiwillig gemeldet.« 
 Die Sprechanlage ertönte: »Klar zum Auftauchen! Die abgeteilten Leute rumschließen!« 
 Colquhoun wandte sich ab. »Lightfoot will ich nicht, Jeffers. Teilen Sie
 einen anderen ab.« 
 Aber Jeffers zuckte die Achseln. »Zu spät, Sir. Und er hat darauf bestanden, hat extra mit einem anderen getauscht.« 
 Colquhoun drehte sich um und suchte Lightfoots Blick. Der junge
 Mann stand schwer mit Munition beladen da, doch er lächelte. »Gut
 denn«, sagte Colquhoun. »Und danke, Jeffers, für alles, was Sie für 
 mich getan haben.« 
 Jeffers fühlte sich sichtlich unbehaglich. »Es geht bestimmt alles klar,
 Sir, Sie werden sehen. Auf jeden Fall ist’s richtig, daß Sie mitmachen. 
 Beim zweiten Mal geht’s immer besser!« 
 Er trat beiseite, als Wolfe sich in die Gruppe drängte und prüfend das 
 Dinghi musterte. 
 »Alles klar? Handgranaten und Gewehre?« Wolfe zog sein Koppel
 fest. »Na, denn mal los! Es darf nichts schiefgehen, gemacht wird nur,
 was ich befehle!« Mit einem Blick auf Colquhoun fügte er hinzu: »Und
 keine Schießereien. Alles muß leise vor sich gehen, klar?« Dann lächelte er. »Man kann nicht ewig leben, wie Sie wissen!«
 Eine Glasenuhr schlug, und Jermain spähte durch das offene Schott. 
 Er trug Ölzeug und hatte das Doppelglas um den Hals geschlungen.
 »Ich gehe etwas näher ran, so daß Sie rüberpaddeln können. In etwa
 fünf Minuten ist es soweit.« Aufmunternd schaute er Wolfe an. »Viel 
 Glück, I.O.!« 
 Wolfe gähnte. »Danke!« Als Jermain zurücktrat, rief er ihm noch leise 
 nach: »Und grüß mir Sarah, ja?« 
 Jermain sah ihn nur an und stieg langsam den Niedergang hinauf. Das wartende Enterkommando nahm Haltung an, als die stämmige
 Gestalt des Admirals im Durchgang sichtbar wurde. Er fragte seinen
 Sohn ohne Umschweife: »Kann ich dich noch einen Augenblick sprechen?« 
 Colquhoun sah fragend zu Wolfe hinüber. Der meinte: »Zwei Minuten, 
 nicht länger.«
 Der Admiral wartete hinter dem schweren Stahlschott, das Gesicht im 
 Schatten. 
 Colquhoun fragte ungeduldig: »Was gibt’s?« Und als sein Vater nicht
 antwortete, fügte er bitter hinzu: »Ich nehme an, ich verdanke es dir,
 daß ich zum Enterkommando abgeteilt wurde? Entweder kuriert oder 
 tot, wie?« 
 Der Admiral entgegnete leise: »Davon habe ich nichts gewußt, Max, 
 wirklich nicht.« Ihm fehlten die Worte. »Ich wollte dir nur Glück wünschen.« 
 Colquhoun nahm sich zusammen. » Was wolltest du? Meinst du das 
 etwa ehrlich nach allem, was du über mich gesagt hast?« Er lachte kurz 
 auf. »Ich hätte geglaubt, du machst dir höchstens Sorge, daß ich unseren guten Namen beflecken könnte.« 
 Das Intercom dröhnte dazwischen: »Auftauchen!« Und das Deck kippte ein wenig ab. 
 Der Admiral trat vor und ergriff die Hände seines Sohnes. Die Worte 
 sprudelten aus seinem Mund, als könne er sie nicht länger zurückhalten. »Ich hatte unrecht, Max! Es war mein Fehler, das begreife ich jetzt. 
 Ich wollte mich dir gegenüber durchsetzen, aber ich hatte immer nur 
 dein Bestes im Auge, das mußt du mir glauben!« 
 Colquhoun starrte ihn an. Sein Vater schien um Jahre gealtert. Wolfe rief ungeduldig: »Kommen Sie endlich, Leutnant! Beeilung!« Bedrückt erwiderte der Junge: »Das alles kommt wohl ein bißchen zu 
 spät.« Dann entzog er sich seinem Vater und ging zum Luk. 16 Der Köder

Colquhoun hielt sich am Dollbord fest und starrte gebannt auf die noch weit entfernte Ankerlaterne. Obwohl die schwer atmenden Männer hinter ihm kräftig paddelten, schien das Dinghi verdammt langsam vorwärts zu kommen.
 Erst vor wenigen Minuten war die Temeraire vorsichtig aufgetaucht und das Turmluk geöffnet worden. Noch ehe die Gischt abgelaufen war, hatten die Seeleute das kleine Boot angehoben und über die Seite gehievt. Dann hatten helfende Hände eilig Colquhoun und die anderen hinabgeschoben.

Irgendwie schafften sie es, vom U-Boot freizukommen und Kurs auf den ankernden Fischkutter zu nehmen, während der schwarze Schatten der Temeraire hinter ihnen langsam wieder in der See verschwand.

 Nun waren sie allein und kamen sich schutzlos und verloren vor.
Wolfe wischte sich Spritzwasser vom Gesicht. »Die müssen ganz schön taub sein auf dem Kutter.« 
 Colquhoun gab keine Antwort. Das Ein-und Austauchen der Paddel machte wirklich ohrenbetäubenden Lärm, und das Rauschen des Wassers am Bootskörper schien ihm noch lauter. Aber an Bord des Fischkutters bewegte sich nichts; nur die schwankende Ankerlaterne und eine dünne Rauchsäule aus dem Kombüsenschornstein, die senkrecht zum dunklen Himmel aufstieg, verrieten, daß es Leben an Bord gab. 
 Wolfes Augen schimmerten hell in der Dunkelheit. »Nehmt eure Messer oder sonstwas, aber macht schnell. Schießt nur im Notfall.« 
 Colquhoun schluckte schwer und versuchte, seine Seekrankheit zu unterdrücken. Als er wieder aufblickte, war das Fischerboot fast über ihm. Es war keine Drohung mehr – es war Tatsache! 
 Maat Haley schleuderte seinen Enterhaken über das Schanzkleid und holte die Leine dicht. Dann standen alle keuchend oben auf dem leeren Deck, die Waffen klar und entsichert. 
 Wolfe befahl: »Nettle, Sie übernehmen den Ruderstand und das Funkgerät, Cowley, Sie die achtere Maschinenluke!« Den anderen gab er ein Zeichen. »Folgt mir!« 
 Vor dem winzigen Ruderhaus lag ein schräger Lukenschacht; als ihre Füße über das Deck trappelten, flog sein Deckel auf, und ein Lichtstrahl beleuchtete die gezückten Waffen. 
 Wolfe schrie: »Stehenbleiben oder wir schießen!« Dann zu Colquhoun: »Sie gehen mit Haley runter! Wir geben Ihnen von hier aus Dekkung!« Es klang scharf. 
 Wortlos zwängte sich Colquhoun die steile Leiter hinunter, ein Würgen in der Kehle. Er gelangte in eine kleine viereckige Kajüte mit primitiven Schlafkojen. Ein glühender Kohleofen verbreitete unerträgliche Hitze. Vier grob gekleidete Männer standen herum, die Gesichter vor Furcht und Schreck verzerrt, und am Ofen war eine dralle Frau mit einem schwarzen Topf in der Hand erstarrt. 
 Colquhoun fragte: »Spricht jemand englisch?« 
 Niemand antwortete. Als Colquhoun noch in die Gesichter ringsum sah, ertönte zu seinem Entsetzen aus einer Koje lautes Geschrei. 
 Haley brummte: »Verdammt, ein Baby, Sir! Die scheinen ein ziemlich harmloser Haufen zu sein.«
 Wolfe rief hinunter: »Sie sind nicht gefragt! Durchsuchen Sie alles nach Waffen und stellen Sie fest, ob es noch einen anderen Zugang zu diesem Schweinestall gibt!« 
 Haley hängte sich die Stirling um. »Ich sehe nach, Sir. Halten Sie nur die Augen offen.« 
 Colquhoun sah dem hochgewachsenen Seemann zu, der langsam und zielsicher auf die versteinerten Fischer zutrat. Dabei gab er ständig Laute von sich, sprach unzusammenhängende Sätze wie ein Mann, der ein störrisches Pferd beruhigen will. Keiner der Männer zuckte zurück oder leistete Widerstand, als Haley ihre derben Arbeitskittel und gesteppten Jacken abtastete. Sogar das Baby verstummte, als er jedes Stück Bettzeug hochhob und darunter spähte. 
 »Mieft ganz schön«, stellte er fest, »aber das merken die wohl nicht.« Er sah die Frau an. »Sie scheinen okay, meine Liebe.« Und grinsend fügte er hinzu: »Kochen Sie einfach weiter und kümmern Sie sich nicht um uns!« 
 Getrampel wurde hörbar, dann erschien Wolfe auf der Leiter, stieß Haley grob beiseite und schnauzte: »Was ist hier eigentlich los, verdammt noch mal?« Er warf Colquhoun einen vorwurfsvollen Blick zu: »Können Sie denn gar nichts richtig machen?« 
 Haley sagte: »Es sind nur gewöhnliche Fischer, Sir.« 
 »Haben Sie noch nie von den ganz gewöhnlichen Bauern in Vietnam gehört, Haley? Oder in Malaysia und sonstwo, wo man Narren wie Sie mit Freundlichkeit einwickelt?« Er stieß die Frau vom Ofen fort und riß ihre Jacke auf. »Die kann hier drunter ein ganzes Arsenal haben, das sage ich Ihnen!«
 Der größte Fischer, anscheinend der Kapitän, begann, aufgeregt in hohen Tönen zu sprechen, und versuchte, Wolfe von der Frau wegzuziehen.

Danach ging alles sehr schnell. Ehe Colquhoun es gewahr wurde, hatte Wolfe seine Pistole aus dem Halfter gezogen und dem Fischer damit einen harten Schlag an die Schläfe versetzt. Der fiel wortlos um, und sein Blut spritzte auf die Decksplanken.

Wolfe steckte die Pistole wieder ein und fauchte: »Scheint in Ordnung zu sein. Wir gehen wieder an Deck und sichern die Luke über dem Pack.« Und mit einem kurzen Blick auf den bewußtlosen Fischer und die Frau, die sein rinnendes Blut mit ihrer Schürze zu stillen versuchte: »Nächstes Mal bitte ich mir etwas mehr Respekt aus.«

Oben trat Colquhoun ans Schanzkleid und stützte sich auf das abgewetzte Holz. Er atmete ein paar Mal tief durch und entspannte seine verkrampften Muskeln. Es war noch schlimmer als letztes Mal. Er konnte das Gesicht und den Blick der Frau nicht vergessen, die Bitterkeit in ihren Augen, als sie zu Wolfe aufsah. Warum hatte er das tun müssen? Warum nur?

Wolfes Stimme schreckte ihn auf. »Wachen Sie auf, Leutnant, wir haben noch viel zu tun, bis der Yankee aufzutauchen versucht.« Er atmete stoßweise. »Wir bilden zwei Wachen, ich nehme Nettle und Lightfoot. Wir bleiben bis Sonnenaufgang hier vor Anker und fahren dann weiter wie geplant. Ohne Aufsehen zu erregen. Wahrscheinlich sichten wir morgen Land, wenn es ein klarer Tag wird.«

»Und was ist mit dem vereinbarten Rendezvous?« Colquhoun fühlte Wolfes lauernden Blick. »Wird der Kommandant uns wiederfinden?«
 Wolfe antwortete kalt: »Sie sind wirklich eine Flasche, Leutnant! Wie fühlt man sich eigentlich, wenn einem die Angst so in den Knochen sitzt? Wie es aussieht, sehe ich ja.« 
 Haley hüstelte diskret. »Ich habe Nettle als Ausguck abgeteilt, Sir. Und das Dinghi an Bord hieven lassen.« 
 Wolfe knurrte: »Gut. Jetzt überprüfen Sie Handfeuerwaffen und Handgranaten. Dann machen wir unsere Marschverpflegung auf und essen was.« Zu Colquhoun gewandt fügte er hinzu: »Müßte eigentlich ganz nett werden auf diesem seetüchtigen kleinen Boot.« Damit entfernte er sich nach achtern zum Ruderstand. 
 Haleys Stimme klang besänftigend. »Okay, Sir? Er war doch nicht zu grob zu Ihnen?« 
 Colquhoun seufzte. »Ich verstehe ihn einfach nicht. Er ist so launisch wie das Wetter.« 
 Haley runzelte die Stirn. »Es gab gar keinen Grund, diesem Kerl mit der Pistole eins überzubraten. Ich würde genauso reagieren, wenn ein verfluchter Seemann plötzlich vom Himmel fiele und meine Frau betatschen würde!« 
 Wolfe rief quer übers Deck: »Herkommen! Aufhören mit dem Altweiber-Palaver! Durchsuchen Sie das Boot! Alle Waffen werden über Bord geworfen!« Er rückte sein Koppel zurecht. »Ich bin im Ruderhaus, wenn Sie mich brauchen, Leutnant.« 
 Sie hörten die Tür des Ruderhauses zuschlagen, und Haley sagte: »Ich mache mir Sorgen, Sir. Wenn die Temerairemm nicht zurückkommt, um uns zu holen?« Doch dann fügte er schnell hinzu: »Aber der Admiral hat ja auch noch ein Wort mitzureden. Bestimmt will er nicht, daß sein eigener Sohn auf solchem Prahm nach Hause segelt.« Colquhoun wandte sich ab. »Ein großartiger Trost, Haley.« Der bullige Maat klopfte seine Pfeife auf der Handfläche aus und kicherte: »Ich sollte jetzt besser die Wachen einteilen, Sir. Muß ja alles sein, wie sich’s bei der Navy gehört.« 
 Cowley, ein kräftiger Maschinist mit vierkantigem Gesicht, kam nach oben und rieb sich die Hände. »Es ist eine alte Dieselanlage, Sir. Jahrgang neunzehnhundert oder so. Aber sie scheint gar nicht schlecht.« 
 Als sie das Bot durchsucht und dabei nur eine rostige Schrotflinte gefunden hatten, richtete sich das Enterkommando für die Nacht ein. Nach ein paar Butterbroten und einer Tasse lauwarmem Tee aus einer undichten Thermosflasche machte es sich Colquhoun im Dinghi des UBoots hinter dem Ruderhaus so bequem wie möglich. Lange sah er zu den bewegungslosen Wolken über sich auf und lauschte auf jedes verdächtige Geräusch. Er hörte Nettle, den Maschinisten, leise pfeifen und unter Deck eine Frauenstimme. Sie summte entweder ein fremdartiges Lied oder weinte auch. Colquhoun war sich nicht sicher. Immer noch sah er ihr Gesicht und das von Wolfe in seiner Wut vor sich. 
 Dann überkam ihn der Schlaf, und sein Kopf wiegte sich im Rhythmus des sanft rollenden Bootes. 
 Plötzlich fühlte er eine Hand auf seinem Arm. Er fuhr hoch und starrte in die Dunkelheit. Es war Lightfoot, der sich über ihn beugte. 
 »Zeit zum Aufwachen, Sir!« Es klang nervös. »Der Erste Offizier hat schon nach Ihnen gefragt.«
 Colquhoun kam schleunigst auf die Beine. »Mein Gott, wie spät ist es denn?« 
 »Fast ein Uhr, Sir.« Er zeigte auf die See. »Der I. O. sagt, jetzt müßte der Amerikaner auftauchen.« 
 Zusammen gingen sie zum Bug, wo schon die anderen versammelt waren und gespannt auf die Wasseroberfläche starrten, jeder in seine Gedanken vertieft. 
 Wolfe hatte keine Mütze auf und saß gegen den kurzen vorderen Mast gelehnt. 
 »Na, Leutnant! Hoffentlich haben Sie ausgeschlafen? Hätte Ihnen ja gern Tee und Toast servieren lassen.« Er stimmte ein lautes Gelächter an. »Aber lange dauert’s jetzt nicht mehr.« 
 Haley erkundigte sich vorsichtig: »Meinen Sie, die schaffen es?«
 »Wahrscheinlich nicht.« Wolfe grinste. »Sie wissen ja, wie diese Amerikaner sind. Komisch zu denken, daß wir hier oben festsitzen und die Pyramus irgendwo da unten. Und wo unser eigenes Boot jetzt ist, das die Schwerarbeit leistet, weiß man auch nicht.« 
 Colquhoun spürte, daß sich Besorgnis ausbreitete, und sagte ruhig: »Sie holen uns bestimmt, I. O.« 
 Wolfe seufzte: »Bitte, wenn Sie an Märchen glauben wollen…« 
 Jetzt wurde ein dumpfes Rumpeln tief unten im Wasser hörbar, dazu ein leises Klicken von Metall. Es war mehr zu fühlen als zu hören, aber der Fischkutter begann zu zittern wie in einem Strudel. 
 Jemand schrie: »Da ist es! Das Boot taucht auf!« 
 Alle sahen gebannt auf die Wasseroberfläche, deren dunkle Farbe sich mehr und mehr in brodelnden Schaum und weiße Gischt verwandelte. Und dann wurde mit mächtigem Brausen der triefende Körper des UBoots sichtbar. Es war kein sanftes oder heimliches Auftauchen, sondern ein letzter, verzweifelter Sturm ins Leben und in die Freiheit. Selbst im Dämmerlicht konnten sie die klaffenden Löcher im Turm und die zertrümmerten Stahlplatten erkennen. Teile der Außenhaut waren verformt wie weiches Blei, und eins der Tiefenruder sah aus, als sei es von einem Riesenhai angefressen worden. 
 Sie hörten das Klicken der Lukverschlüsse und sahen darunter im Geiste die halbtoten, schnaufenden Seeleute sich frische Luft in die Lungen füllen und den Geräuschen der See lauschen, als wären sie gerade dem Grab entstiegen. 
 Ein Generator wurde hastig an Deck gestellt, und Dieselgestank wehte zu ihnen herüber. 
 Colquhoun tat einen tiefen Atemzug und fühlte sich merkwürdig berührt. »Sollen wir sie anrufen, I. O.?« fragte er. 
 Wolfe starrte wie verhext die dunklen Umrisse des UBootes an. Erst Colquhouns Frage schien ihn aus seiner Trance zu wekken, und er antwortete erstickt: »Machen Sie doch, was Sie wollen, verdammt noch mal!« Dann verzog er sich wieder ins Ruderhaus. 
 Haley sah ihm nach und knurrte: »Wir könnten auf der Pyramus nach Hause fahren, Sir. Wäre vielleicht das Beste.« 
 Aber Colquhoun schüttelte den Kopf. »Wir haben Befehl hierzubleiben, bis wir wieder aufgenommen werden. Falls andere Kriegsschiffe aufkreuzen, könnten wir immer noch über die Funkanlage des Bootes Hilfe anfordern.« 
 Cowley rief: »Sie macht Fahrt, Sir! Sehen Sie, sie macht sich auf den Weg!« 
 Zögernd wie ein kranker Wal tauchte der Bug der Pyramus in die Wellen ein. Langsam kam das Boot außer Sicht, seine Konturen wurden immer undeutlicher, bis sie schließlich mit dem nächtlichen Himmel verschwammen. 
 Haley fing nochmals an: »Ich will ja nichts gegen die Befehle sagen, Sir. Aber ich bin nicht in die Navy eingetreten, um hier draußen zu sterben, an einem Ort, von dem noch nie jemand gehört hat.« 
 Colquhoun fühlte sich ausgelaugt. »Dann müssen Sie sich beim I. O. beschweren, Haley, das wissen Sie doch.« 
 »Das ist es ja, Sir!« Haley schien verzweifelt. »Bei allem gehörigen Respekt glaube ich, daß sich der I. O. um nichts mehr kümmert!« »Was, zum Teufel, wollen Sie damit sagen, Haley?« 
 Der Mann sah zu Boden. »Als ich ihn eben aus dem Ruderhaus holte, hatte er gerade eine Flasche Fusel halb geleert, Sir. Er geht ziemlich hart ran.« 
 In Colquhoun stieg Furcht auf wie ein kalter Wind. Er spähte über die Reling, aber das havarierte U-Boot war nicht mehr zu sehen. Eigentlich hätte es für sie alle ein Augenblick des Triumphes sein sollen: Sie hatten die Pyramus gefunden, und mit der Temeraire als Köder und etwas Glück konnte sie jetzt zum Stützpunkt und in die Sicherheit zurückkehren. 
 Colquhoun aber empfand nur Verzweiflung und Ungerechtigkeit, daß ihm wieder einmal die Entscheidung aufgezwungen wurde. Er bedachte Haleys Worte, und was es den Seemann gekostet haben mußte, so zu sprechen. Dabei wurde ihm fast übel vor Sorge. Bei Tagesanbruch würden sie die feindliche Küste erkennen und damit ihre totale Isoliertheit. 
 Er murmelte eine undeutliche Antwort und ging dann eilig zur anderen Seite. 
 Cowley spuckte über die Reling. »Na, der ist ja ‘ne große Hilfe, muß ich schon sagen.« 
 »Das reicht!« Haleys Stimme klang so scharf, als müsse er sich selbst Mut zusprechen. »Wenn’s drauf ankommt, wird er voll da sein!« 
 Der Maschinist lachte bitter. »Wie damals bei Archer? Auf den kann ich verzichten, Maat!« 
 Keiner von beiden hatte bemerkt, daß Lightfoot schweigend drüben bei Colquhoun stand, nicht einmal Colquhoun selbst. Deshalb sah er auch nicht die Verzweiflung in Lightfoots Gesicht. Wie die anderen starrte auch er auf die leere See hinaus.

 »Sehrohr einfahren! Auf zweihundert Fuß gehen!«
Jermain trat zurück und rieb sich die Augen, während die Männer um ihn gelassen seine Befehle erwarteten. 
 Drews Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Mir scheint, unsere Jungs haben das Fischerboot ohne Schwierigkeiten gekapert.« 
 »Stimmt.« Jermain lockerte seine steifgewordenen Schultern. »Jetzt sind wir an der Reihe.« Er sah auf die Karte und befahl: »Neuer Kurs eins-drei-null. Damit sollten wir Kontakt zum Feind bekommen und ihn von der Pyramus ablenken.« 
 Mayo blickte von seinen Berechnungen auf. »Meinen Sie immer noch, daß sie auftauchen kann, Sir?« 
 »Bestimmt.« Jermain dachte an die U-Boot-Jäger, die die See durchforschten und mit denen er Kontakt aufnehmen wollte. Er hatte sie offen als Feind bezeichnet und war also trotz allem jetzt in die Rolle geschlüpft, für die er ausgebildet war. »Hurtzig und seine Besatzung werden sich durch nichts mehr aufhalten lassen.« 
 Twine bestätigte. »Kurs eins-drei-null liegt an, Käpt’n. Tiefe zweihundert Fuß.« 
 »Sehr gut. Gefechtszustand beendet. Die Leute sollten jetzt essen. Was auch passiert, es geht besser mit vollem Magen.« Jermain sah einige Männer schmunzeln. So bedeutungslose Worte, doch die Leute griffen danach wie nach Rettungsflößen. 
 Kurz darauf tauchte Oberleutnant Oxley aus seinem engen Verschlag auf, reckte sich und gähnte laut. 
 Jermain wandte sich an ihn: »Sie sollten eigentlich als I. O. fungieren, aber Sie bleiben besser am Sonar. Das ist im Moment der wichtigste Posten an Bord.« 
 Oxley spreizte die Hände. »Daran hab ich nie gezweifelt, Sir.« 
 »Danke für Ihre freundliche Zustimmung.« Jermain fühlte sich trotz der quälenden Sorgen etwas besser. Oxleys Art, alles einfach hinzunehmen, war Balsam für ihn. Mit plötzlichem Entschluß kündigte er an: »Ich gehe zum Admiral. Sehen Sie zu, daß Sie auch was zu essen kriegen!« 
 Oxley sah Mayo an: »Kommen Sie mit? Nichts stärkt doch die Seele mehr als ein paar Räucherheringe.« 
 Mayo stöhnte: »Auf keinen Fall wieder Spithead-Fasan! Ob Luard nur noch Dosengerichte bieten kann?«

Der Admiral stand allein in der Messe und betrachtete das Bild der Temeraire, als Jermain eintrat. »Wir haben Kurs geändert, Sir«, meldete er. »Wenn alles klargeht, können wir die U-Boot-Jäger ohne große Gefahr ablenken.«

Als Sir John Colquhoun sich jetzt umdrehte, erschrak Jermain, so sehr hatte er sich verändert. Er sah eingefallen aus, wie ein Karikatur des energischen, selbstsicheren Mannes, der an Bord gekommen war.

Der Admiral nickte. »Aha. Jetzt können wir wohl nur warten, nehme ich an.« 
 Jermain wartete auf die fällige Explosion oder wenigstens auf neue Kritik, aber es kam nichts. Deshalb sagte er: »Der I. O. wird bei der Pyramus sein, wenn sie auftaucht, Sir. Sollten trotz unseres Einsatzes feindliche Einheiten aufkommen, kann er immer noch über Funk Luftsicherung anfordern.« 
 »Sie kennen doch Wolfe schon lange«, entgegnete der Admiral, und seine fahlen Augen verrieten Unsicherheit. »Ich hoffe, er behält klaren Kopf?« 
 »Er hatte eine Menge privater Probleme, Sir, das haben Sie ja schon gehört. Aber wenn’s drauf ankam, hat er sich noch immer bewährt.« 
 »Aha.« Der Admiral drehte an den Knöpfen seines Jacketts. »Ich hoffe, er ist nicht zu versessen auf die Beförderung.« 
 Jermain schüttelte den Kopf. »Das ist im Augenblick nicht so wichtig, Sir. Haben Sie denn mit ihm darüber gesprochen?« 
 Der Admiral wandte den Blick ab und machte eine schnelle, ärgerliche Handbewegung. »Nichts Definitives. Aber als er mich direkt darauf ansprach, mußte ich ihm ja etwas sagen.« Er fühlte Jermains Blick und fügte mit einem Anflug seiner alten Energie hinzu: »Ja, ich glaube, ich habe ihm gegenüber etwas erwähnt.« 
 Jermains Blick wurde eisig. »Ich muß es genau wissen, Sir. Auf dem Fischerboot sind Männer, die ihm voll vertrauen, sich auf seine Entscheidungen verlassen.« 
 »Glauben Sie, ich weiß das nicht, Jermain?« Sir Johns Gesicht war von Sorgenfalten durchfurcht. »Mein Sohn ist schließlich auch dabei. Und Sie haben ihn dazu abgeteilt! Ja, Sie!« 
 Ein Steward betrat die Messe, zögerte, als er die lauten Worte hörte, und verschwand schleunigst wieder. 
 »Das ist richtig, Sir. Weil er in vieler Hinsicht ein guter Offizier ist. Aber er muß wieder Selbstvertrauen gewinnen. Sie waren im gleichen Alter, als Sie zur U-Bootwaffe gingen.« Es klang schneidend. »Sie müssen doch wissen, daß Kurzschlüsse vorkommen.« 
 »Damals war alles anders.« Der Admiral ging langsam, mit ungleichmäßigen Schritten, in der Messe auf und ab. »Es herrschte Krieg, und die Menschen waren anders.« 
 Jermain verdrängte einen Anflug von Mitleid. »Und genau dasselbe sagten die älteren Offiziere vermutlich damals über Sie, Sir. Die Menschen bleiben sich immer gleich, nur die Situationen und Methoden werden komplizierter.« 
 Er wäre gern in seine Kammer gegangen, um einen Augenblick allein zu sein. Er mußte nachdenken, seine letzten Reserven mobilisieren, um dieser neuen Gefahr ins Auge zu sehen. Er machte sich große Sorgen um Wolfes Reaktionen. Oder weil der Admiral Wolfe das eröffnet hatte, was er selbst ihm hätte sagen müssen? 
 Abschließend meinte er: »Wie können nur das Beste hoffen, Sir.« Doch als er die Messe verlassen wollte, stellte sich ihm der Admiral in den Weg. »Ich wollte mich mit meinem Sohn aussprechen, aber er hat mich stehen lassen wie einen Fremden!« Das klang todunglücklich. »Er hatte vielleicht seine Gründe dafür«, antwortete Jermain. 
 Der Admiral starrte ihn wütend an und schrie: »Was zum Teufel, wissen Sie davon? Sie haben ja keine Ahnung von Tradition und Familie. Sie sind genau wie alle jungen Offiziere heute, für euch ist das nur ein Job, mehr nicht.« 
 Jermain blieb ganz ruhig. »Das stimmt nicht, Sir. Ich bin aber nun mal der Meinung, daß wir nicht länger die alten Maßstäbe anlegen dürfen. Es dreht sich nicht mehr um unser Nationalbewußtsein und unseren insularen Stolz. Die Ereignisse der letzten Wochen müßten doch jeden davon überzeugt haben.« Er machte eine Pause. »Ich weiß, daß ich nicht über Ihre Erfahrung verfüge, aber meine Pflichtauffassung ist deswegen nicht schlechter, Sir!« 
 Der Admiral schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Früher war alles ganz anders. Da gab es einen Ehrenkodex, der sogar unter Feinden galt. Man kämpfte nach festen Regeln, und alles hatte irgendwie einen Sinn.« 
 Jermain drehte sich um. »Das hat es auch heute, Sir. Aber es ist bitterer Ernst, kein Sport, denn es steht zuviel auf dem Spiel.« 
 Dann ging er in seine Kammer und setzte sich erschöpft auf die Koje. Gedankenlos, wie ausgebrannt, starrte er einige Minuten lang das gegenüberliegende Schott an. Schließlich versuchte er, sich Wolfe auf dem gekaperten Kutter vorzustellen, und überlegte, ob diese schwierige und gefährliche Aufgabe seine Einstellung zu dem jungen Colquhoun wohl geändert hatte. Er sah wieder Wolfes Gesicht kurz vor dem Auftauchen vor sich. »Und grüß mir Sarah!« Das hatte wie Hohn geklungen, wie eine Beleidigung. 
 Jermain sprang mit geballten Fäusten auf. Es hatte keinen Zweck, immer wieder darüber zu grübeln. Den Luxus von Zweifeln konnte er sich nicht mehr leisten. Er hatte sich entschieden und mußte jetzt den nächsten Schritt tun. 
 Aus der Sprechanlage tönte es: »Kommandant in die Zentrale!« 
 Er schnappte sich seine kalte Pfeife vom Tisch und eilte durch den Gang. Als er sich dem ovalen Schott näherte, wurde er langsamer, und als er den kleinen Raum betrat, der ihm so vertraut war, hatte er seine Ruhe wiedergefunden. Er mußte weiter seine Arbeit tun. 
 Drew erwartete ihn mit einer Meldung. »Schwaches Propellergeräusch in Grün dreinull, Sir! Noch unklar, aber stetig. Muß die Fischerflotte sein.« Er schien so atemlos wie nach schnellem Lauf. 
 Jermain sah auf den Plot und ordnete an: »Auf Gefechtstationen! Auf sechzig Fuß gehen. Geschwindigkeit auf zehn Knoten drosseln!« Drew meinte: »Etwas langsam zum Manövrieren, Sir.« 
 Jermain zwang sich zu einer geduldigen Antwort. »Wir müssen unsere Rolle perfekt spielen. Die sollen denken, wir sind havariert, sonst merken sie, daß ein anderes U-Boot bei ihnen rumschwimmt.« 
 Der Alarm heulte durch das Boot, und Drew wandte sich wieder an Jermain. »Vierzehntausend Yards, das ist noch verdammt weit weg, Sir. Vielleicht hat uns ihr Sonar noch gar nicht erfaßt?« 
 Mayo meldete: »Besatzung ist auf Gefechtstationen, Sir!« Jermain überdachte kurz ihre Lage. Jetzt ging das Warten los. Er wußte, in einem offenen Kampf oder in einer klaren Gefahrensituation konnte er sich auf jeden einzelnen an Bord verlassen. Doch im Moment waren sie empfindlich wie sprödes Glas. 
 »Sechzig Fuß, Sir!« 
 Er wartete, bis das Sehrohr ausgefahren war, und sah durch die Optik: zwischen niedrigen Wolken nur ein paar Sterne. Die See lag ganz still da, irgendwie unheimlich. 
 »Sehrohr einfahren!« Er ging wieder zum Koppeltisch, wo ein Unteroffizier die blinkenden Lichter im Auge behielt. Eine leere Tasse stand auf dem Tisch, daneben ein aus Pfeifenreinigern angefertigter kleiner Hund. Normale Dinge, wie sie Wachgänger hinterließen. Sein Blick fiel auf Drew. Eigenartig, daß nicht Wolfes große Gestalt hinter dem Rudergänger stand, dachte er. Aber es hatte sich eben vieles geändert. 
 »Kontakt kommt näher, Sir. Entfernung zwölftausend Yards.« Oxleys Stimme klang erregt. 
 Der Admiral betrat die Zentrale, aber es schien keinen Platz für ihn zu geben. Jermain empfand plötzlich Mitleid mit ihm. Er muß sich vorkommen wie ein Stück Ballast, dachte er. 
 Ein Läufer ließ eine Stablampe fallen, und Jeffers schnauzte: »Kannst du nicht aufpassen, blöder Hund?« 
 »Entfernung elftausend Yards, Sir!« 
 Twine hielt die Augen auf den tickenden Kreiselkompaß gerichtet, drehte ganz langsam am Ruder und murmelte zwischen den Zähnen: »Ich kann noch nichts hören.« 
 »Wart’s ab, Mann!« Jeffers grinste. »In ein oder zwei Minuten geht’s hier zu wie auf Piccadilly zur Stoßzeit!« 
 Mayo flüsterte: »Vielleicht haben sie’s aufgegeben, Sir?« 
 Wieder Oxleys Stimme: »Schwache Sonarsignale in derselben Peilung, Sir!« Nach kurzer Pause: »Entfernung zehntausend Yards. Peilung wandert auf Grün drei-fünf.« 
 Mayo wollte etwas sagen, verhielt aber mit offenem Mund, als plötzlich ein Geräusch die Stille durchbrach. 
 Es war noch schwach, kam aber regelmäßig: ein leises Klopfen am Bootskörper entlang. 
 Jermain zwang sich mit aller Gewalt, weiter auf den Koppeltisch zu sehen, aber seine Ohren lauschten gespannt auf das bedrohliche Geräusch. Es klang wie der Stock eines alten Blinden, der sich durch eine dunkle Straße tastete. 
 Der Unteroffizier rückte an seinem Kopfhörer und setzte sich zurecht. »Verdammter Mist!« 
 Jermain sah ihn an. »Nervös?« 
 Das Gesicht des Mannes verzog sich zur Grimasse. »Ich denke bloß an die vielen Torpedos im Bug, Sir. Wir könnten diese Bande doch hochgehen lassen, und kein Hahn würde mehr nach ihnen krähen.« 
 »Ich weiß«, sagte Jermain lächelnd. »Aber wir müssen sie glauben machen, daß sie die Jäger sind.« 
 Der Unteroffizier grinste bedauernd. »Wenn ich nächstes Mal zu Hause zum Hunderennen gehe, Sir, werde ich mich auf die Seite des Hasen schlagen.« 
 »Neuntausend Yards, Sir!« Oxley war ganz konzentriert. »Verschiedene Signale von Grün zwei-fünf bis Grün sechs-null.« 
 Der Koppeltisch begann zu vibrieren, als die Informationen eingespeist wurden. Mayo bemerkte: »Das ist eine bestimmte Taktik, Sir. Scheint derselbe Verband wie damals zu sein.« 
 Das Klopfen an der Bordwand verstärkte sich jetzt und blieb stetig. Es fraß sich in die Ohren und schien alles andere auszulöschen. Trotzdem behielten die unsichtbaren Jäger Kurs und Geschwindigkeit bei, als sei die Temeraire gar nicht da. 
 Drew schaute besorgt über die Schulter zurück. »Sie laufen an uns vorbei, Sir. Vielleicht hat unser Täuschungsversuch nicht geklappt?« Jermain entgegnete nichts. Er wartete auf den nächsten Schritt. 
 Und es war geradezu eine Erleichterung, als Oxley rief: »Schiffe haben Kurs geändert, Sir! Peilungen kommen jetzt ein.«
 Die Lichter auf dem Koppeltisch flackerten bösartig, als die näher kommenden Schiffe allmählich auf die Temeraire zudrehten. Sie fuhren noch in perfekter Formation, die drei ersten in etwa sechs Meilen Abstand. 
 »Immer rein in die gute Stube«, flüsterte Mayo. ‘ 
 »Schraubengeräusch wird schneller, Sir! Entfernung verringert sich. Alle Schiffe haben aufgedreht!« 
 Jermain wischte sich die Stirn. Das Spiel begann. »Neuer Kurs eins-null-null!« 
 Mayo legte den Kopf schief. »Ich höre sie jetzt!« 
 Köpfe drehten sich, Augen starrten auf den gewölbten Stahl über ihnen. 
 »Tsch…tsch…tsch…« erklang es wie der Takt einer starken Dampflokomotive. Und dazu das Klopfen, das durchs ganze Boot tönte, unbarmherzig und ohne Mitleid mit den Horchenden. 
 Ein Signalgast hielt sich die Ohren zu; seine Lippen zitterten vor Angst. Der Läufer, der vorher Jeffers’ Zorn erregt hatte, polierte jetzt die Stablampe an seiner Hose, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. 
 »Auf fünfzehn Knoten gehen! Kurs nullneun-null!« Jermain beobachtete den Kreiselkompaß und fragte: »Entfernung zum nächsten Schiff?« 
 »Sechstausend Yards, Sir«, antwortete Mayo. »Es ist das Schiff in der Mitte, Peilung Grün neunnull.« 
 »Laufend weiter melden!« Jermain blickte nervös auf den Koppeltisch. »Ich bin ja kein Gedankenleser.« Die drei Schiffe hatten , ihr Schema beibehalten, aber sie schwenkten von dem mittleren Schiff nach außen – wie die Greifer einer Falle. Die plötzliche Kursänderung der Temeraire hatte ihr eingeübtes Abfangmanöver so prompt ausgelöst wie auf dem Exerzierplatz. 
 »Geschätzte Fahrt zwanzig Knoten, Sir! Abstand wird kleiner… Neuer Kurs null-acht-null!« 
 »Alle Schiffe verringern Fahrt, Sir«, ließ sich Oxley vernehmen. 
 Jermain wies mit der Hand auf den Koppeltisch. »Weiter beobachten. Wahrscheinlich wollen sie uns in aller Ruhe weiter folgen.« 
 Mayo kam eine Idee. »Sie werden darauf warten, daß wir am Rand des Grabens nach Süden abdrehen, Sir. Oder sie wollen uns ins Flachwasser abdrängen.« 
 »Schwaches Schraubengeräusch, Peilung Rot einseins-null, Sir! Entfernung zwölftausend Yards!«

Jermain rieb sich das Kinn. »Also hatten sie ein zweites Patrouillenschiff im Norden, für alle Fälle.« Er horchte auf die ständig übermittelten Peilungen und beobachtete die Suchkurse, die immer näher kamen, wobei drei Schiffe ihren möglichen Fluchtweg nach Süden versperrten und ein viertes auf Parallelkurs nach Nordwesten lief.

Drew kratzte sich hörbar am Kopf. »Alle Wege führen nach Rom. Mein Gott, ich bin völlig ausgetrocknet!« 
 Jermain starrte auf die Uhr. Die Pyramus mußte jetzt schon unterwegs sein. Jede kostbare Minute erhöhte ihre Sicherheit. 
 »Okay, auf zweihundert Fuß gehen! Das wird ihnen Rätsel aufgeben. Sie müssen ihre Sonarbojen wieder einsetzen, also vorübergehend mit der Fahrt runtergehen.« 
 Die Zeiger auf den Skalen drehten sich langsam, als Oxley meldete: »Noch immer Kontakt! Umdrehungen werden etwas langsamer.« Und gleich darauf: »Schiff in Rot einseins-null hat Geschwindigkeit erhöht, Sir! Entfernung jetzt neuntausend Yards.« 
 Jermain nickte. »Dachte ich mir schon. Er wird versuchen, uns zu überlaufen, während die anderen uns weiter orten.« 
 Mayos Stimme klang heiser: »Können wir nicht auf größere Tiefe gehen, Sir?« 
 Jermain schüttelte den Kopf: »Ist noch zu früh, N. O. Sie würden sofort merken, daß wir nur simulieren.« 
 Niemand sprach, als die Schrauben des vierten Schiffs deutlich hörbar mit jeder Umdrehung näher kamen. 
 »Entfernung jetzt siebentausend Yards, Sir!« 
 Jermain antwortete nicht. Mit einem Seitenblick gewahrte er den Admiral, der sich den Kragen lockerte und an die Decke starrte. Von allen an Bord weiß er am besten Bescheid, dachte Jermain gelassen. Er muß jetzt noch einmal die Schrecken des letzten Krieges durchleben. Aber nun ist er älter und kann sich nicht wehren. »Auf Entfernung achten, N. O.«, befahl Jermain. Er sah den Widerschein der flackernden Lichter in Mayos Augen. »Lassen Sie ihn auf viertausend Yards heran und drehen Sie dann auf, damit wir einen kleinen Vorsprung bekommen. Wir müssen sie so lange wie möglich hinhalten.«
 Mayo zog eine Grimasse. »Wir haben nur noch drei Viertelstunden Zeit, Sir. Dann müssen wir aus dem Graben draußen sein oder kehrtmachen und das Pack aufs Korn nehmen.« 
 Jermain ging in der Zentrale auf und ab, um sich zu entspannen. Es war wie ein schlimmer Traum. Über ihnen jagten die kampfstarken kleinen Schiffe das U-Boot durch den Graben wie ein Rudel Hunde einen angeschossenen Bären. Nur war die Temeraire nicht ihr eigentliches Angriffsziel. Er konnte sich gut vorstellen, was passiert wäre, hätte diese Meute die Pyramus gefunden: Sie hätte sie gejagt und schließlich mit Wasserbomben eingedeckt. Der Kommandant hätte dann nur die Wahl gehabt, in kleinste Teile zerschlagen zu werden oder aufzutauchen, um sich zu ergeben. Jermain wußte genau, wofür sich Hurtzig entschieden hätte. Der Admiral trat kreidebleich zu ihm an den Koppeltisch. »Sind Sie okay, Sir?« fragte Jermain. 
 »Ich dachte nur an vergangene Zeiten. Es kommt mir vor wie gestern, Jermain.« Er machte eine müde Handbewegung. »Nur daß wir kaum mehr hatten als unseren Verstand, um den Feind zu bekämpfen.« Ihn schauderte. »Wasserbomben habe ich immer gehaßt, wie alle anderen auch. Mein kleines S-Klasse-Boot operierte vor der dänischen Küste und in der Ostsee: flaches Wasser und dazu sehr eng. Ich hatte einen guten Ersten Wachoffizier damals, einen jungen Kerl wie Oxley, ein Bild von einem Mann. Ich weiß noch gut, wie wir einmal vor Glücksburg einen ganzen Tag gejagt wurden, nachdem wir einen Frachter torpediert hatten.« Er sah auf die Instrumentenskalen herab. »Unsere jetzige Situation erinnert mich sehr an damals. Modernstes Gerät ringsum, und doch hängt auch hier im Grunde alles vom Kommandanten ab.« 
 Jermain merkte, daß der Admiral wie unter Zwang redete. Er schien unfähig, die endlose Wartezeit anders zu ertragen. 
 »Ich brauche später Ihren Rat, Sir«, sagte er. »Bisher habe ich nur Erfahrung aus Übungen, und es fällt mir schwer, zu beurteilen, wann es an der Zeit ist, sich zu verziehen.« 
 Der Admiral schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen keinen Rat geben, Jermain. Ich fühle mich so alt wie die See. So war mir noch nie zumute.« Als Mayo gleich darauf meldete: »Abstand nur noch viertausend Yards, Sir!« zuckte er erschrocken zusammen. 
 »Auf zwanzig Knoten gehen!« ordnete Jermain an. 
 Drew schwenkte seinen Sitz wie ein Organist, während er Regler adjustierte und Meßgeräte einstellte. Dann sagte er lakonisch: »Wenn das so weitergeht, kann er gleich mit Felsbrocken nach uns werfen, dieser Hund!« 
 Jermain ging hinüber in den Kartenraum und nahm das Mikrophon der Sprechanlage auf. »Hier spricht der Kommandant. Bis jetzt ist es uns gelungen, die Jäger von der Pyramus abzulenken. Wir werden jetzt gleich abdrehen und in die Mitte des Grabens zurücklaufen.« Er versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als er die Besatzung in ähnlicher Weise angesprochen hatte. Als seine Männer die in die Falle geratenen, verzweifelten Amerikaner mitgehört hatten und der Admiral entschlossen war, die Torpedos abfeuern zu lassen. Ruhig fuhr er fort: »Sicherlich werden wir Wasserbomben auf den Kopf bekommen, aber das „Schwarze Schwein“ ist für solche Fälle stark genug gebaut. Ich bin sicher, es möchte genauso gern wie wir alle nach England zurück.«
 Als er auflegte, hörte er nichts – nur Schweigen. Keine Beifallsrufe, nicht einmal einen Witz, um die Spannung zu lockern. 
 Mayo sprach als erster: »Jetzt wollen sie uns an den Kragen, Sir! Wahrscheinlich haben sie Verstärkung angefordert, um auch das Flachwasser vor der Küste abzusichern.« 
 Jermain nickte. »Sehr wahrscheinlich. Aber je mehr, desto besser. Dann kann sich die Pyramus wenigstens in aller Ruhe davonmachen.« 
 Mayo zupfte sich am Bart. »Wenn der Amerikaner nun doch nicht mehr auftauchen konnte, Sir? Dann wäre der ganze Schlamassel hier umsonst.« Er blickte sich um. »In dem Fall hätten sie statt einem gleich zwei Boote versenkt.« 
 Jermain setzte ein Lächeln auf, da ihn alle gespannt ansahen. Doch seine Antwort war kühl: »So etwas möchte ich von Ihnen nicht noch einmal hören, N. O. Denken Sie gefälligst nicht laut!« 
 Er sah auf die Uhr, dann auf den Koppeltisch und die kleinen Leuchtzeichen, die die Suchboote oben darstellten. Er konnte nicht länger warten. Die Temeraire war zwar so gebaut, daß sie allerhand einstekken konnte, doch seine Männer hatten keinerlei Kriegserfahrung. Irgendwo gab es eine Grenze. 
 Er griff nach der vertrauten Pfeife in seiner Tasche. »Also gut, N. O. Klar zur Kehrtwendung!« Dann gab er einem Unteroffizier ein Zeichen, und dieser rief in die Sprechanlage: »Wasserbombenalarm! Schotten dicht! Lecksicherung auf Stationen!« 
 Ein letzter Blick ringsum. Es gab keinen anderen Ausweg, die Würfel waren gefallen. 
 Nun kam das Kommando: »Hart Steuerbord! Neuer Kurs einssiebennull!« 
 Das Deck neigte sich stark, als der Bootskörper wie ein Riesenwal gehorsam seine Wendung machte.
 »Auf dreihundert Fuß gehen!« Im ganzen Boot wurde das Schließen der wasserdichten Schotten und das metallische Klikken von Luken hörbar. Das war am schlimmsten: Wenn die Männer von ihren Kameraden und Freunden abgeschottet wurden, wenn ihre Umwelt nur mehr aus stählernen Zellenwänden und dem unbarmherzigen Klopfen des feindlichen Sonars bestand. 
 »Schiff an Steuerbord kommt näher, Sir! Grün vier-fünf.« Die Schraubengeräusche wurden immer deutlicher, sie schienen mit ihrer grausamen Symphonie alles andere zu erdrücken. 
 Jermain sah nach oben. »Hart Backbord! Neuer Kurs einseins-null!« 
 Er sah die Wasserbomben plastisch vor sich, wie sie fielen: dreihundert Fuß tief, fünfzig Fuß pro Sekunde schnell. 
 Das Warten war vorbei. Jetzt ging’s ums Ganze! 
 17 Nicht allmächtig

Die zwei von Oberdeckwerfern abgefeuerten Wasserbomben explodierten weit voraus und tief unterhalb der getauchten Temeraire. Beide Detonationen kamen fast gleichzeitig, ein einziges, gewaltiges Krachen. Wie von einer Flutwelle wurde ihr Bug angehoben, dann brach sich das Getöse an dem gehärteten Stahl des Rumpfes.

Oberleutnant Oxley umklammerte die Armlehnen seines Sitzes und hielt den Atem an, als der Sonarraum unter ihm wegzusacken schien. Notizblöcke und alles, was sonst auf Tischen und Regalen herumlag, fielen zu Boden; von der Decke lösten sich Farbteilchen und regneten den geduckten Männern wie Konfetti auf die Köpfe. Er fühlte, daß er fester in seinen Sitz gepreßt wurde, als sich das Boot unter dem enormen Wasserdruck aufbäumte; gerade als er sich wieder faßte, ging es in einer erneuten atemberaubenden Wellenbewegung wieder abwärts.

Über Bordsprechanlage waren sie angewiesen worden, und er hatte es seinen Kameraden nochmals eingeschärft: »Mund weit auf!« So konnte man die Druckwellen besser verkraften. Doch bei dem, was da auf sie alle zukam, empfand er diese Anweisung als ziemlich sinnlos. Maat Irons richtete sich auf und tastete nach seinen Kontrollgeräten. »Das war verdammt hart!«

Oxley starrte erstaunt die roten Blutstropfen auf seinem Schoß an und wurde sich ärgerlich bewußt, daß seine Nase blutete. Während er sein Taschentuch suchte, hörte er die Stimme des Kommandanten über Intercom: »Steuerbord fünfzehn! Auf eins-null-eins gehen!« Dann im gleichen ruhigen Ton: »War nicht allzu nahe eben.«

Von oben wurde das Klirren von Ketten hörbar. Jermain reagierte sofort: »Ruhe da oben im Torpedoraum! Die können das hören!« 
 Oxley sah hoch. Dort, im nächsten Deck, nahmen die beiden Torpedoabteilungen vorn den gesamten Raum über der Sonarabteilung ein. Im Bugraum, hinter den sechs Torpedorohren, befanden sich der Laderaum und der Torpedo-Bereitschaftsraum. Dahinter lag, lang und nüchtern wie eine Garage, der Stauraum mit den Halterungen für die Reservetorpedos an den Bordwänden, die schimmernd in Bereitschaft lagen. Während das U-Boot jetzt manövrierte, um einem weiteren Angriff zu entgehen, waren die beiden Abteilungen durch ein geschlossenes Schott getrennt und hatten nur über Sprechanlage und Telefon Verbindung miteinander. Unteroffizier Mason war für die Torpedos zuständig, schon normalerweise keine leichte Aufgabe. Doch jetzt, bei dem plötzlichen Angriff und mit dem neuen Oberleutnant Trott als Vorgesetztem, statt des unerschütterlichen Oberleutnants Drew, hatte er es noch schwerer. 
 Ein Operateur rief: »Schraubengeräusch nähert sich von Rot neunnull, Sir!« Angespannt beugte er sich vor. »Peilung steht!« 
 Während die Information in der Zentrale verarbeitet wurde, wunderte sich Oxley über die Schnelligkeit, mit der das angreifende Schiff angelaufen war. Dann riß er sich aus seinen Gedanken und musterte schnell die Männer um sich herum. Ihre Gesichter waren schweißüberströmt, ihre Bewegungen fahrig und unkontrolliert. Er rief: »Geht gleich weiter, Jungs! Was auch geschieht, bleibt, wo ihr seid! Ich muß genau wissen, was jeder von euch macht.« 
 Wieder explodierten ohne vorherige Warnung Wasserbomben zu beiden Seiten des Bootes. Diesmal war die Detonation sogar noch lauter, und die Männer stöhnten vor Schmerz oder rollten wie betrunken in ihren Sitzen. Die Lampen flackerten auf und verlöschten, doch als das Keuchen in Angstschreie überging, leuchteten sie wieder auf, dunkler jedoch, getrübt durch abgeblätterte Farbe und beschlagen vom feuchten Atem der Eingeschlossenen. 
 Wieder klirrten die Heißketten, und Oxley hörte eiliges Getrappel, als die Torpedobedienung sich daranmachte, diesen Lärm abzustellen. 
 Er legte die Hände auf die Knie und starrte angestrengt darauf nieder. Er fühlte sich überanstrengt und verausgabt und mußte sich zusammenreißen, um das Zittern in seinen Beinen zu unterdrücken. Seinen Leuten ging es noch schlimmer. Er kannte sie alle gut genug, um zu wissen, was dieser enorme Streß für sie bedeutete. 
 Zwei weitere Detonationen warfen das Boot auf die Seite und schleuderten zwei Seeleute schreiend gegen den harten Stahl. Oxley fühlte das Deck nach unten wegrutschen, und sein Blick auf den Tiefenmanometer sagte ihm, daß sie sich bereits vierhundert Fuß unter Wasser befanden. Er war wie gelähmt. Vor seinem inneren Auge sah er das Boot durch die schwarze Tiefe taumeln wie ein fallendes Blatt, außer Kontrolle, verloren. 
 Wie aus einer anderen Welt durchschnitt Jermains Stimme seine verwirrten Gedanken. »Auf vierhundert Fuß bleiben! Kurs einssiebennull!« Und gleich weiter: »Schäden melden!« 
 Über Intercom konnte Oxley die Anrufe und gemurmelten Bestätigungen aus der Zentrale verfolgen. Jermain resümierte: »Garnicht so schlecht, N. O. In wenigen Minuten haben wir das Schlimmste hinter uns.«
 Dann kam eine ungewohnte Stimme über die Sprechanlage, und Oxley mußte sich erst klarmachen, daß sie Oberleutnant Trott, dem neuen Offizier, gehörte. 
 »Käpt’n, Sir? Bitte um Erlaubnis, das achtere Schott zum Stauraum zu öffnen.« Er wirkte nervös, aber entschlossen. Oxley konnte den Unteroffizier im Hintergrund murmeln hören, verstand ihn aber nicht. 
 Jermains Antwort dagegen klang scharf: »Sie kennen die Befehle, Trott! Wir sind noch mitten im Gefecht, ist das klar?« 
 Trott versuchte es noch einmal. »Rohr drei hat ein Leck ins Bugschott gerissen. Muß beim letzten Angriff passiert sein. Von außen dringt nachweisbar Wasser ein.«
 Jermains Stimme klang jetzt ruhiger, als versuche er mit letzter Geduld, Trotts Sorgen zu beschwichtigen. »Halten Sie nur den Rohrverschluß dicht! Wir können Nummer drei vergessen, bis wir wieder im Stützpunkt sind.« 
 Oxley preßte die Kiefer zusammen. Jermain hatte auch ohne Trotts blöde Beschwerden genug um die Ohren! 
 Entmutigt sagte Trott: »Der Rohrverschluß ist offen, Sir! Ich entdeckte die Undichtigkeit, als ich nach Schäden suchte. Also gab ich Anweisung, den Torpedo zur Entladung zurückzuziehen, aber dazu müßte ich das achtere Schott öffnen!« 
 Es klang fast verzweifelt, und erst jetzt begriff Oxley, daß es Trott bitter ernst war. Die Torpedos waren so lang, daß zum Entladen die beiden Schotts zum Nachbarraum geöffnet werden mußten, um genügend Platz zu schaffen. Trott hatte den Torpedo zur Hälfte aus dem Rohr ziehen lassen, doch wegen des geschlossenen Schotts ging es nicht weiter. 
 Jermain sagte: »Noch mal, bitte! Sagten Sie, Sie hätten den Torpedo herausziehen lassen?« Trott antwortete: »Jawohl, Sir! Und jetzt ist er eingeklemmt. Er läßt sich nicht bewegen.« 
 Maat Masons Stimme kam über Intercom: »Ich bin’s, Sir, der Torpedoingenieur.« Es klang besorgt. »Wie gesagt, er ist eingeklemmt. Durch die Undichtigkeit im Rohr ist Überdruck entstanden. Die Pumpen schaffen es gerade noch, aber wir müssen den Rohrverschluß irgendwie dichtkriegen!« 
 Trott brüllte: »Halten Sie sich raus, Mann! Ich bin hier verantwortlich, nicht Sie!« 
 Irons verzog das Gesicht. »Mein Gott! Jetzt dreht er durch!« 
 »Versuchen Sie weiter, den Torpedo zurückzuschieben, Trott.« Jermains Stimme schien Oxley fast schon zu ruhig. »Ein zweiter Angreifer kommt von Steuerbord auf uns zu. Sie müssen das Rohr unbedingt dichtkriegen. Ich kann jetzt auf keinen Fall den ganzen Raum öffnen lassen. Wenn er volläuft, geht das Boot für immer auf Tiefe!« Er wurde schärfer. »Gehen Sie langsam und überlegt vor!« 
 Der Mann am Sonar rief aufgeregt: »Schiff kommt schneller näher von Grün eins-null! Peilung steht!« 
 Oxley rang nach Luft. »O Gott, wir sind mittendrin!« 
 Mit halbem Ohr hörte er, daß Jermain eine höhere Fahrtstufe befahl. Die Temeraire machte jetzt fünfundzwanzig Knoten, das würde den verdammten Kerlen da oben zu denken geben. Nur noch kurze Zeit, und ihr Täuschungsmanöver war gelungen. Die Temeraire würde auf große Tiefe gehen und die Angreifer konnten denken, was sie wollten. Entweder würden sie die Suche ergebnislos fortsetzen oder glauben, das Boot wäre mit Mann und Maus gesunken. Oxley mußte lächeln und kam sich dabei idiotisch vor.
 Irons sah ihn verstört an. »Sir! Mir ist gerade eingefallen – wir können ja gar nicht tief tauchen! Nicht mit dem offenen Rohr!«
 Noch während sie sich anstarrten, mahlten die Schrauben des angreifenden Schiffs genau über sie hinweg. Es klang etwas gedämpft durch die Entfernung, aber noch immer tödlich genug. 
 Die Wasserbomben explodierten gleichzeitig Backbord querab, und Oxleys Lunge schmerzte, als hätte er einen Boxhieb erhalten. Das Licht ging aus, und die Männer schrien entsetzt auf, als Lampen und Meßgeräte über ihnen zerbarsten und sie mit einem Glasregen überschütteten. 
 Automatisch schaltete sich die Notbeleuchtung ein; Oxley starrte entgeistert das Durcheinander im Raum an und die geschockten und blutenden Männer. Betroffen bemerkte er das beschädigte Tiefenmanometer und fühlte, daß sich das Boot wie ein hochspringender Tümmler der Wasseroberfläche näherte. Er wurde in seinen Sitz zurückgepreßt und spürte beim Luftholen deutlich, daß sich der Druck veränderte. 
 Iron meldete heiser: »Zwei Schiffe kommen schnell näher, Sir! Peilung Rot vier-fünf.« 
 Oxley schloß einen Moment die Augen, um die Fassung wiederzugewinnen. Ein Doppelangriff, während das Boot zur Wasseroberfläche hochschoß. Das war das Ende! Sie waren erledigt! 
 Dann hörte er Jermain wieder, beherrscht und unbeirrt durch das Geräusch der sich nähernden Schiffe. »Alarmtauchen! Sofort auf achthundert Fuß gehen! Kurs eins-sechs-null!«
 Der Tiefenanzeiger zitterte unsicher und bewegte sich langsam vorwärts. Oxley beobachtete die Nadel so gespannt, als könne er sie zur Eile antreiben. Er betete, daß Jermains Befehl noch rechtzeitig gekommen war. 
 Das Donnern der Wasserbomben rollte um den Bootskörper und schüttelte die Abteilung mit mörderischer Wucht. Weitere Lampen zerbrachen. In dem halbdunklen Raum hielten sich die Männer überall fest, wo sie einen Halt fanden, um nicht gegen die Wand geschleudert zu werden. 
 Eine ferne Stimme meldete: »Tauchvorgang normal, Sir! Siebenhundert Fuß!« 
 Als jetzt aber Trotts Stimme durch die Sprechanlage kam und – alle anderen Geräusche übertönend – in jeden Winkel des Boots drang, drehte sich Oxley entsetzt um. 
 »Sir, ich bekomme das Rohr nicht dicht! Wasser dringt ein! Um Himmels willen, nicht tiefer gehen!« 
 Jermains Stimme aus der Zentrale klang fast gelassen. »Wie schlimm steht es?« 
 »Es – es rauscht herein!« Trott stotterte, die Worte gerieten ihm durcheinander. Im Hintergrund hörte Oxley das anschwellende Zischen des einströmenden Wassers, das unter hohem Druck am Torpedo vorbeirauschte und den Raum dahinter füllte. Er preßte die Hand an die Stirn und wischte sich den kalten Schweiß von den Augen. Wenn das Boot jetzt noch tiefer ging, würde das Wasser mit einem Druck von fünfzigtausend Kilo pro Minute ins Boot dringen. 
 Wie im Traum hörte er Jermain anordnen: »Trimmlage beobachten!« Nur zwei Worte, aber Oxley verstand, daß er die Leute an den Tauchkontrollen veranlassen wollte, das Gewicht des Wassers in dem vollgelaufenen Raum rechnerisch einzubeziehen. Das war RechenschieberPräzision, kalt und ohne Gefühl. Trott und seine sechs Männer waren schon abgeschrieben – wie Extraballast im Bugraum. Oxley zwang sich, auf den Tiefenmanometer zu blicken. Der Tiefensteurer hatte das Boot bereits auf annähernd achthundert Fuß eingesteuert. Er konnte sich nicht beherrschen, ihm wurde plötzlich schlecht. 
 Ein junger Sonargast sah zum Sprachrohr auf und brachte aufgeregt hervor: »Sir! Er ruft Sie!« 
 Sogar von seinem Kontrollpult aus konnte Oxley hören, wie Trott über die Notsprechanlage, die ihn mit dem Sonar-Raum verband, schluchzte und bettelte. 
 Dann kam wieder Masons Stimme durch die Bordsprechanlage, ohne Emotion, ganz ruhig und gefaßt. »Also, Jungs! Reißt euch zusammen! Ihr wißt genau, daß wir das Schott nicht aufmachen können!« 
 Oxley sah zur Seite. Mein Gott! Er stellte sich Mason vor, mit dem Rücken an dem ovalen Schott, das nach achtern führte, fort von dem einströmenden Wasser. Mason, den gestandenen Unteroffizier, der seiner Handvoll Männer ruhig klarmachte, daß sie dem Tod ohne Panik entgegensehen mußten. 
 Mit plötzlicher Klarheit erinnerte sich Oxley, daß Mason Zeuge des Streits zwischen Max Colquhoun und dem Ersten Offizier gewesen war. Und wie aufgeregt er der Taufe seines kleinen Sohnes auf dem Mutterschiff im Gareloch beigewohnt hatte. Er hatte verlegen eine kleine Ansprache gehalten und sich dann nur zu gern wieder unauffällig seinen Kameraden zugesellt. 
 Der Sonargast neben dem Sprachrohr schlug die Hände zusammen und rief: »Mein Gott! Sehen Sie nur!« 
 Oxley sah Wasser aus dem Sprachrohr tropfen, von einer Sekunde zur anderen immer mehr. Erschreckt rief er: »Machen Sie die Klappe zu, Mann! Dichtmachen!« 
 Irons stieß den Mann beiseite und verschloß das Rohr mit einem schnellen Griff. 
 Lange Zeit starrten alle entgeistert das Sprachrohr an und horchten auf ein blechernes Dröhnen, das von oben kam. Jetzt war niemand mehr da, der die klirrenden Heißketten belegte, deshalb schlugen sie ungehindert gegen den vorspringenden Torpedo. Es klang unheimlich durchs ganze Boot, wie Totengeläut. 
 Weitab hörte man wie fernen Donner immer wieder explodierende Wasserbomben, die von den genarrten Jägern abgeworfen wurden. Doch in der Temeraire herrschte Stille, die nur vom Dröhnen aus dem Torpedoraum unterbrochen wurde.

»Achthundert Fuß.« Unteroffizier Jeffers hatte seine Stimme unter Kontrolle, aber seine Augen waren starr auf die Skala am Tiefenruder gerichtet, und die Knöchel seiner Hände am messingbeschlagenen Ruder traten weiß hervor.

Jermain machte einen Schritt vom Koppeltisch fort und blickte auf seine Füße hinunter. Seine Schuhe knirschten auf einer dikken Lage Glas und Metallstaub, und so ganz nebenbei wurde ihm klar, daß er sich während dieses ganzen nervenaufreibenden Angriffs nicht von der Stelle bewegt hatte.

Drew räusperte sich und meldete: »Ich habe das zusätzliche Gewicht vorn kompensiert, Sir!« Zögernd fuhr er fort: »Ich halte es für das Beste, die Umdrehungen kurze Zeit zu drosseln, um ein stabileres Gleichgewicht herzustellen.«

 Er wandte sich Jermain zu. 
 »Es war mein Fehler, Sir!« Drew konnte nicht mehr an sich halten.
»Ich hätte Trott sagen müssen, was passieren kann.« 
 »Sie machen sich zu viele Gedanken.« Jermain war total fertig. »Trott 
 hätte es selbst wissen müssen.« 
 Ein Telefon summte, Mayo nahm ab und hielt dann den Hörer an sein 
 Jackett gepreßt. »Der L.I. Sir!« Er musterte Jermains Gesicht mit einer 
 Mischung aus Besorgnis und Mitleid. »Er möchte Sie sprechen.« Jermain nahm den Hörer zur Hand und bemühte sich, nicht auf das 
 hohle Schlagen der Ketten zu achten. 
 »Ja, L.I.?« 
 »Der letzte Bombenwurf, Sir.« Ross sprach energisch und ganz normal. »Mir scheint, dabei ist die Schraube beschädigt worden. Nichts 
 Gefährliches, aber als ich nach achtern ging, bemerkte ich ein ungewohntes Geräusch.« Er schien zu überlegen. »Ein Stück von einem 
 Schraubenflügel kann abgeschlagen worden sein, oder ein Flügel ist verbogen. Jedenfalls ist der Geräuschpegel wesentlich erhöht. Wenn Sie diese Fahrtstufe beibehalten wollen, würde ich empfehlen, noch 
 tiefer zu gehen. Das heißt, bis wir wirklich alle abgeschüttelt haben.« Jermain merkte, daß er jedes einzelne Wort abwog, jede Silbe überlegte. Es fiel ihm schwer, überhaupt noch zu denken. Langsam antwortete er: »Wie ist es mit dem alten Leck, L.I.? Noch Schwierigkeiten damit?« 
 Ross sagte zögernd: »Nein, Sir. Nichts Wesentliches mehr.« Jermain kniff die Lippen zusammen und stierte Drews Rücken an. Typisch, dachte er. Wegen dieser Sache hatte er sich Sorgen gemacht, 
 seit sie hier draußen waren, und nun wurde ihnen etwas ganz anderes
 unerwartet zum Verhängnis. Möglicherweise war der Torpedorohrverschluß am Bug die ganze Zeit nicht in Ordnung gewesen, ein Detail, 
 das übersehen wurde, ein Opfer der hastigen Erprobung. Sie würden’s 
 wohl nie erfahren. 
 Ross fuhr ruhig fort: »Es tut mir leid um Trott und die anderen. Eine 
 Entscheidung, wie Sie sie treffen mußten, kann man eigentlich niemandem zumuten, Sir!« 
 »Behalten Sie die Sache mit der Schraube im Auge, L.I.« Jermain legte den Hörer auf und starrte blicklos auf den Tiefenmesser. Die Temeraire hatte es geschafft. Das amerikanische Boot mußte inzwischen aus dem Graben heraus und auf dem Weg zum sicheren
 Hafen sein. Er versuchte, sich diese Tatsache immer wieder vorzuhalten, um nicht unter dem Schmerz um die Opfer zusammenzubrechen. 
 Auch die Temeraire selbst hatte gelitten, doch ihre Schäden waren reparabel. 
 Mayo erkundigte sich: »Sollen wir tiefer gehen, Sir?«
 Jermain drehte sich um und bestätigte: »Ja, wir gehen auf neunhundert Fuß, bis wir draußen sind. Dann steigen wir auf Periskoptiefe und
 setzen die Hochdruckpumpen im Torpedoraum ein. Die Schraube ist 
 beschädigt, ihr Geräusch könnte uns verraten, wenn wir nicht äußerst 
 vorsichtig sind.« 
 Mayo hatte einen Einwand. »Auf Periskoptiefe sind wir noch verwundbarer, Sir.« 
 »Mein Gott, N.O. das weiß ich doch!« Jermains Stimme traf Mayo wie 
 ein Schlag. »Aber ich möchte das Torpedorohr ausgepumpt und auf 
 Schäden untersucht haben, verstehen Sie? Wenn wir noch einmal ran
 müssen, will ich voll zurückschlagen können!« 
 Er wandte sich zum Admiral um. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, würde ich 
 jetzt gern die nächste Phase mit Ihnen besprechen.« 
 Wortlos folgte ihm der Admiral in den Kartenraum. Jermain schloß die 
 Tür und sagte: »Ich habe meinen Befehl bis auf den letzten Buchstaben
 ausgeführt; von nun an macht die beschädigte Schraube jedes Anschleichen äußerst schwierig.« Er sprach kurz und abgehackt, fast lässig, und der ungläubige Blick in den blassen Augen des Admirals entging ihm nicht. 
 Sir John fragte zögernd: »Was soll ich dazu sagen, Jermain? Sie haben Ihren Kopf durchgesetzt, und ich muß zugeben, daß die Operation
 ein voller Erfolg war.« Er blickte beiseite. »Sie hatten vollkommen recht, 
 als Sie das Boot trotzdem tauchen ließen. Wenn Sie selbst dort vorn im 
 Torpedoraum gewesen wären, hätten Sie von uns nichts anderes erwartet.« 
 Jermain ballte die Fäuste. Hör bloß auf, um Gottes willen! Noch ein
 Wort des Trostes, des scheinheiligen Verständnisses, und ich platzel 
 Doch er beherrschte sich. »Sie tragen die Verantwortung für die Operation, Sir. Sie müssen jetzt entscheiden, ob die Temeraire direkt zum
 Stützpunkt zurücklaufen soll.« 
 Der Admiral suchte nach Worten. »Aber das Fischerboot, Jermain…
 Mein Sohn und die anderen sind ja noch draußen!« 
 Jermain blieb eisern. »Ich schließe mich Ihrer Entscheidung an. Wollen Sie die Sicherheit des Bootes wegen einer Handvoll Männer aufs 
 Spiel setzen? Würden Sie ein solches Risiko eingehen, wenn Ihr Sohn 
 nicht dabei wäre?«
 »Das ist unfair!« Der Admiral begann auf und ab zu laufen, wobei er die
 Arme im Takt seiner Worte schwenkte. »Was verlangen Sie da von 
 mir?« 
 »Ich habe nur das Kommando auf der Temeraire, Sir, ich bin nicht allmächtig. Die Gegend muß jetzt von Schiffen wimmeln, und das Geräusch unserer beschädigten Schraube wird Aufmerksamkeit erregen. 
 Ich kann mich noch nicht einmal wehren, solange der Torpedoraum
 nicht leergepumpt ist.« Jermain stützte sich auf den Kartentisch und
 fühlte, daß die Müdigkeit seinen Körper durchströmte wie eine betäubende Droge.
 Der Admiral war jetzt ganz konzentrierte Aufmerksamkeit. »Sie haben
 mir einmal vorgeworfen, ich wäre altmodisch in meinem Denken, Jermain. Vielleicht hatten Sie recht.« Er blickte auf, und seine Augen glänzten plötzlich. »Sie haben durchgehalten, um die Pyramus zu retten, weil 
 die sich auf Sie verließ. Auf Ihren Glauben an die Mannschaft und auf
 Ihre eigene Urteilsfähigkeit. Ich weiß jetzt, daß man recht daran tat.« Jermain senkte die Augen. »Sie wollen mir andeuten, daß ich umkehren soll, Sir, stimmt’s?« 
 »Nein, keineswegs, Jermain. Ich möchte Ihnen nur klarmachen, daß 
 auch diese Entscheidung Ihnen überlassen bleiben muß. Nur Ihnenl« Er
 schüttelte betrübt den Kopf. »Machen Sie sich nicht zuviel Sorgen. Ich
 verspreche Ihnen, Sie in jeder Hinsicht zu unterstützen, wie Sie auch
 entscheiden. Diesmal gibt’s von mir keine Vorwürfe.«
 »Danke, Sir.« Jermain bemerkte, daß die Hände des Admirals zitterten. »Wenn das so ist, möchte ich sofort zurückkehren, um die anderen
 zu holen.« 
 Der Admiral steckte die Hand vorn in sein Jackett und nickte
 nachdrücklich. »Ich hätte mich in Ihrer Lage auch nicht anders 
 entschieden.« Er setzte sich müde auf den Kartenschrank und sah 
 unbeweglich zu Boden. Dann klang wieder seine alte Schärfe an, als er 
 schnauzte: »Und jetzt lassen Sie mich bitte allein!« 
 Jermain warf noch einen Blick auf die Karte und öffnete dann die Tür. 
 Mit fester Stimme ordnete er an: »Bringen Sie das Boot auf Kurs zwoacht-null. Auf Gefechtstationen!« Hinter sich hörte er den Admiral murmeln: »Gott sei gedankt…« 
 Beim Wachwechsel tauchte Dr. Griffin in der Zentrale auf. Er betrachtete den Teppich aus Glassplittern und abgeblätterter Farbe und sagte
 leise: »Ich stehe zur Verfügung, wenn Sie mich brauchen, Sir.« Und mit
 einer Handbewegung zum Bug: »Sobald wir die Leichen raushaben, 
 bringen wir sie nach unten.« Jermain starrte ihn ungehalten an, alle
 Nerven zum Zerreißen 
 gespannt. Was, zum Teufel, sah Griffin in Trott und den anderen? Totes Fleisch, das man zur späteren Verwendung wegpackte? Dann aber bemerkte er den Kummer im Gesicht des jungen
 Arztes und sagte nur: »Kümmern Sie sich bitte um sie, ja?« Wortlos ging er in seine Kammer und schloß die Tür hinter sich.

»Es wird Zeit zum Aufstehen, Sir. Der Himmel hellt sich schon auf!« Maat Haley setzte einen Blechbecher aufs Deck und rieb sich geräuschvoll die Hände. »Ich habe der Frau gesagt, sie soll uns Tee kochen.«

Colquhoun schwenkte die Beine über den Rand des Dinghis und kam taumelnd auf die Füße. Ihm war bitterkalt; erst jetzt bemerkte er, daß seine Kleidung bis auf die Haut durchnäßt war.

Er nahm den Becher und wärmte sich dankbar die Hände daran. »Mein Gott, ist das kalt, Haley!« 
 Der Seemann verzog den Mund zu einem Grinsen. »Wenn das die Japanische See ist, die können sie gern behalten!« 
 Colquhoun machte ein paar Schritte und warf einen Blick in die Runde. Das Deck war bereits in Umrissen zu erkennen, ebenso das bewegte Wasser rundum. Der Himmel war jetzt klar, am dunstverschleierten Horizont zeigte sich schon der aufkommende Morgen. 
 »Sind die Fischer okay?« Langsam kamen ihm die Ereignisse des vorherigen Abends wieder ins Gedächtnis. »Wie geht’s dem Verletzten?« 
 Haley zuckte die Achseln. »Ganz gut, Sir. Sein Kopf muß so hart sein wie ‘ne Kanonenkugel.« Haley spähte auf die unruhige See hinaus. »Wir gehen nun wohl bald ankerauf? Wenn ich das hier überstanden habe, werde ich mich nie wieder beklagen!« 
 Colquhoun bemühte sich, das Klappern seiner Zähne zu unterdrücken. »Ja. Ich gehe hinauf zum I. O.« 
 Wolfe saß in einer Ecke des winzigen Ruderhauses, unrasiert, die Füße auf das Ruder gestützt. Seine Augen waren rot unterlaufen. Als Colquhoun eintrat, blickte er auf. 
 »Es wird hell, I. O.« Colquhoun bemerkte einen halbvollen Krug mit klarem Schnaps in Wolfes Reichweite; die schwere Pistole lag entsichert daneben. 
 Wolfe blickte ihn steinern an. »Ist mir auch schon aufgefallen.« Mit Hinweis auf den Tee setzte er hinzu: »Sie waren also schon wieder bei diesen Schlitzaugen?« 
 »Ich dachte, etwas Warmes würde uns allen guttun, und habe Haley befohlen, für Tee zu sorgen.« Colquhoun wußte selbst nicht, warum er log. Denn was er auch sagte, Wolfes feindselige Haltung ihm gegenüber konnte er nicht ändern. »Soll ich Nettle anweisen, den Motor in Gang zu bringen?« 
 »Den Befehl gebe immer noch ich!« Wolfe langte hinter seinen Rücken und förderte eine neue Flasche zutage. Er goß das bitter riechende Getränk in sein Glas und hielt es gegen das graue Morgenlicht. »Reiswein. Nicht so schlecht, wenn man die Nase zuhält.« Kichernd nahm er einen ordentlichen Schluck. »Jedenfalls besser als Ihr verdammter Tee.« 
 Colquhoun wurde ungeduldig. »Wann sollen wir am Treffpunkt sein?« 
 »Alles zu seiner Zeit!« In Wolfes Augen flackerte Ärger auf. »Sie machen sich zu viele Gedanken, wissen Sie das?« Die Hand mit dem Glas wies auf ihn und verschüttete dabei Wein auf seine Brust. »Was Ihnen fehlt, ist eine Frau!« Er grinste breit. »Ja, genau das fehlt Ihnen.« »Also, I. O. wenn Sie mir nicht sagen wollen…« 
 Wolfe beugte sich vor und fixierte ihn. »Habe ich Sie etwa beleidigt, Leutnant? Das wollte ich natürlich nicht. Sonst stellen Sie mich womöglich wieder unter Arrest, wie?« Laut lachend lehnte er sich zurück. »Ja, Sie sollten sich wirklich eine nette geile Frau suchen und heiraten. Wie ich!« 
 Colquhoun wandte sich zum Gehen. Aber Wolfe brüllte: »Sie treten erst weg, wenn ich es sage, verstanden?« Dann wurde er ruhiger. »Wußten Sie, daß ich mal verheiratet war, Leutnant?«
 Colquhoun lehnte sich an das schmutzige Fenster und schüttelte den Kopf. 
 Wolfe sprach zwar ruhig, war aber offensichtlich betrunken. Zu seiner Überraschung stellte Colquhoun fest, daß ihm das kaum noch wichtig schien. »O ja! Nie im Leben habe ich eine Frau so begehrt wie Sarah. Ich hätte alles für sie getan, einfach alles!« Sein Kopf baumelte herab, doch mit einem Ruck richtete er sich wieder auf. »Aber als ich gewisse Regeln, gewisse feste Richtlinien aufstellte, brach sie aus.« Er suchte Colquhouns Blick. »Diese kleine Hure! Sie glaubte, ich merke nichts. Aber ich habe sie überwacht, jede ihrer Bewegungen. Natürlich habe ich sie nie direkt dabei erwischt, aber das lag an ihrem Bruder, wissen Sie?« 
 Colquhoun kam nicht ganz mit. »Welchem Bruder?«
 Wolfe zog sich schwerfällig hoch, wobei die Pistole auf den Boden fiel. »Werden Sie bloß nicht unverschämt, Mr. Colquhoun! Hören Sie lieber zu.« Er atmete schwer. »Ihr Bruder, der hochwohlgeborene Fregattenkapitän Jermain!« 
 Colquhoun starrte ihn an. »Ich – ich wußte das nicht…« 
 »So, Sie wußten das nicht?« Wolfe fiel auf den Stuhl zurück. »Kaum zu glauben!« Er nahm wieder einen Schluck und hustete unbeherrscht. »O ja, sie hatten alles fein ausgetüftelt. Er war eifersüchtig auf mich, schon immer. Sie dachten, ich würde mich einer Scheidung widersetzen, weil sie meine Laufbahn in der Navy ruinieren würde.« Er war jetzt ganz gefaßt. »Also hab ich das Maul gehalten und ließ sie den ganzen Quatsch von seelischer Grausamkeit und so vorbringen.« Er lächelte wie über einen guten Einfall. »Aber auf diese Gelegenheit jetzt habe ich die ganze Zeit gewartet, die ganze verdammte Zeit!«
 »Hat der Kommandant wirklich so was gesagt?« Colquhoun versuchte, Wolfes Reaktion einzuschätzen. »Ich meine: Was hatte er davon?«
 »Das sagte ich Ihnen doch! Sind Sie taub?« Wolfe erhob sich und legte eine Hand aufs Ruder. »Er war eifersüchtig. Und er war nicht damit zufrieden, daß er meine Ehe kaputtgemacht hatte. Wissen Sie, daß er sich alle Mühe gegeben hat, meine Chancen auf ein eigenes Kommando zu verderben?« Wolfe stierte in Colquhouns erschrockenes Gesicht und fügte grimmig hinzu: »Ja, da gucken Sie, mein Junge! Aber wenn wir mit dem hier durch sind, wird sich vieles zum Besseren ändern!«
 »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie meinen, Sir. Warum glauben Sie, daß der Kommandant so etwas tun würde?« 
 Wolfe packte ihn an der Jacke. »Wen interessiert schon, was Sie verstehen? Und was, zum Teufel, fällt Ihnen ein, mir alle diese Fragen zu stellen?« Er schüttelte ihn im Takt zu seinen Worten. »Bleiben Sie in Zukunft hübsch höflich!« Er ließ ihn los und setzte unsicher hinzu: »Und jetzt rufen Sie die Leute zusammen und machen Sie klar zum Ankeraufgehen!« 
 Colquhoun taumelte gegen die Tür. »Das Rendezvous, I. O. – haben Sie schon überlegt, wie wir die Temeraire wiederfinden?« 
 Zu seiner Überraschung ließ sich Wolfe durch diese Frage überhaupt nicht provozieren. »Ach das – ich will Ihnen was sagen: Ich habe andere Pläne.« Er nahm seine Pistole zur Hand und spielte mit dem Abzugshebel. »Jermain denkt doch nicht dran, uns abzuholen. In keiner Weise! Er hat vor, zum Stützpunkt zurückzufahren und alle Ehre auf sich zu häufen. O ja, ich kenne ihn!« 
 Colquhoun war’s, als drehe sich das Ruderhaus um ihn. Verzweifelt widersprach er: »Er kommt bestimmt! Sie irren sich!«
 »So?« Wolfe schaute ihn mitleidig an. »Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Er will mich loswerden, das sage ich Ihnen!« Dazu grinste er übers ganze Gesicht. »Sie brauchen gar nicht so entsetzt auszusehen, Leutnant. Das gleiche gilt auch für Sie. Er weiß, daß der Admiral ihm nicht wohlgesonnen ist, und hat so eine gute Chance, auch mit ihm quitt zu werden.« Er runzelte die Stirn. »Aber wir vertun unsere Zeit, wir müssen sofort los. Ich will nicht, daß dieser Scheißkerl damit durchkommt.« Er bückte sich, und Colquhoun hörte Glas an Glas klingen. Über die Schulter schnauzte Wolfe ihn an: »Nun gehen Sie schon an Ihre Arbeit! Mir reicht’s!«
 Total verwirrt und halb blind kletterte Colquhoun aufs Deck hinunter. Wolfes Ausbruch war deshalb so schrecklich, weil er alles so relativ vernünftig dargestellt hatte. Aber ob er nun betrunken oder verrückt war, in ihrer Lage blieb sich das gleich. Es war klar, daß Wolfe nicht beabsichtigte, das vorgesehene Rendezvous einzuhalten, ebenso aber, daß Jermain sie nie im Stich lassen würde. 
 Während der Nacht hatte Colquhoun einmal ferne Detonationen gehört und nahm an, daß die Temeraire angegriffen worden war. Die suchenden Schiffe mußten bald Verstärkung erhalten, und jede Stunde, die das U-Boot länger im Graben verweilte, vergrößerte die Gefahr. Jermain würde zurückkehren und das Fischerboot nicht mehr vorfinden. Dann würde er viel Zeit mit Suchen verlieren und in dem flachen Wasser aufgebracht werden, wie es der Pyramus fast passiert war. 
 Haley kam erwartungsvoll auf ihn zu. »Gehen wir jetzt anker auf, Sir? Laufen wir zum „Schwarzen Schwein“?«
 Colquhoun mußte seine Gedanken erst einmal ordnen. »Bald, Haley. Sagen Sie zunächst Nettle, daß er den Diesel anlassen soll. Ich gehe nach vorn und helfe beim Ankerlichten.« 
 Er wußte, er schob die Entscheidung nur vor sich her.
 Ein wäßriger Sonnenstrahl fiel auf die Fenster des Ruderhauses, und als Colquhoun sich umblickte, gewahrte er, wie klein und wehrlos ihr Fahrzeug eigentlich war – ein Fischerboot eben. 
 Der Motor hustete zweimal und sprang dann an. Am Heck stieg Rauch auf, und das Deck vibrierte spürbar. 
 Cowley, der Signalgast, spuckte sich in die Hände und packte das Spill der Ankerwinde. »Jetzt geht’s also los!« 
 Nur Lightfoot fiel Colquhouns unglückliches Gesicht auf, und er erkundigte sich: »Ist was unklar, Sir?« 
 Colquhoun konnte ihn nicht ansehen. »Nein, keineswegs. Was sollte unklar sein?«
 Also hatte er sich entschlossen, die Dinge laufen zu lassen. Da er sowieso ein Versager war, konnte er nur noch mehr falsch machen, wenn er sich mit Wolfe anlegte. Jeder würde denken, es handle sich um ihre persönlichen Auseinandersetzungen. Außerdem – womöglich lag Wolfe richtig, wenn er meinte, das U-Boot käme nicht wieder. Er war der ranghöhere Offizier und trug die Verantwortung. 
 Aber als Colquhoun kurz zu Lightfoot hinübersah, dessen Miene so bedrückt war, schämte er sich zutiefst. 
 Gischt sprudelte unter dem Heck hervor, und als der Anker jetzt aufkam, sah Colquhoun, wie der Bug augenblicklich die Seen durchschnitt, als das Boot Fahrt aufnahm. Gleichzeitig ertönte Protest-und Klagegeschrei aus der verschlossenen Kajüte, was eine sofortige Reaktion aus dem Ruderhaus auslöste. 
 Wolfe schrie heiser: »Diese Schweine sollen das Maul halten, Leutnant! Noch ein Pieps, und ich schmeiße ihnen eine Handgranate auf den Pelz!« 
 Knallend flog das Fenster wieder zu, und Haley bemerkte: »Das wäre wohl ein bißchen übertrieben, Sir, nicht wahr?« 
 Das Boot machte jetzt stete Fahrt, und als die Sonne über den scharfgezeichneten Horizont emporstieg, begann das feuchte Deck zu dampfen – als Vorgeschmack auf die später zu erwartende Hitze. 
 Haley fiel als erstem auf, daß etwas nicht stimmte. Er berührte Colquhoun am Arm und bat ihn beiseite. 
 »Sir, ich möchte meinen Offizieren ja nicht dazwischenreden, aber blind bin ich auch nicht.« Im Sonnenlicht wirkte sein Gesicht faltig und müde. »Ich hab die Schatten an Deck beobachtet, die Sonne steht Backbord achteraus.« Besorgt erwartete er Colquhouns Reaktion und fügte dann eindringlich hinzu: »Stimmt’s, Sir?« 
 »Und wenn schon?« Colquhoun sah ihn nicht an. 
 »Verdammt, Sir, das bedeutet, daß wir parallel zur Küste laufen, in südwestlicher Richtung.« Er schaute nervös zu den übrigen Männern hinüber. »Also vom Graben fort!« 
 Colquhoun blickte über die Reling. Ganz fern wurde die Küstenlinie wie eine flache dunkle Wolke sichtbar. Wolfe tat es wirklich! Hastig blickte er zum Ruderhaus auf und sah Wolfes Kopf und Schultern hinter dem Fenster über den Radspeichen. 
 Plötzlich unterbrach Cowley seine Überlegungen mit lautem Geschrei. »Da, da, Sir! Sehen Sie! Boote an Steuerbord!« 
 Colquhoun erwiderte: »Dort ist eine kleine Bucht. Es wird die übliche Küstenschiffahrt sein.« 
 Haley packte plötzlich die Wut. »Begreifen Sie denn nicht, Sir? Wir fahren in die falsche Richtung. Wenn wir auf diesem Kurs bleiben, findet uns der Kommandant nie!« 
 Die anderen sahen beunruhigt auf, und Nettle, der Maschinist, der gerade aus dem Maschinenluk kam, murmelte: »Was soll das, Ted?« Er versuchte ein Lachen. »Hat der I. O. sich verirrt?«
 »Hört mich an, Jungs!« Haleys Stimme zitterte vor Aufregung. »Meiner Meinung nach sind wir auf falschem Kurs!« Er zeigte anklagend auf Colquhoun. »Wenn ihr mir nicht glauben wollt, fragt doch ihn!« 
 Colquhoun sah ihre feindseligen Gesichter. »Was wollt ihr von mir?« Er blickte sich hilflos um. »Ich habe hier nicht das Kommando, ich kann nichts machen!« 
 Jetzt ging Haley hoch. »Um Gottes willen, Sir! Wollen Sie untätig zusehen? Wenn wir so weitermachen, werden wir mit Sicherheit gefangen oder getötet!« 
 Das Fenster über ihnen flog wieder auf, und Wolfe schrie: »Ich hab’ Sie gehört, Maat. Für diesen Ungehorsam werden Sie büßen!« Er starrte Colquhoun an. »Sie versuchen also wieder, mir Ärger zu machen?« Wütend drehte er am Ruder. »Damit Sie es wissen: Hier befehle ich, und getan wird, was ich sage!« 
 Haley wich einen Schritt zurück, seine Miene spiegelte Entsetzen. »Mein Gott, er hat den Verstand verloren!« 
 Unbeeindruckt fuhr Wolfe fort: »Damit Sie es nur wissen: Ihre Waffen habe ich alle hier bei mir, also versuchen Sie ja nicht, mich irgendwie auszutricksen!« Damit schloß er das Fenster und wandte sich wieder dem Horizont zu. 
 Haley nahm seine Mütze ab und wischte sich die schweißnasse Stirn. »Mein Gott, was sollen wir bloß machen?« Ratlos blickte er die anderen an. 
 Cowley meinte: »Er ist immerhin Offizier, da kann man nicht gegenan.« Vorwurfsvoll sah er Colquhoun an. »Es geht ja nicht nur um uns, Sir. Die Kameraden auf der Temeraire sitzen genauso in der Tinte, wenn sie hier lange nach uns suchen.« Sein Blick schweifte über das Boot. »Macht, was ihr wollt! Ich gehe ins Ruderhaus!«
 Lightfoot hob die Hand. »Laß das lieber, Bert! Uns fällt schon noch was ein.« Beschwörend blickte er Colquhoun an. »Sie helfen uns doch, nicht wahr, Sir?« 
 Haley knurrte: »Dert Der könnte doch keinem Reispudding was zuleide tun!« Unglücklich starrte er nach vorn auf zwei langsam fahrende Dschunken. »Es kann doch nicht so zu Ende gehen! Nicht so und nicht hier draußen!« 
 Cowley fragte: »Was ist mit dir, Stoker? Kannst du den Motor kaputtmachen oder so?«
 Nettle verneinte. »Er hat gesagt, ich soll ihn voll aufdrehen und verschwinden.« 
 Plötzlich brüllte Wolfe: »Runter hinters Schanzkleid! Wir kommen gleich an den Dschunken vorbei, und ich will nicht, daß die eure blöden Gesichter sehen!« Er fuchtelte mit der Pistole. »Und daß ihr ja vorn bleibt, damit ich euch sehen kann!« 
 Haley warf sich eilig auf das abgewetzte Holzdeck. »Himmel, er grinst! Das macht ihm auch noch Spaß!« 
 Lightfoot saß mit hochgezogenen Knien da und beobachtete angestrengt das Ruderhaus. 
 »Sie müssen uns helfen, Sir.« Er sprach so leise, daß Colquhoun ihn kaum verstand. »Vielleicht könnten Sie mit dem I. O. sprechen?« 
 »Hat keinen Zweck.« Colquhoun starrte dem langsam vorüberwandernden Schatten nach, der jetzt aufs Ruderhaus fiel: das Großsegel der Dschunke, weniger als zwanzig Yards entfernt. »Er ist verrückt«, fügte er hinzu, »und zu allem fähig.« 
 Cowley schimpfte: »Wenn die Roten uns kriegen, wißt ihr, was die mit uns machen?« Ihn schauderte. »Ich hoffe bloß, daß die Offiziere zuerst dran sind, dann kann ich noch Beifall klatschen.« 
 Überrascht sah Colquhoun auf, als Haley schnarrte: »Runter, Junge!« Da erst gewahrte er Lightfoot, der ganz langsam auf das Ruderhaus zuging, die Hände in den Taschen und den Kopf wie in Gedanken gesenkt. 
 Wolfe riß ein Fenster auf und brüllte: »Zurück! Bleib außer Sicht, Idiot!« Als der Junge keine Miene machte, seinem Befehl zu folgen, hob er die Pistole. »Zurück oder ich schieße!«
 Lightfoot blieb stehen und schaute zu Wolfes aschfahlem Gesicht auf. Die anderen, die geduckt und unbeweglich im Vorschiff hockten, hörten seine Stimme klar und deutlich. 
 »Wir wollen zurück, Sir! Sie sollten auch an uns denken, das ist nur fair.« Er verschränkte die Finger hinter dem Rücken. Colquhoun sah, daß seine Hände vor Angst zitterten, aber irgendwie brachte er es fertig, mit fester Stimme zu sprechen. 
 Wolfe schnauzte: »Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen? Das ist meine letzte Warnung: zurück!« 
 Lightfoot zuckte die Achseln und ging weiter. Da fiel ein Schuß, laut wie ein Donnerschlag, und einen Augenblick lang wußte niemand, was los war. 
 Lightfoot schien sich im Gehen umzuwenden, als gehorche er schließlich doch Wolfes Befehl. Dann brach er ganz langsam in die Knie, die Finger vor dem Magen verschränkt, fiel lautlos vornüber und blieb so liegen. 
 Colquhoun sprang auf die Füße, vom Schock und einer plötzlichen wilden Wut getrieben. Ehe er überhaupt wußte, was er tat, war er schon an der Tür des Ruderhauses, rüttelte am Griff und schrie wie ein Wahnsinniger. 
 Er riß sie auf und war auf eine Kugel gefaßt; aber in seinem Hirn hatte nur der Gedanke an Lightfoots ausgestreckten Körper Platz. Wolfe stand immer noch hinter dem Ruder, die Waffe in der Hand. Er drehte sich um und starrte Colquhoun entgegen, ohne ihn wirklich zu erkennen. Unsicher sagte er: »Ich wollte ihn nicht erschießen. Wollte ihn nur zur Raison bringen.« 
 Blind vor Wut, riß ihm Colquhoun die Pistole aus der Hand. Das Metall fühlte sich warm an. Er machte einen Schritt rückwärts und richtete die Waffe auf Wolfes Gesicht. 
 »Du Schwein, du verdammtes, mieses Schwein!« Er schluchzte bei jedem Wort, Tränen verschleierten seinen Blick. 
 Wolfe riß die Augen auf. »Mein Gott, Leutnant, was ist nur mit Ihnen los?« Er kicherte gedehnt, fast unmenschlich. »Aber wenn Sie sich so aufführen wollen, kann man wohl nichts machen, wie?« 
 Cowley drängte sich dazwischen und griff sich eine Stirling vom Fußboden. 
 Colquhoun ließ die Pistole sinken und blickte mit Abscheu darauf nieder. »Ich hätte ihn fast erschossen!« Er merkte, daß Cowley ihn überrascht anstarrte. »Eine Sekunde noch, dann hätte ich ihm den Schädel durchlöchert!« 
 Nettle wartete unten am Niedergang, und Colquhoun trug ihm mit belegter Stimme auf: »Fesseln Sie dem I. O. die Hände, Nettle. Und dann helfen Sie Cowley, das Ruder auf Süd-Ost-Kurs zu legen.« Er wartete keine Bestätigung ab, sondern eilte über das Deck zu Lightfoot. 
 Haley hatte dem Jungen das Hemd geöffnet und versuchte, den Blutstrom zu stillen, der wie ein Wasserstrahl auf die Planken sprudelte. 
 Colquhoun hob Lightfoots Kopf sanft auf seine Knie und fragte: »Warum hast du das getan, John? Um Gottes willen, warum nur? Es war meine Sache, ich hätte es tun müssen!«
 Lightfoot öffnete die Augen. Sein Antlitz war totenbleich, und auf seinen Lippen stand Blut. Er sah zum Himmel auf und stammelte: »Ich mußte es tun, ich mußte einfach!« Er atmete schwer. »Sie waren immer gut zu mir, haben mich verstanden. Ich konnte nicht mit ansehen, daß Sie sich für einen Versager hielten.« 
 Haley sagte leise: »Nicht sprechen, Junge. Bleib ruhig liegen.« 
 Doch Lightfoot richtete sich auf den Ellenbogen hoch und stieß verzweifelt hervor: »Sie haben Archer nicht erschossen, Sir! Er war schon tot, als er von innen an die Tür gelehnt wurde. Es war nicht Ihre Schuld!« 
 Haley schnappte nach Luft. »So war das also!« 
 Colquhoun flüsterte: »Denk nicht mehr dran, es ist nicht mehr wichtig.« Lightfoots Kopf fiel in seinen Schoß zurück. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, aber seine Augen brachen. »Jetzt wissen Sie’s endlich, Sir. Nun wird alles gut.« 
 Er hustete, und dann war der Blutstrom nicht mehr aufzuhalten. 
 Colquhoun tupfte das Gesicht des jungen Seemanns mit seinem Taschentuch ab und beugte sich vor, um ihn vor der Sonne zu schützen. Haley sagte sanft: »Es hat keinen Zweck mehr, Sir. Er ist tot.« 
 Damit stand er auf und ging langsam zur Reling hinüber. 
 Colquhoun blieb regungslos knien. Nur sein Schatten wanderte, als das Boot wendete und auf seinen neuen Kurs einschwenkte.

 18 Der Augenzeuge
»Periskop einfahren! Auf zweihundert Fuß gehen!« Jermain trat zurück und berichtete: »Ich habe ein Wasserflugzeug gesehen, Peilung Grün eins-drei-fünf!«

Er wartete, bis das Deck sich in der neuen Tiefe ausbalanciert hatte, und fügte noch hinzu: »Sonst war nichts zu sehen, die See ist spiegelglatt.«

Mayo blickte besorgt. »Was haben Sie vor, Sir?« 
 »Wir fahren noch einen Anlauf, N. O. Fallen Sie zwei Strich nach Steuerbord ab und sagen Sie Oxley, er soll gut aufpassen. Das Fischerboot ist sehr klein und könnte außerdem Ärger mit dem Motor haben.« Er drehte sich auf dem Absatz um und schritt in den Kartenraum hinüber.

Wie lange durfte er noch suchen? Kein Zeichen von Wolfe, und jede Minute vergrößerte die Gefahr für das U-Boot. Bei seinen verstohlenen Blicken durchs Sehrohr hatte er Anzeichen dafür entdeckt, daß mehr Schiffe in das Gebiet einliefen. Zweimal hatte er Rauchwolken am klaren Horizont ausgemacht, die sich so schnell bewegten wie bei Kriegsschiffen. Und jetzt war gar ein Flugzeug da. Sie hatten den Feind durch ihre Täuschung verwirrt, aber aufgegeben hatte er noch nicht.

Als er Schritte hörte, fuhr er herum. Aber es war nur Steward Baldwin, der ihm eine dampfende Tasse Kaffee brachte. Er setzte sie vorsichtig auf den Kartentisch und wischte sich die Hände an seinem weißen Jakkett ab. »Hier, Sir. Ich weiß, daß Sie jetzt viel am Hals haben.«

Gerührt sah Jermain dem Steward nach. Baldwins Welt bestand aus Messebesteck, dem pünktlichen Servieren der Mahlzeiten und dem Einsammeln der Messeschecks. In seiner langen Dienstzeit hatte er wenig über die Schiffe erfahren, die ihn von einem Ende der Welt zum anderen trugen. Er mußte ihnen blind vertrauen. 
 Der Kaffee war heiß und bitter. Jermain stützte sich auf den Tisch und starrte bedrückt zu den Konturen der koreanischen Küste hinüber. Inzwischen schien ihm alles so unwirklich und phantastisch. Sie waren angegriffen worden, hatten Verluste erlitten, aber die Welt draußen nahm keine Notiz davon. Jermains Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, an dem er aus dem Gareloch ausgelaufen war. Damals hatte er wie alle gedacht: Der Krieg in Korea lag zwanzig Jahre zurück, da konnte doch nichts mehr passieren.

Er hörte zwei Seeleute in der Zentrale das zerbrochene Glas forträumen. Seit die Temeraire heimlich, still und leise den Suchschiffen oben entkommen war, hatten sie pausenlos an der Reparatur der Schäden gearbeitet. Die Leute schienen geradezu froh über die Beschäftigung zu sein, die sie von ihren Befürchtungen ablenkte.

Längst hätte alles vorbei sein müssen. Sie hätten mit der beschädigten Schraube auf große Tiefe gehen und sich mit Höchstfahrt in Sicherheit bringen sollen. Aber statt dessen suchten sie weiter in diesem verdammten, heimtückischen Wantsai-Graben mit seinen schrecklichen Erinnerungen.

Jermain war zu Mayo hinüber gegangen, der im Bugraum vor dem offenen Luk stand und mit maskenhaft starrem Gesicht in den Niedergang hinabblickte. Jermain hatte ihn ansprechen wollen, war dann aber seinem Blick nach unten gefolgt.

Am Fuß des Niedergangs waren Dr. Griffins Sanitätsgasten gerade mit einer Bahre nach achtern unterwegs. Jermain wußte, daß die formlose Gestalt Oberleutnant Trott gewesen war. Er war nur noch an der Uniform zu erkennen, sonst war er ein Ding, eine Hülle mit gläsernen Augen und offenem Mund.

Schließlich war auch die letzte Leiche aus dem leergepumpten Torpedoraum geschafft, und in der feuchten Luft hing der Geruch von Desinfektionsmitteln.

Drew hatte mit Oberleutnant Kitson Schäden an den sensiblen Zündvorrichtungen der Torpedos gesucht, um notfalls Störungen im elektrischen Stromkreis zu beheben. Der Klang ihrer Werkzeuge, die sie sachkundig und eilig handhabten, tönte durch das ganze Boot. Immerhin war das erträglicher als die schnarrenden Ketten, obgleich Jermain sie immer noch zu hören glaubte, höhnisch und vorwurfsvoll.

Plötzlich bemerkte er, daß sein Kopf auf die Karte gesunken war. Ärgerlich stand er auf und schüttelte sich wach wie ein Hund. 
 Wenn er die Suche nach Wolfe und den anderen abbrach, würde er sich das nie verzeihen, das wußte er. Er hatte schon so viel investiert, nun mußte er einfach noch ein Weilchen durchhalten. 
 Selbst wenn ihm die Rettung der Pyramus als Erfolg angerechnet wurde, konnte er selbst mit sich nicht zufrieden sein. Sarahs Glück und selbst die ersehnte Vereinigung mit Jill würden immer von dem Bewußtsein überschattet bleiben, daß er seine eigenen Leute geopfert hatte. 
 Drew erschien im Türrahmen. »Kitson arbeitet noch am Stromkreis, Sir. Der Wassereinbruch muß einige Leitungen förmlich durchgeschnitten haben.« Er wiegte den Kopf. »Das vergesse ich mein Lebtag nicht!« 
 Jermain ging schweigend an ihm vorbei, denn er konnte jetzt keinen persönlichen Kontakt mehr verkraften. Noch nicht. Erst wenn die Suche abgeschlossen war. 
 »Wieder auf Sehrohrtiefe gehen!« Seine Stimme klang metallisch. »Sehrohr ausfahren!« Er stützte sich auf die Griffe und blinzelte, als das Sonnenlicht seine Augen traf. 
 Die See war wieder leer, abgesehen von ein paar Möwen, die sich verärgert auf das Periskop stürzten. Jermain beobachtete ihren enttäuschten Protest, während er die Handgriffe auf volle Kraft stellte. Die Möwen konnten diese Nacht sicher in ihren Nestern und Schlupfwinkeln an der Küste verbringen. Aber wo würde er selbst sein? Und was war mit dem Fischerboot? Versenkt oder gefangen? Oder hatte Wolfe schließlich doch beschlossen, auf eigene Faust zu handeln?
 »Radiomast ausfahren«, befahl er knapp und dachte an die starke Radaranlage seines Bootes, die jetzt nutz-und machtlos war. Damit hätten sie das kleine Boot in wenigen Minuten gefunden. Das Radar stellte eine große Versuchung dar, aber er wußte, der Gedanke war sinnlos. Radarimpulse mußten sofort entdeckt werden, und dann würde jede Hoffnung, Wolf und seine Männer zu finden – wenn es noch eine gab -, ein für allemal zunichte werden. 
 Mayo meldete: »Fehlanzeige von Sonar, Sir.« 
 »Weiter versuchen!« Er schaute wieder durchs Periskop, deshalb entging ihm der Blick, den Mayo und Drew tauschten. Letzterer schüttelte leicht den Kopf. Doch sprach diese Geste auch von Verständnis und Mitleid für Jermains verzweifelte Versuche. 
 Die starken Linsen streiften langsam über das glitzernde Wasser, während Jermain See und Himmel absuchte. Wenn ein Wasserflugzeug plötzlich auf sie herabstieß, würde ihm verdammt wenig Zeit zum Handeln bleiben. Bei dieser klaren, ruhigen See mußte der Bootskörper der Temeraire so scharf zu sehen sein, als läge sie oben und sonnte sich. 
 Harris kam aufgeregt aus dem Funkraum gestürmt. »Wo ist der Kommandant? Sir, Signal vom Führungsstab: Pyramus hat sich gemeldet! Sie ist außer Gefahr!« Er hielt den Signalblock in den ausgestreckten Händen, als müsse er sich selbst erst klarmachen, daß dies kein Traum war. »Der Führungsstab muß regelmäßig versucht haben, uns anzusprechen, Sir. Das ist unser Befehl zur Rückkehr.« 
 »Sehrohr einfahren! Auf zweihundert Fuß gehen!« Jermain schaute Harris kurz an und wandte sich dann dem Kartentisch zu. »Danke. Fahren Sie den Antennenmast ein.« 
 Harris war enttäuscht. »Tut mir leid, Sir. Ich dachte…« Er verstummte, als Mayo ihm warnend zublinzelte, und verschwand verblüfft in den Funkraum. 
 Jermain sagte: »Kursänderung, N. O. und zwar auf drei-dreinull. Fahrt auf zehn Knoten drosseln. Und in fünfzehn Minuten wieder auf Sehrohrtiefe gehen.«
 Langsam ging er in den Kartenraum. Der unerwartete Funkspruch erhöhte seine Verzweiflung nur noch. Jetzt wußte das ganze Boot, daß ihr Auftrag offiziell beendet war. Das einzige, was die Besatzung und die Temeraire weiterhin der Gefahr aussetzte, war seine eigene Sturheit. Oder sein Stolz? 
 Das Bordsprechgerät schreckte ihn aus seinen Überlegungen. »Ganz schwaches Schraubengeräusch. Peilung Rot vier-fünf. Entfernung zwanzigtausend Yards!« Nach kurzer Pause ergänzte Oxley: »Könnte sich um einen kleinen Diesel handeln, Sir.« 
 Jermain warf einen schnellen Blick auf die Karte. Das war weit von dem vereinbarten Treffpunkt entfernt, trotzdem konnte es das Fischerboot sein. Ihm wurde plötzlich vor unterdrückter Spannung fast übel. Es mußte einfach das Boot sein! 
 »Gehen Sie auf Abfangkurs, N. O.« Er drängte sich an Mayo vorbei und ergriff das Mikrophon zum Maschinenraum. »Hier Kommandant! Wie ist unser Schraubengeräusch, Chief?« 
 »In etwa gleichbleibend, Sir. Aber bei dieser Geschwindigkeit nicht mal so laut. Eigentlich mehr ein schwaches Pfeifen.« 
 Mayo ließ sich vernehmen: »Backbord zwanzig. Kurs zwoacht-fünf.« 
 Ross fügte zweifelnd hinzu: »Wenn Sie mehr aufdrehen wollen, Sir, müssen Sie tiefergehen. Auf unserer augenblicklichen Tiefe würde man uns bestimmt hören.« 
 »Ja, danke.« Jermain legte auf. Wenn dies nun wieder ein falscher Kontakt war, mußte er die Suche abbrechen. Nicht einmal der Admiral, der nach wie vor in der leeren Messe hockte, hätte ihm erlaubt, das Boot noch länger in Gefahr zu bringen. 
 Mayo bestätigte. »Neuer Kurs liegt an, Sir.« 
 »Danke.« Jermain unterdrückte den Gedanken an einen drohenden Fehlschlag. »Stellen Sie fest, ob Kitson fertig ist, und machen Sie dann klar zum Gefecht. Das Boot hat gute Ohren.« Er blickte rundum in die entschlossenen Gesichter. »Mal sehen, ob es auch Zähne hat!«

Maat Haley kletterte die kurze Leiter hinauf und schwang sich ins Ruderhaus. Obgleich alle Fenster heruntergelassen waren, herrschte hier Backofentemperatur. Colquhoun stand mit nacktem Oberkörper am Ruder, seine Haut glänzte von Schweiß.

Haley berichtete: »Rauch an Backbordseite, Sir!« 
 »Übernehmen Sie das Ruder!« Colquhoun holte das alte lange Teleskop heraus, das er in einer Schublade gefunden hatte. Er stützte die Ellbogen auf den Fensterrahmen und konstatierte nach kurzer Zeit:

 »Das ist so ein Schiff!«
Haley wußte nur zu gut, was er meinte, trotzdem ergriff er das Teleskop, das Colquhoun ihm reichte. Der dunkle Fleck am Horizont nahm im Glas Formen an: ein schräger Bug, der das ruhige Wasser durchfurchte, fedriger Rauch aus dem Schornstein. Wie ein schneller Trawler.

Von der Sorte, die die Temeraire gejagt und Victors Tod verursacht hatte. 
 Bedächtig sagte er: »Die Jagd ist also noch im Gange. Hoffentlich kommen sie nicht näher und sehen uns!« 
 Colquhoun meinte: »Sie müssen uns schon auf ihrem Radar haben. Wir scheinen sie nicht zu interessieren.«
 Haley trat von einem Fuß auf den anderen. »Noch nicht.« 
 Colquhoun achtete nicht auf ihn, er blieb überraschend ruhig. So nüchtern und gefaßt, als wäre er ein Fremder. 
 Knapp fragte er: »Haben Sie die Fischer aus der Kajüte gelassen?«
 Haley nickte. »Jawohl, Sir.« Die freigelassenen Koreaner hockten direkt vor dem Ruderhaus, überwacht von Cowley mit seiner Stirling. Aber Colquhoun hatte sie anscheinend noch nicht entdeckt. Er hielt die Augen entweder auf den Kompaß oder den grellen Horizont geheftet. Vorsichtig fügte Haley hinzu: »Die Sonne steht schon verdammt hoch, Sir. Meinen Sie, wir könnten den Treffpunkt verfehlt haben?« 
 Colquhoun zuckte die Achseln. »Der Kompaß ist ungenau, und die einzige Karte an Bord scheint von Hand gezeichnet zu sein. Sie weist ein paar Fischgründe aus, viel mehr nicht. Doch wenn wir Kursänderung und Abdrift in Betracht ziehen, müßten wir auf dem richtigen Weg sein.« 
 »Selbst wenn der Kommandant wirklich zurückkommt, wird er es nicht leicht haben, uns zu orten.« Haley beobachtete die Rauchwolke, die rasch vorankam. Dann zuckte er zusammen, als die schwarzhaarige Koreanerin sich aus der kleinen Gruppe vor der Luke löste und lautlos zum Schanzkleid ging. Ohne auf Cowley zu achten, entfaltete sie ein altes Laken und deckte damit sorgsam Lightfoots Leiche zu, die in den Schatten des Schanzkleids geschafft worden war. Haley musterte verstohlen Colquhouns starre Miene, aber außer einem kurzen Blinzeln seiner hellen Augen gab nichts seine Gefühle preis. 
 Colquhoun hatte den besorgten Blick Haleys wohl bemerkt, starrte aber weiter unverwandt auf die See hinaus, vor der ihr Bug sanft auf-und abschwang. Er selbst hatte Lightfoots Leiche dort hinüber getragen und sich dabei über ihr geringes Gewicht gewundert. Vorher, als er unbeirrt am Ruder gestanden und zum trügerischen Horizont gestarrt hatte, war er imstande gewesen, Lightfoots Leiche anzusehen und sich eine Weile etwas vorzumachen. Im Schatten des Schanzkleids schien der Junge zu schlafen oder zu ruhen, Jetzt, mit dem Laken, war das anders; es machte seinen Tod endgültig, unwiderruflich. Überrascht bemerkte er, daß seine Hände das Ruder schmerzhaft fest umklammerten. 
 Lightfoot hatte ihn zum Handeln gezwungen, hatte ihm die Rolle, vor der er sich so lange gedrückt hatte, schließlich aufgedrängt. Es war, als hätte er in seinem jungen Leben so viel Verrat und Enttäuschungen erlebt, daß er nicht mitansehen konnte, wie auch sein Idol Colquhoun versagte. Plötzlich fühlte er das Gewicht der Uhr in seiner Hosentasche und erinnerte sich wieder an Lightfoots entschlossenes Gesicht, als er sie ihm in die Hand gesteckt hatte. 
 Schmerz über den Verlust stieg in ihm auf und trieb ihm das Wasser in die Augen. »Übernehmen Sie das Ruder, Haley«, sagte er. »Ich mache einen Gang durchs Boot.« Er trat aus dem Ruderhaus und fühlte augenblicklich die Sonne auf seinen nackten Schultern brennen. 
 Wolfe saß mit auf dem Rücken gefesselten Händen im Schatten des Ruderhauses. Er sah zu Colquhoun auf und fing wieder an: »Sie werden’s erleben, der kommt nicht wieder! Ich behalte recht!« Als Colquhoun nicht antwortete, schrie er ihn an: »Das wird Ihnen noch leid tun, Mr. Colquhoun!« 
 Jetzt blieb Colquhoun stehen und sah von oben auf ihn herab. So erstaunlich ruhig, als stände er unter Drogen, antwortete er: »Das einzige, was mir leid tut, ist, daß ich Sie nicht erschossen habe. Aber ich will die Temeraire unter allen Umständen wiederfinden, und wenn’s auch nur wäre, um Sie vors Kriegsgericht zu bringen.« 
 Dann schritt er langsam zum Bug, wo alles begonnen hatte. Als er an den Koreanern vorbeiging, neigten sie die Köpfe, als fühlten auch sie seine neue Autorität. 
 Das kleine Boot tuckerte gleichmäßig weiter und entfernte sich mit jeder Schraubendrehung mehr von der fernen Küste. Man sah nur noch die zerklüfteten Gipfel über dem Horizont, der von Dunst verhüllt wurde. Bald mußten sie so weit draußen sein, daß sie auffielen, vielleicht näher überprüft wurden. Wenn er Wolfe hätte gewähren lassen, wären sie jetzt immer noch unbemerkt zwischen dem starken Küstenverkehr nach Süden gelaufen. Und Lightfoot wäre noch am Leben gewesen… Wütend stampfte Colquhoun mit dem Fuß auf. Nein, so war es nicht! Einmal mußte auch er recht behalten. 
 Haley rief aus dem Ruderhaus: »Sir, ein kleines Boot kommt von achtern auf!« 
 Colquhoun eilte die Leiter hinauf und griff nach dem Teleskop. Wegen der glitzernden Lichtreflexe auf dem Wasser konnte sich ein kleines Boot bedenklich nahe heranschleichen. Besser, er behielt die Koreaner gut im Auge und machte ihnen klar, daß sie sich ganz normal verhalten mußten, was auch passierte. 
 Haley fragte eifrig, als Colquhoun das Teleskop zusammenschob: 
 »Was ist es, Sir?« 
 Colquhouns Blick ging an ihm vorbei. »Ein U-Boot, recht achteraus. Was Sie gesehen haben, war der Turm.« Er studierte den Kompaß. »Halten Sie etwas mehr nach Backbord.« Nach kurzer Pause setzte er das Teleskop nochmals an.
 Diesmal entdeckte er es auf Anhieb. Das U-Boot machte schnelle Fahrt, sein Rumpf lag so tief, daß er in einen Gischtvorhang gehüllt war, den sein Bug aufwarf. Nur der Turm ragte daraus hervor, und die weißen Mützen der Besatzung oben wirkten wie Blümchen auf einem wasserumspülten Felsen. Während Colquhoun das Boot beobachtete, merkte er, daß die Konturen des Turms sich veränderten und wieder so schmal wurden wie zu Anfang. 
 »Es hat Kurs geändert und folgt uns.« Seine Stimme klang weder überrascht noch erschrocken. Er stellte es nur einfach fest. 
 Haley schluckte. »Ich könnte den Koreanern bedeuten, sich ruhig zu verhalten, Sir. Denen mache ich mich schon verständlich.« 
 Colquhoun drehte sich gelassen zu ihm um. Er sah geradezu tiefsinnig aus, als er fragte: »Sie verstehen nicht, worum es geht, Haley?« 
 Haley schüttelte den Kopf. »Wir können sie doch täuschen, Sir!« »Nein. Es ist dasselbe U-Boot, das die Malange versenkt hat.« Haley starrte ihn entgeistert an. »Woher wissen Sie das, Sir?« 
 »Meinen Sie, das könnte ich je vergessen, Haley?« Colquhouns Blick streifte den zugedeckten Körper Lightfoots; er sagte entschlossen: »Es muß am flachen Ende des Wantsai-Grabens auf die U-Jäger gewartet haben, die ihm die Pyramus oder eben die Temeraire zutreiben sollten.« Er packte den Arm des Maaten. »Mein Gott, Mann, verstehen Sie nicht? Die Temeraire läuft genau in die Falle. Sie wird auftauchen, um uns an Bord zu nehmen, und damit ein feststehendes Ziel bieten.« 
 Haley wurde bleich wie die Wand. »Was sollen wir tun, Sir?« Er blickte sich im Ruderhaus um wie ein gefangenes Tier. »Wir können gar nichts machen.« 
 Colquhoun schnappte sich seine Stirling und entsicherte sie bedächtig. »Auf dem Vorschiff ist ein Dinghi festgelascht, Haley. Es gehört den Fischern. Machen Sie es klar zum Aussetzen.« 
 Haley kam nicht mit. »Zum Aussetzen, Sir?« 
 »Ich möchte, daß die Koreaner sofort das Boot verlassen. Wir setzen sie aus, ehe das U-Boot bei uns ist.« Er blickte Haley entschlossen an. »Sie wissen, was ich vorhabe?« 
 Der Mann leckte sich die Lippen und versuchte ein Grinsen. »Warum müssen ausgerechnet wir das machen, Sir?« Er rückte seine Mütze zurecht. »Na ja, ich sag’s den anderen.« Er wandte sich zum Gehen. »Ist schon wahr, die Temeraire hätte keine Chance. Wir können nicht zulassen, daß uns diese Hunde als Köder benutzen!« 
 Colquhoun schaute wieder durch das Teleskop, in dessen Linse das U-Boot immer größer wurde. Es wäre eine Kleinigkeit gewesen, es zu täuschen, wie Haley vorgeschlagen hatte. Vielleicht konnte die Temeraire das Rendezvous auch gar nicht einhalten, dann war ihr Tod umsonst. Und selbst wenn sie das anlaufende U-Boot aufhalten konnten, bestand immer noch die Möglichkeit, daß Jermain es nicht rechtzeitig bemerkte. Auch dann würden sie umsonst sterben. 
 Er nahm die Stirling wieder zur Hand und betrachtete sie entschlossen. »Langsame Fahrt voraus, Nettle!« Und als das Motorgeräusch schwächer wurde: »Nun aber raus mit dem Boot über die Reling 
 – schnell!« 
 Nur halb nahm er die protestierenden Fischer und die phlegmatische Frau mit dem Baby im Arm wahr, als sie jetzt in das längsseits festgemachte Dinghi gesetzt wurden. Dann durchschnitt ein Messer die Leine, das Beiboot schurrte an der Bordwand entlang und dümpelte bald im Kielwasser des Fischkutters. Colquhoun beobachtete, wie sie immer weiter achteraus blieben: bescheidene, hilflose Menschen, die zu Opfern in anderer Leute Feindseligkeiten wurden. 
 »Äußerste Kraft voraus, Nettle! Drehen Sie auf, auch wenn er platzt. Jetzt ist alles gleich!« Dann rief er durchs Fenster: »Das U-Boot kommt von Backbord achteraus auf, Haley. Bleiben Sie mit Cowley im Bug außer Sicht. Wenn ich ein Zeichen gebe, feuern Sie auf den Turm.« Er sah zu Nettle hinunter, der am Rand der Maschinenluke saß und die Beine baumeln ließ. »Sie auch! Zielen Sie auf die Brücke, und lassen Sie die Leute nicht an ihr Deckgeschütz!« 
 Dann wandte er sich wieder dem U-Boot zu. Das hatte inzwischen aufgedreht, seine Bugwelle schob das auf-und abtanzende Dinghi wie ein treibendes Blatt beiseite. Er preßte die Kiefer aufeinander. Gleich war’s soweit! Das U-Boot würde am Fischkutter vorbeirauschen, als stehe er still. 
 Haley schrie: »Rauch am Horizont, Sir! Peilung Grün-vierfünf. Ich wette, das sind wieder die U-Boot-Jäger!« 
 Colquhoun hob bestätigend die Hand. Das war nun auch nicht mehr wichtig. Wenn es ihm gelang, das U-Boot so nahe heranzulocken, daß er es angreifen konnte, wurde es vielleicht zum Tauchen gezwungen. Denn sein Kommandant würde kaum unnötige Schäden an seinem Periskop riskieren wollen, von Verwundeten und Toten ganz abgesehen. 
 Kalter Schweiß floß ihm den Rücken hinunter. Nein, der Kommandant würde tauchen und den frechen kleinen Angreifer mit einem einzigen Torpedo erledigen. 
 Langsam hob er seine Stirling und stützte den Lauf auf den Fensterrahmen. Dabei beobachtete er den niedrigen Bug und die Vorderkante des Turms, die ins Fadenkreuz einwanderten. Noch hielt er sich zurück und zählte die Sekunden wie ein Läufer vor dem Startschuß. 
 Ganz gleich, wie weit die Temeraire noch vom Treffpunkt entfernt war, ihr hochempfindliches Sonar würde die Explosion des Torpedos registrieren. Er sah Oxleys kleine Abteilung vor sich, sich selbst mit Oxley, und direkt davor Lightfoot am Sonargerät. 
 Er neigte den Kopf und wischte sich die Augen. Als er wieder aufsah, kam das U-Boot querab auf, nur fünfzig Yards entfernt. Er hörte das Krächzen eines Lautsprechers und sah Sonnenlicht sich in Doppelgläsern auf dem Turm spiegeln. Kein Irrtum möglich – es war dasselbe Boot! 
 Seine Verzweiflung wich wilder Wut, und während sein Finger auf den Abzug drückte, schrie er: »Feuer! Schießt die Brücke leer!« 
 Er hörte sich stöhnen, als der Rückstoß seine Achselhöhle traf; durch den abziehenden Rauch sah er die Gestalten vom Turm verschwinden wie weggeworfene Marionetten, als die vier Stirlings sie mit ihrem tödlichem Feuer beharkten. Dann kurbelte er am Ruderrad und ließ das Boot mit voller Fahrt auf den grauen Bootskörper zulaufen, der jetzt abdrehte, nachdem die erste Überraschung eingeübter Reaktion Platz gemacht hatte. Der Turm legte sich bereits schräg, Colquhoun hörte das Rauschen des in die Fluttanks einlaufenden Wassers, als das Boot jetzt zu tauchen begann. Zwei oder drei Leichen schwammen von der leeren Brücke auf; als die See über den Sehrohrhalterungen zusammenschlug, wirbelten sie in einem makabren Tanz, bis sie schließlich hinabgesogen wurden. 
 Colquhoun lud nach und starrte gebannte auf die Strudel. Das getauchte Boot würde jetzt entweder sofort auf Schußposition gehen, um den Fangschuß abzufeuern, oder es würde auf den am Horizont aufkommenden Trawler warten. Wie auch immer – ihm blieb nichts weiter zu tun. Er stützte das Kinn auf den Unterarm und betrachtete die Stelle, wo der Feind verschwunden war.

In der Zentrale der Temeraire herrschte kaum erträgliche Spannung. Neben dem Kartentisch war der Schreiber des Navigationsoffiziers ganz überflüssigerweise mit dem Spitzen von Bleistiften beschäftigt, bis Mayos Blick auch ihn zur Ruhe verwies.
 Jermain hatte die Hände tief in die Taschen seines Jacketts vergraben, seine Aufmerksamkeit galt der Uhr, deren Zeiger am Zifferblatt festgeschweißt schienen. Er mußte sich immer wieder zwingen, nicht auch noch den Vergleich mit seiner eigenen Uhr vorzunehmen.

»Stärkeres Schraubengeräusch, Diesel, gleiche Peilung. Kommt näher«, meldete Oxley. 
 Mayo ließ Dampf ab: »Verdammt!« Und mit einem Blick in Jermains unbewegliches Gesicht: »Ein Schnellboot, meinen Sie nicht?« Jermain erwiderte: »Prüfen Sie noch mal die Entfernung!« 
 »Zehntausend Yards, Sir. Das zweite Schiff fährt sehr schnell. Zirka zwanzig Knoten. Kommt immer noch näher.« 
 Der Admiral trat neben Jermain und starrte auf den Koppeltisch nieder. »Dieses zweite Schiff – glauben Sie, daß es hinter dem Fischerboot her ist?« Er schien am Ende seiner Kräfte. 
 »Wir wissen nicht genau, ob das andere tatsächlich unser Fischerboot ist, Sir.« Mitfühlend fügte er hinzu: »Ich gehe nach oben, mal nachsehen.« 
 Oxleys Stimme traf sie wie ein Schlag. »Weitere Schraubengeräusche, Peilung Grün sechs-null, Sir! Entfernung vierzehntausend Yards! Schneller Diesel. Kommt näher!« 
 Am Koppeltisch wurde es lebendig. Seine Lichter blinkten unheilverkündend. Bedächtig konstatierte Jermain: »Eins voraus, eins achteraus. Beim zweiten könnte es sich um den U-Boot-Jäger handeln, den wir vorhin gesehen haben. Anscheinend kehrt er aus irgendeinem Grund zurück.«
 Und wie zur Bestätigung ließ sich Oxley wieder vernehmen: »Das zweite Schraubengeräusch klingt wie der U-Boot-Jäger, Sir! Kommt näher!« 
 Entschlossen befahl Jermain: »Gehen Sie auf sechzig Fuß! Und zwar so langsam wie möglich.« 
 Als das Deck sich schräg stellte, hob er den Arm. »Sehrohr ausfahren!« Er bückte sich, legte die Stirn an die Gummimuschel und sah in das schäumende, sonnendurchflutete Wasser, während die Linse der Wasseroberfläche zustrebte. Er wagte kaum zu atmen, als er die Handgriffe auf die richtige Peilung drehte und abwartete, daß das Spritzwasser die Linse freigab. Die Umstehenden sahen, daß er bestätigend den Mund verzog. 
 »Es ist tatsächlich unser Boot!« Er beobachtete, wie der kleine Fischkutter ins Fadenkreuz einwanderte, am Bug einen gewaltigen Schnurrbart aus weißer Gischt. Das Periskop war auf größte Schärfe eingestellt, doch der Hitzeglast auf der Wasseroberfläche verhinderte ein wirklich klares Bild. Aber es war bestimmt dasselbe Boot, da gab’s keinen Zweifel. 
 Er drehte das Periskop um 180 Grad und studierte gebannt die neue Bedrohung, die von achtern aufkam. Hier war die Luft glasklar, kein Dunst verwischte gnädig die scharfen Umrisse des schnell laufenden Schiffs. Aber noch war es weit weg. Ihnen blieb noch Zeit. 
 Er wandte sich wieder dem Fischerboot zu. Aus dem Mundwinkel fragte er: »Wo ist das andere Schiff? Ich sehe es jetzt nicht mehr.« 
 Oxley antwortete: »Immer noch in der gleichen Peilung, Sir! Kommt schnell auf!« Es klang gereizt, was bei ihm selten der Fall war. »Der bleibt uns bestimmt erhalten!« 
 Jermain blinzelte und preßte die Stirn noch fester an die Gummimuschel. Trotz der diesigen Sicht mußte er doch etwas sehen können! Er hatte die Sonne im Rücken, und die See war glatt wie ein Dorfteich. Deutlich konnte er sich vorstellen, wie Wolfe und seine Männer hoffnungsvoll die Kimm absuchten. 
 Er straffte sich, als das Deck des Fischerboots, durch eine Rauchwolke noch mehr verschleiert, sichtbar wurde. Kurze grelle Blitze flammten auf, und während er sich noch darüber wunderte, entdeckte er es: das U-Bootl Es war in Deckpeilung mit dem Fischkutter gewesen. Doch als der Kutter jetzt auf einen irrwitzigen Kollisionskurs eindrehte, war deutlich der Turm zu sehen. 
 Jermain reckte sich. »Sehrohr einfahren! Oben liegt ein aufgetauchtes U-Boot, Peilung Rot eins-null. Gleiche Entfernung wie der Fischkutter.« 
 Erschrocken und stumm sahen sich alle schweigend an, bis Mayo rief: »Klar zum Angriff!« 
 Jermain nickte ihm schweigend zu. »Rohr eins und zwei klar zum Schuß!« An alle in der Zentrale gerichtet, erklärte er dann: »Es ist dasselbe U-Boot wie damals. Im Moment fährt es einen Angriff auf den Fischkutter und hat bestimmt Verstärkung angefordert.« Ruhig wartete er, bis das Bordsprechgerät alle Entfernungsmessungen und Peilungen durchgegeben hatte. Dann befahl er: »Sehrohr ausfahren!« »Rohr eins und zwei klar. Torpedos klar zum Schuß! Bugklappen offen!« 
 Er stellte das Periskop auf die neue Peilung ein. Der Fischkutter war immer noch unbeschädigt und das U-Boot schien etwas abgedreht zu haben. 
 Oxley rief: »Diesel sind gestoppt, Sir! Boot taucht!« 
 »Sehrohr einfahren!« Er ließ die flackernden Lichter des Koppeltischs nicht aus den Augen. »Entweder bringt er sich vor Wolfes Stirlings in Sicherheit, oder er läuft ab, um einen Torpedo abzufeuern.« 
 Mayo meinte: »Er wird wahrscheinlich die Ankunft des UBoot-Jägers abwarten und keinen Torpedo vergeuden.« 
 »Glaub ich auch«, stimmte Jermain zu und rieb sich das Kinn. »In dem Fall müssen wir zuerst Wolfes Gruppe abbergen. Bis wir das U-Boot gestellt hätten, wäre der U-Boot-Jäger schon hier. Und gegen den helfen keine Stirlings.« 
 »U-Boot hat getaucht, Sir!« Oxley hatte sich wieder voll in der Hand. »Peilung Grün zwo-fünf, Sir! Kurs nullneun-null. Tiefe gleichbleibend, etwa hundert Fuß!« 
 Jermain legte Mayo leicht die Hand auf die Schulter. »Übernehmen Sie als I. O. in der Zentrale, N. O.« Und zu Drew gewandt: »Sie gehen nach vorn. Die Torpedoabteilung muß wie ein Uhrwerk funktionieren, sobald ich den Befehl gebe.« 
 Drew schlüpfte aus seinem Sitz. »Mit Vergnügen, Sir!« Wieder ein Blick zur Uhr. »Klar zum Auftauchen!« 
 Der Admiral mischte sich ein. »Kann ich irgendwas tun, Jermain? Ich will hier nicht tatenlos stehen und zusehen, das macht mich verrückt!« 
 Jermain nahm sein Doppelglas auf und prüfte die Linsen. Gelassen, aber mit Nachdruck sagte er: »Mir wäre es lieb, wenn Sie hier in der Zentrale blieben, Sir. Es geht in wenigen Minuten los, dann möchte ich, daß meine Leute Sie vor Augen haben.« Er senkte den Blick auf die farbenfrohe Ordensschnalle des Admirals. »Es sind alles erstklassig ausgebildete Leute, Sir, aber nur Sie haben die Erfahrung, die sie in einer wirklichen Notlage bei der Stange halten kann.« Damit wandte er sich ab und fragte sich, ob das Gesicht des Admirals nun Stolz oder nur Dankbarkeit verraten hatte.
 Dann schweifte sein Blick über die Versammelten: Ausguckposten, Lecksicherungsgruppe unter dem Hauptluk und das Angriffsteam am Koppeltisch. 
 Schließlich öffnete er die Vorreiber am unteren Luk und erklomm den Niedergang. Über die Schulter rief er zurück: »Auftauchen!« Das Echo seiner Stimme klang hohl im Stahlturm. Was wäre passiert, wenn er nicht das Mündungsfeuer auf dem Fischerboot entdeckt hätte! Er wäre direkt vor den Geschützen des fremden U-Boots aufgetaucht. Dann hätten sie nur noch auf ein schnelles Ende hoffen können… 
 Als er die letzten Vorreiber zurückschob, vergaß er alles andere und zog den Kopf ein, während Gischt auf seine Mütze klatschte. Wie automatisch bewegte er sich, als er die letzten Stufen hinaufstürmte und die Ausguckposten und Läufer hinter ihm herkeuchten. Er riß das Glas an die Augen und suchte den achtern aufkommenden Feind. Der Jäger schien bereits viel näher, sein Steven ragte hoch auf über der halbmondförmigen Gischtwelle, die Aufbauten funkelten im hellen Sonnenlicht. Im Vergleich dazu schien das Fischerboot sehr weit entfernt. 
 »Äußerste Kraft voraus!« Er hielt das Glas auf den heranrauschenden Steven gerichtet und atmete erleichtert und zufrieden auf, als der auf sie zudrehte. Endlich hatten sie ihn bemerkt. 
 Er warf einen schnellen Blick über den Windschutz nach unten, als die Tememire jetzt in voller Größe auftauchte und das weiße Wasser von ihren schwarzen Flanken ablief. Seetang wurde auf ihrer Außenhaut sichtbar und auch ein paar blanke Stellen, die von den Wasserbomben herrührten. Trotz Jermains Unruhe flößte dieser Anblick ihm Zuversicht ein. Einige der neben ihm Stehenden sahen ihn lächeln und den Windschutz streicheln wie ein großes treues Tier. 
 Noch nie zuvor, auch nicht während der Erprobung, war die Temeraire mit so hoher Fahrt über Wasser gelaufen. Die mächtige Bugsee floß weiß brechend an ihrem runden Steven ab, steil wie ein Kavenzmann. Der ganze Turm vibrierte heftig, und lange Gischtfahnen flogen wie Pfeile über ihre Köpfe nach achtern. 
 Ein Läufer rief: »Sonar meldet, U-Boot peilt jetzt Grün vierfünf, Sir. Entfernung viertausend Yards. Momentaner Kurs nullneun-null.« 
 Jermain hieb mit der Faust auf das nasse Metall. Jetzt mußte der UBoot-Kommandant die Temeraire doch bemerkt haben! Mit höchster Fahrt und einer beschädigten Schraube, die wie eine Bandsäge kreischte, war sie kaum zu überhören! 
 Dann mußte er schmunzeln. Kein Wunder, daß der andere sich tauchend davonmachte. Er mußte ja annehmen, daß die Temeraire hinter ihm her war. Er rief: »Weiter verfolgen! Vielleicht versucht er’s mit einem Torpedo!« 
 Ein hohes Pfeifen erfüllte plötzlich die Luft, und er steckte den Kopf weg, als eine Wasserfontäne zwischen dem U-Boot und dem Fischkutter aufstieg. 
 »Backbord zwanzig!« Er reckte den Hals nach dem orangefarbenen Blitz auf dem Boot achteraus. Wieder dieses scharfe kurze Pfeifen dicht über seinem Kopf. Er konnte fast den Luftzug spüren und roch den ächzenden Korditgestank, als die Granate vor ihrem Bug detonierte. 
 »Recht so! Kurs zwo-sieben-null!« Wieder hob er das Glas, um den Verfolger zu mustern. Hätte er ihm nur einen Torpedo verpassen können! Aber dafür stand jetzt zuviel auf dem Spiel. Es blieb keine Zeit. 
 »Geben Sie Signal an Fischkutter: Ins Beiboot gehen! Wir fischen euch auf!« Er hörte das Klappern der Signallampe und war erstaunt, wie unbeirrt der neunzehnjährige Signalgast seinen Dienst versah.
 Wieder mußte er den Kopf einziehen, als eine weitere Granate über den Turm pfiff und von der Wasseroberfläche abprallte, ehe sie mit dumpfem Knall explodierte. 
 Nun hatte er das Deck des Fischkutters klar im Glas. Er konnte Haley erkennen, der mit Nettle und Cowley hinter dem Ruderhaus am Beiboot der Temeraire hantierte. Colquhoun schien am Ruder zu stehen, und Wolfe saß unterhalb des Niedergangs an Deck. Er war als einziger untätig. »Der I. O. scheint verwundet zu sein«, dachte Jermain laut. 
 Der Abstand verringerte sich schnell, doch es war immer noch zu weit. Erst als sie auf eine halbe Meile herangekommen waren, stieß Jermain hervor: »Vorluk öffnen! Decksmannschaft klar zum Bergen des Beiboots!« Er sah einen Ausguckposten unkontrolliert zittern und versuchte zu flachsen: »Wir lassen doch keinen draußen im Regen stehen oder?«
 Der Mann nickte und wandte die Augen von den Granateinschlägen ab. »Das ist wahr, Sir! Die sollen sich noch wundern!« 
 Jermain beugte sich vor, um zu beobachten, wie das große Vorluk geöffnet wurde. Jetzt war die Temeraire wirklich schutzlos. Sie konnte nicht tauchen, lag nur da wie eine im Eis festgefrorene Ente. 
 »Auf Flugzeuge achten!« Er setzte die Hände an den Mund. »Wir stellen die Schraube nicht ab, ihr müßt das Beiboot also in Fahrt aufgreifen.« Die Decksmannschaft blickte gespannt zu ihm hoch, schutzlos dem heulenden Granatfeuer ausgesetzt. Jermain zwang sich, langsamer zu sprechen. »Denkt an die Übungen mit dem Dinghi! Das macht ihr doch im Schlaf!« 
 Erleichtert sah er, wie manche grinsten und ihm zustimmend zuwinkten. Ergab Befehl: »Signal an Fischkutter: „Aussteigen“!« 
 Colquhoun beugte sich drüben aus dem Ruderhaus und hob den Arm, um das kurze Signal zu bestätigen. Mit einem hörbaren Aufklatschen sprang Haley ins Dinghi und riß an der Schnur des Außenbordmotors. 
 Plötzlich achtern ein heftiges Krachen, Splitter pfiffen durch die Luft. Jermain duckte sich, als sie gegen den Stahl schlugen oder im Fiberglas des Windschutzes steckenblieben. Er vernahm einen Aufschrei, und als er sich umwandte, bemerkte er, daß der junge Signalgast an der Seite des Cockpits zusammengesackt war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Blut an, das aus seiner Schulter quoll. 
 Ein Ausguckposten fing ihn auf und schrie: »Sanitäter auf die Brücke!« 
 Der Signalgast blickte zu Jermain auf.« Bin schon okay, Sir. Es ist wirklich nichts.« Dann verlor er das Bewußtsein. 
 Oberleutnant Kitson drängte sich an den Sanitätern mit der Bahre vorbei zu Jermain ins Cockpit. Er trug ein Doppelglas und spähte zum Fischerboot hinüber. Zwischen den in schneller Folge detonierenden Granaten rief er: »Alle Stromkreise in Ordnung, Sir!« 
 Über Jermains Gesicht huschte ein Lächeln. »Das sagten Sie schon. Aber bleiben Sie ruhig hier oben.« 
 Aber dann vergaß er Kitson, weil ein Mann der Decksmannschaft zu ihm hinaufbrüllte: »Sie sind immer noch nicht ausgestiegen, Sir!« Jermain fluchte laut. Das Granatfeuer saß jetzt besser. Nur ein richtiger Treffer, dann würden sie nicht mehr tauchen können. Er hob das Glas und hörte Kitson schon bedrückt sagen: »Es ist der I. O. Sir. Er streitet sich mit Colquhoun.« 
 Jermain konzentrierte sich auf das dramatische Geschehen drüben, und seine Hochstimmung schlug in Furcht um. Er sah Wolfe den Mund in einem häßlichen Grinsen öffnen, während er Colquhoun ans Schanzkleid zurückstieß und die übrigen Seeleute hilflos im Dinghi schaukelten. 
 Im Boot hielt ein Mann einen leblosen Körper in den Armen, und Jermain glaubte, Lightfoot darin zu erkennen. Merkwürdig, daß er ihn nicht schon früher bemerkt hatte. Vielleicht war er schon beim ersten Angriff des U-Boots gefallen. 
 Er wurde mit Gischt eingedeckt, als wieder eine Granate dicht an ihrem Heck explodierte. »Steuerbord fünfzehn! Kurs zwoneun-null!« Als er vom Kompaß aufblickte, war Wolfe nicht mehr zu sehen, gleich darauf erschien er oben am Ruderhaus und schlug die Tür hinter sich zu. Colquhoun schien zu zögern. Als eine weitere Granate heranheulte und die Luft voller Splitter war, sprang er übers Schanzkleid und kappte die Leine des Beiboots. 
 Ein aufgeregter Läufer: »Sonar meldet, U-Boot-Kontakt dreht auf uns zu. Peilung jetzt Grün sechs-null. Kommt näher!« 
 Jermain klammerte sich an den Windschutz und starrte beschwörend dem kleinen, glänzenden Dinghi entgegen. »Kommt schon! Um Gottes willen, los! Vorwärts!« 
 Kitson rief: »Sehen Sie nur, Sir! Der I. O. steuert den Fischkutter! Was hat er bloß?« Dann bemerkte er Jermains verzweifeltes Gesicht und setzte leiser hinzu: »Der Ärmste, es war wohl zuviel für ihn.« 
 Jermain richtete das Glas wieder auf das Dinghi, das auf das heranstürmende U-Boot zutuckerte. Die Gesichter der Leute wurden kenntlich, von Angst und Strapazen gezeichnet. Colquhoun hockte im Bug, die Hand auf der Schulter des Toten neben sich. Haley saß aufrecht an der Binne und plante offenbar bereits das Anlegemanöver. Die beiden anderen schauten sich nach dem Fischerboot um, das immer noch gleichen Kurs steuerte. Ein blaues Dieselwölkchen stieg an seinem Heck empor. 
 Jermain befahl: »Langsame Fahrt voraus! Klarhalten auf dem Vorschiff!« Die Spannung brachte ihn fast um, als der erste Enterhaken sein Ziel verfehlte, der zweite Wurf aber neben Colquhoun einschlug. Als die Leine steifkam, stürmten die wartenden Seeleute vor und zogen das Dinghi Hand über Hand auf den gewölbten Bootskörper. 
 Ein Läufer, der sich lauschend über sein Mikrophon gebeugt hatte, rollte die Augen und brüllte: »Sonar meldet anlaufende Torpedos an Steuerbord!« 
 Jermain wandte sich von der offenen Luke und dem Dinghi ab und schrie: »Volle Kraft voraus! Hart Steuerbord!« 
 Es war zu spät. Er fühlte das eilige Aufdrehen der Schraube und die schwerfällige Wendung des Bugs. 
 Kitsons Doppelglas schien an seinen Augen festgewachsen. »Da sind sie, Sir! Zwei Torpedos, eben unter der Wasseroberfläche! Mein Gott, sie laufen direkt auf uns zu!« 
 Vom Vorschiff kam ein dumpfer Schlag, und ein Läufer meldete: »Vorluk dicht, Sir!« 
 Jermain hob sein eigenes Glas, und als er hindurchsah, gewahrte auch er die beiden parallelen Linien, die im gleißenden Wasser direkt auf sie zukamen. 
 Es war also alles umsonst gewesen! Er hatte die Temeraireund ihre Besatzung in ein Desaster geführt. 
 Überraschend füllte sich die linke Linse seines Glases plötzlich mit einer grellweißen Bugwelle, so daß er blinzeln mußte. Wie in Trance hörte er Kitson schreien: »Es ist der I. O.! Mein Gott, sehen Sie nur, was er macht!« Der Mann brach in hemmungsloses Schluchzen aus, als das kleine Fischerboot entschlossen Kurs quer vor den Steven der Temeraire aufnahm und die beiden dünnen weißen Linien mit seinem ungeschlachten Umriß verdeckte. 
 Jermain gab das Kommando: »Brücke räumen! Rohr eins und zwei klar zum Schuß!« Die Augen noch auf das Fischerboot gerichtet, drückte er auf den Alarmknopf und hörte das Getöse der Hupe unten im Boot. 
 Einmal, als die Sonne kurz auf das Ruderhaus des Fischkutters fiel, meinte er, Wolfes Blick auf sich gerichtet zu sehen. Er stand auch dann noch still da, als die beiden Torpedos den leichten Rumpf trafen und ihn mit einer ohrenbetäubenden Explosion zerrissen. 
 Als das Wasser in die Tanks der Temeraire rauschte und sie in steiler Fahrt auf Tiefe ging, warf Jermain sich mit einem Satz ins Luk. Über sich sah er die Reste des zerstörten Kutters wie Streichhölzer vom Himmel herabregnen. Sie schienen ganz langsam zu sinken, als scheuten sie die Rückkehr ins Wasser. 
 Im selben Moment, als das untere Luk geschlossen wurde, setzten seine Füße in der Zentrale auf, und er fand Colquhoun erschöpft und elend neben seinem Vater stehen. 
 Kurz ordnete er an: »Auf sechzig Fuß halten. Feind ist auf Sehrohrtiefe!« Er wartete und zählte die Sekunden, während die flakkernden Lampen ihren schnellen Tanz absolvierten. 
 Das Intercom bellte: »Torpedos klar zum Schuß, Sir!« 
 Jermain machte ein Handzeichen, und der Sprecher gab Anweisung: »Rohr eins, Feuer!« 
 Ein leichter Ruck ging durch das Boot, als der Torpedo das Rohr verließ. 
 »Rohr zweim Feuer!« 
 Dann sagte die Stimme: »Beide Torpedos laufen, Sir!« »Periskop ausfahren!« Jermain kam sich selbst fremd vor. 
 Die See lag wieder ruhig da, nur etwas Treibgut schwamm herum. Er drehte ein wenig an den Griffen, um den U-Boot-Jäger zu entdecken. Aber der hatte, durch das plötzliche Wegtauchen der Temeraire entmutigt, abgedreht. 
 Ihm fiel Colquhouns verzweifeltes Gesicht ein, als er neben Lightfoots Leiche gesessen hatte. Was da wohl dahintersteckte? Man würde es später erfahren. Aber Colquhoun hatte seine Sache gut gemacht, wie alle anderen auch. 
 Jetzt brachten ihn zwei Detonationen zum Aufhorchen, die durch das Wasser herandonnerten und den Bootskörper der Temeraire erschütterten. Ihnen folgten dumpfe Schläge und ein furchtbares Kreischen von Metall, begleitet von einem triumphierenden Rauschen. Und dann war es auch zu sehen: Das Heck des getroffenen UBootes hob sich senkrecht aus dem Wasser, wobei die Doppelschrauben, die sich noch drehten, in der Sonne aufleuchteten. 
 Um Jermain herum standen die anderen, die nichts sehen konnten, und beobachteten erwartungsvoll sein Gesicht. Vor seinen Augen begann der graue Bootskörper hinter einem Gischtvorhang und mitten in einem immer größer werdenden Ölfleck wegzusacken. Als ob das Boot blutet, dachte er. 
 Und schließlich gab sich das waidwunde Boot geschlagen und rauschte in steiler Fahrt auf Tiefe. Minutenlang hörten alle, wie es sank, tiefer und tiefer, und wie der Stahl gequält aufschrie. 
 Jermain trat vom Periskop zurück. »Abdrehen auf Kurs einssiebenzwo. Auf sechshundert Fuß gehen!« 
 Als er noch einen letzten Blick durchs Sehrohr warf, hatte das Wasser die Linsen bereits umschlossen und verbarg das schaukelnde Treibgut und den sich ausbreitenden Ölfleck. 
 Mayo erkundigte sich: »Sollen wir den U-Boot-Jäger angreifen, Sir?« Jermain wehrte ab. Es kostete ihn Mühe, zu antworten. 
 »Nein, N. O. den lassen wir entkommen. Damit er als Augenzeuge davon berichtet!« Er sah in die müden Gesichter, die auf ihn gerichtet waren. »Denn ich glaube, das ist wirklich einen Bericht wert.« 
 Die Temeraire legte Ruder, tauchte tief in die alles verhüllende Dunkelheit und ging auf Heimatkurs.
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